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  Kapitel 1


  Gerent Ensiken saß auf einer schmalen Palette im untersten Keller des Stadthauses der Familie Antirdan und wartete. Er lehnte sich an das grobe Mauerwerk, streckte die Beine aus und lauschte dem über ihm auf der Erde tobenden, grimmigen Wüstenwind, der den Sand vor sich her peitschte und auf dem Straßenpflaster alles bis auf den nackten Boden hinwegfegte. Deutlich vernahm er den grausamen Sturm, den scheuernden Sand, das leise Knacken, wenn in der Ferne Fenster platzten, das Bersten von Holzbalken und den Einsturz von Mauern: die Zerstörung der Stadt durch den rücksichtslosen Wind und die unbarmherzige Hitze. Manchmal schien die Erde, die ihn umgab, im Einklang mit dem Sturm über ihr zu beben.


  Natürlich lag der Keller tief. Vielleicht bildete sich Gerent nur ein, dass er diese Geräusche hörte. Vielleicht bildete er sich das gelegentliche leichte Beben der Erde ja auch nur ein. Wenn er jedoch die erste Treppe zum oberen Keller erstieg und dann die zweite Treppe zur Küchentür ... Wenn er das täte, würde er dort sicherlich dem Sturm begegnen. Mit Sicherheit war dieser tobende Wüstenwind inzwischen aus dem Norden herabgefegt und über Melentser hergefallen. Er füllte die Welt dort draußen aus; und es wäre gefährlich, diese Treppen hinaufzusteigen.


  Doch falls er sich die undeutlichen Geräusche der Verwüstung nur einbildete, wenn der Sturm noch gar nicht eingetroffen war ... dann konnte es für Gerent noch gefährlicher werden.


  Denn erst wenn der Sturm gekommen war und Melentser zerstört und sich seine Kraft erschöpft hatte, konnte Gerent gefahrlos den tiefen Keller verlassen. Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Vielleicht existierten das ferne Heulen des Sturms und das scheuernde Zischen des Sandes wirklich nur in seiner Einbildung ... Vielleicht aber waren diese Geräusche keineswegs eingebildet. So oder so, er hatte nicht vor, diese Treppe hinaufzusteigen. Nicht, bis er sich absolut sicher sein würde, dass die ganze Fellesteden-Hausgemeinschaft ein gutes Stück von ihm entfernt war – und bis er dem Sturm reichlich Zeit gegeben hatte, einzutreffen, durch die Stadt zu peitschen und zu ersterben.


  Nach den Principia Magicoria des Andreikan Warichteier konnte ein Fluchgelübde einzig und allein durch eine genügend große Entfernung gebrochen werden. Pekorichen hingegen vertrat wie die meisten anderen Autoritäten die Auffassung, dass nur der Tod das vermochte. Wie Warichteier seine Theorie geprüft hatte, blieb freilich klar: Denn niemand, der durch ein Fluchgelübde gebunden war, konnte denjenigen verlassen, der »das andere Ende der Kette hielt«, solange es ihm nicht erlaubt wurde. Doch Gerent hatte überhaupt nicht Perech Fellesteden verlassen. Er hatte es einfach nur zugelassen, dass Fellesteden von ihm fortgegangen war.


  Wenn das Fluchgelübde tatsächlich brach, wäre das die beste Lösung. Sollte es jedoch nur in einen Ruhezustand übergehen, würde das ausreichen. Falls Gerent nur nicht gezwungen war, seinem Meister auf der Straße nach Süden zu folgen, müsste er gut zurechtkommen. Im Augenblick fühlte er sich einfach nur unbehaglich. Er wusste, dass Fellesteden sicher über ihn erbost war. Aber umschlossen von Stein und Erde konnte er den Ruf seines Meisters nicht hören, zudem war er blind für dessen unzweifelhafte Wut. Das Fluchgelübde konnte ihn nicht zwingen, einem Mann zu folgen, der gar nicht hier vor Ort war.


  Zumindest hoffte Gerent das inbrünstig.


  Die Ankunft der Wüste hatte alle Menschen in Melentser zu einem chaotischen Rückzug nach Süden gezwungen. Ihr Weg führte über Straßen, die nie für eine solch gewaltige Anzahl von Flüchtlingen gedacht gewesen waren. Oder ... wahrscheinlich doch nicht alle. Gerent fragte sich, wie viele andere Menschen sich ebenfalls in Kellern und Brunnen versteckten und darauf warteten, dass die Wüste die aufrechten Bürger von Melentser aus der Stadt trieb. Die Verzweifelten, die Dummen, die Verrückten, die Unglücklichen, die verkrüppelt und mittellos zugleich waren: Wahrscheinlich überlebten nur wenige der letzten Einwohner den Fall Melentsers um mehr als etwa einen Tag.


  Gerent zählte sich selbst eher zu den Verzweifelten als zu den Dummen oder Verrückten; und er hoffte, dass er nicht noch einen Grund finden würde, diese Einschätzung zu ändern. Er hatte die wenigen Tage, die für die Vorbereitungen geblieben waren, gut genutzt. Niemand hatte in den zurückliegenden Tagen sorgfältig Buch über die Vorräte führen können, und somit erwies es sich als einfach und fast gefahrlos, etwas zu stibitzen. Hier im Keller hatte Gerent eine Flasche von Fellestedens bestem Wein, zwei seltene Bücher aus Fellestedens Bibliothek, Kleider zum Wechseln, Stiefel – die recht brauchbar waren, auch wenn sie an den Knöcheln etwas locker saßen –, einige Münzen, neun dicke Kerzen, zwei Lampen und vier Krüge Öl, eine Zwölf-Stunden-Sanduhr, einen Sack Äpfel, frisches Brot und weichen Käse, einen großen Vorrat an Keksen und Trockenfleisch, wie ihn Reisende mitführten, sowie sechs Schläuche mit sauberem Wasser. Er hatte nicht genug Zeit gehabt, um die Wasserschläuche selbst anzufertigen, aber es waren die besten, die er finden konnte. Sie müssten das Wasser sauber und kühl halten, und sie würden weder undicht werden noch verderben. Diese Schläuche waren für später gedacht. Wenn er jetzt Durst hatte, konnte er Wasser aus einem kleinen Fass trinken, in dem früher Bier aufbewahrt worden war. Er hatte das Behältnis mit Wasser gefüllt und es anschließend mit einiger Mühe in diesen Keller heruntergeschafft.


  Abgesehen von diesen gestohlenen Vorräten fand man im unteren Keller nur noch leere Regale für Weinflaschen. Schade, dass nichts mehr davon da war. Die Antirdans waren für die Qualität ihres Weins berühmt gewesen. Sie hatten jedoch nichts zurückgelassen, als sie ihr Haus abschlossen, was sie rasch taten: Berent Antirdan, das Oberhaupt des Hauses, war ein entschlossener Mann und nicht geneigt, seine Familie durch zögerliches Handeln in Gefahr zu bringen. Im Gegensatz zu Perech Fellesteden, der tatsächlich gezaudert hatte, sodass am Ende die Flucht der eigenen Hausgemeinschaft ... hilfreich chaotisch verlief.


  Hörte Gerent tatsächlich, wie über ihm Sand auf Stein scheuerte? Oder geschah das nur in seinem Kopf? Gerent blickte forschend zu den eng gefugten Steinen der Decke hinauf und entschied, dass das Geräusch wirklich existierte. Oder zumindest vermutlich.


  Um die Dunkelheit und die eigene zu lebhafte Einbildungskraft zu vertreiben, zündete er auch noch die zweite Lampe an. Das war zwar verschwenderisch, aber er verfügte über einen reichhaltigen Ölvorrat. Er hatte die Lampen selbst hergestellt und nur das beste Öl für sie gestohlen: Daher war das Licht von satter Reinheit und Klarheit. Er brauchte nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis sich der trockene Sturm verausgabt hatte. Er hatte nicht vor, die Treppe hinaufzusteigen, ehe nicht genug Zeit verstrichen war, um sinnvollerweise davon ausgehen zu können, dass sich der Sturm inzwischen gelegt hatte. Er nahm eines der Bücher zur Hand, Gestechan Wanastichs Geschichte Meridaniums, und klappte es an einer zufälligen Stelle auf. Buchmalereien in Gold und zerriebenen Perlen umhüllten glitzernd die wohlgesetzten Strophen auf der Seite: In dieser Nacht, meine Freunde, in dieser Nacht von Feuer und Eisen / In dieser dunklen Nacht von Feuer und Zorn / Wenn wir die weinenden Frauen zurücklassen / Um inmitten der geborstenen Mauern, wo tödliche Winde heulen, das Spiel des Todes zu spielen ...


  Gerent klappte das Buch zu und legte es zur Seite. Alle seine Meister waren gebildete Männer gewesen oder hatten sich zumindest darum bemüht, sich als solche auszugeben. Schon als Kind fühlte sich Gerent zu schönen alten Büchern hingezogen und lernte früh, dass der größte Trost und die sicherste Flucht für einen Sklaven in schwarzer Tinte und Buchmalereien zu finden waren, in Philosophie, Historie und Dichtkunst. Vielleicht galt das jedoch nicht für Wanastichs Dichtkunst ... vor allem nicht genau jetzt, wo Gerents ganze Hoffnung einer wörtlichen und gefährlicheren Form der Flucht galt.


  Das andere Buch behandelte ebenfalls historischen Stoff: Es war Berusents großes Werk Casmantische Historien. Zumindest enthielt es keine düsteren Verse, da Berusent nicht von besonders trübsinniger Wesensart gewesen war. Gerent nahm das Buch zur Hand, schlug es irgendwo auf – an der Stelle ging es um die Gründung von Breidechboda – und las ein paar Zeilen. Er stellte jedoch fest, dass er sich nicht konzentrieren konnte. So legte er auch dieses Buch zur Seite, verschränkte die Arme und starrte an die Decke.


  Wie lange brauchte wohl der Sturm aus Wind und Sand, um eine Stadt zu verschlingen? Einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag? So lange hatte nach Anteyers Bericht die Zerstörung Sarakrens gedauert. Allerdings hatte sich Anteyer für einen Dichter gehalten. Und wenn Gerent je eine poetische Floskel gehört hatte, dann waren es sicherlich die Worte »Einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag«. Wie lange hatte es wirklich gedauert? Einen Tag? Drei Tage? Oder gar zehn? Sarakrens Zerstörung lag zu lange zurück und war von zu vielen unglaubwürdigen Historikern behandelt worden. Niemand konnte wissen, wie lange es dauern würde, bis Melentser in der roten Wüste unterging. Sollte der Sturm jedoch länger als drei oder vier Tage dauern, würde sich Gerent gewiss noch wünschen, er hätte mehr Lebensmittel gestohlen.


  Die Sanduhr lief dreimal durch – zählte damit zufällig einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag ab –, ehe Gerent die Geduld verlor und sich erlaubte, die erste Treppe hinaufzusteigen und die schwere, dicht schließende Tür zu öffnen, die in den oberen Keller führte. Dort blieb er stehen und lauschte. Es war überhaupt nichts zu hören. Die Luft war hier anders: nicht kühl und feucht. Sie war leicht und trocken und wies einen ihm unbekannten Geruch auf. Wie von ... heißem Eisen oder heißem Stein. Vielleicht. Oder vielleicht bildete er sich nur wieder etwas ein. Im Schein seiner Lampe glitzerte und bewegte sich jedoch ein Staubschleier. Das bildete er sich nicht ein.


  Er stieg die zweite Treppe hinauf. Roter Staub war unter der Küchentür eingedrungen und hatte sich auf die Stufen gelegt. Er knirschte unter Gerents Schritten und wirbelte ein wenig auf, während er schlurfend nach oben schritt. Als Gerent das Treppengeländer anpackte, hinterließ seine Hand blasse Abdrücke im Staub. Oben angekommen, legte er die Hand an die Tür. Dann jedoch stand er sehr lange einfach nur da. Er sagte sich, dass nichts zu fürchten war. Er hörte nichts, selbst als er das Ohr an die Tür hielt. Der tobende Wind ... wahrscheinlich hatte sich der Sturm gelegt. Und wenn das zutraf, war nichts zu befürchten. Niemand hielte sich in den Küchen auf. Niemand hielte sich im ganzen Haus auf. Niemand hielte sich in der Stadt auf ... Gewiss niemand von Bedeutung. Wahrscheinlich würde sich auf den breiten Straßen Melentsers nichts mehr bewegen – außer Wind und Sand und bald einem verzweifelten Mann, der bereit war, in der Wüste sein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn er damit nur auch das Fluchgelübde verlor ... Gerent hob die Hand und rieb das Brandzeichen im Gesicht mit dem Daumen. Die glatte Narbe fühlte sich immer noch seltsam an, obwohl sie ihn schon das halbe Leben lang zeichnete.


  Der Türknauf aus Messing war warm. Gerent drehte ihn und drückte gegen die Tür, doch sie rührte sich nicht. Sie war nicht verschlossen: Gerent spürte, dass der Riegel beweglich war. Er schob fester. Es nützte nichts.


  Ihm war sofort klar, dass sich auf der anderen Seite der Tür eine Sandverwehung gebildet haben musste. Vielleicht war dort eine Menge Sand. Vielleicht war die Küche damit komplett angefüllt; vielleicht lag das Haus darunter vergraben ... Das Entsetzen roch nach heißem Metall und heißem Gestein: Furcht lebte in einer Hand voll roten Staubes. Gerent drückte panisch gegen die Tür.


  Sie bewegte sich. Nicht viel. Genug jedoch, um anzudeuten, dass sie sich aufdrücken ließ. Genug, damit er die Panik beherrschen und tief Luft holen konnte. Er hörte auf zu kämpfen und dachte nach.


  Er hatte gespürt, dass der Sand gegen die untere Türhälfte drückte. Gerent lehnte sich an die Mauer des Treppenabsatzes, setzte die Füße direkt an die untere Türkante und drückte gleichmäßig.


  Die Tür öffnete sich mühselig einen Spalt weit. Wärme und Licht strömten durch die Lücke – und zudem Sand. Viel roter Sand. Hätte der Sand auf der anderen Seite höher gereicht als wenige Zoll, wäre es Gerent nicht mehr möglich gewesen, die Tür zu öffnen. Er schaffte es nicht, diese Erkenntnis wieder zu verbannen, obwohl er es versuchte. Es war eine solide, robuste Tür: So stark er auch war, er hätte sie vermutlich nicht aufbrechen können. Schlauer Narr!, schalt er sich. Schlau genug, um sich in einer hübschen, kühlen, geheimen Todesfalle zu verstecken ... Wut und gleichzeitig Furcht gaben ihm die Kraft, noch fester gegen die Tür zu drücken und gegen den Sand, der sich daran aufgehäuft hatte.


  Der Spalt wurde breiter. Durch ihn drangen Licht und Wärme, Staub und Sand und, hineingemischt in all das, dieser seltsame trockene Geruch – so als ob die Hitze selbst einen spezifischen Duft hätte. Roter Sand und Ruhe ... Gerent fand die Küche leer und still vor, als er es schließlich geschafft hatte, die Tür so weit aufzudrücken, dass er sich hindurchquetschen konnte. Die Fensterläden waren nicht nur zerbrochen, sondern fehlten nahezu völlig. Nur noch Splitter hingen an den verformten Messingangeln. Die Tür zum Küchengarten fehlte ebenfalls. Und der Garten selbst: verschwunden. Begraben unter Sand, der sich draußen viel höher gehäuft hatte als im Haus. Ein Staubwirbel bewegte sich in einer Mauerecke, wo eine Birke mit weißer Rinde gestanden hatte. Von dem Baum war keine Spur mehr zu sehen. Gerent konnte das Stadthaus der Fellestedens sehen, aber ... Es war zerstört und fast nicht wiederzuerkennen: das halbe Dach und Teile der Wand eingestürzt, das Mauergestein vom wehenden Sand tief zerfurcht. Das Haus sah aus, als wäre es vor hundert Jahren verlassen worden. Oder vor zweihundert.


  Außerhalb des Hauses der Antirdans war alles versunken in schwerem Licht und rotem Sand.


  Nach dem Sonnenstand zu urteilen, war später Nachmittag. Gerent schob Sand von der Küchentür weg und kehrte in den Keller zurück. Er hatte das Gefühl, als wäre selbst der untere Keller inzwischen trockener und wärmer, als wäre der Geruch nach heißem Gestein auch hier wahrnehmbar. Er schloss die schwere Kellertür, blickte auf den roten Staub hinab, der sich auf dem Boden niedergeschlagen hatte, und fragte sich, wie weit sich die Wüste nun ausgedehnt hatte.


  Seine Vorräte ... Er hatte zu keinem Zeitpunkt gedacht, dass er reichhaltig versorgt war. Er hatte jedoch geglaubt, seine Vorräte reichten immerhin aus. Jetzt dachte er an die machtvolle Hitze und den roten Sand und versuchte, nicht daran zu zweifeln, ob er genügend Vorräte besaß.


  Als an diesem Abend die starke Sonne im Westen unterging, saß Gerent im Schatten einer Mauerruine. Er wartete auf den Sonnenuntergang und blickte über die Ruinen von Melentser hinaus. Die Sonne war blutrot und riesig; ihr Purpurlicht strömte über geborstenen Stein und zerstörte Ziegel, über Straßen, die unter Sandverwehungen lagen. Staubschleier hingen in der Luft, die nach heißem Stein und heißem Messing roch. Vereinzelt waren dieser neuen Wüste schmale Finger aus schartigem rotem Gestein entwachsen: eine neue, nicht menschliche Architektur aus verformten, scharfkantigen Türmen. Diese seltsamen Klippen ähnelten nichts, was Gerent je gesehen hatte. Sie durchbohrten die Straßen, zerschmetterten Stadthäuser und griffen mit scharfen Fingern nach dem Himmel. Falls eine dieser Nadeln unter dem Antirdan-Haus den Boden durchstoßen hätte ... Aber obzwar er unter den Gedankenbildern zusammenzuckte, die sich ihm aufdrängten, war nichts dergleichen geschehen. Jetzt warfen die roten Türme lange Schatten über die verwüstete Stadt.


  Zwischen diesen Türmen bewegte sich nichts außer den kriechenden Schatten und dem Treibsand. Und den Greifen. Etwa ein Dutzend von ihnen waren jederzeit zu sehen, wenn auch selten in seiner Nähe. Drei von ihnen zogen jedoch ihre Bahn über Gerent hinweg, als der Himmel dunkel wurde – so nahe, dass Gerent den Wind zwischen den Federn ihrer Schwingen rauschen zu hören glaubte. Er blickte hinauf und versuchte, im recht zweifelhaften Schutz seiner Mauer ganz klein und still zu bleiben. Falls die Greifen ihn sahen, scherten sie sich nicht um ihn: Sie flogen geradlinig wie Speere über den Himmel und verschwanden wieder.


  Die Greifen waren größer, als er erwartet hatte, und ... unterschieden sich noch in anderer Hinsicht von den Kreaturen seiner Vorstellungswelt, auch wenn er diese Unterschiede nicht richtig definieren konnte. Die Greifen wirkten auf ihn wie Geschöpfe eines mächtigen Schmieds: Gefieder aus Bronze und Kupfer, Felle aus Gold ... Gerent hatte gehört, dass ihr Blut in Form von Granaten und Rubinen floss. Er zweifelte daran. Wie hätte irgendjemand das herausfinden sollen? Einen mit dem Speer stechen und dann warten und zusehen, wie er blutete? Das schien keine Vorgehensweise zu sein, nach der jemand noch einen Bericht schreiben könnte.


  Die Schatten breiteten sich aus und legten sich über die roten Klippen, die Straßen und den Küchenhof, wo einst der Garten gewesen war. Am Himmel kamen die Sterne zum Vorschein. Sie wirkten seltsam hart und fern, aber die Sternbilder hatten sich, wie Gerent feststellte, dankenswerterweise nicht verändert. Er glaubte, dass die Sterne und die dünne Mondsichel genug Licht spendeten, um ihm den Weg zu weisen, wenn er bedachtsam voranschreiten würde.


  Gerent stand auf. Die Einbildungskraft bevölkerte die Dunkelheit, die ihn umgab, mit räuberischen Greifen, die nur darauf lauerten, sich auf ihn zu stürzen wie Katzen auf ein unvorsichtiges Kaninchen. Als er sich jedoch vorsichtig von der Mauer löste, fand er nichts vor als Sand und Dunkelheit.


  Er hatte schon so viel Wasser aus dem Fass getrunken, wie er nur konnte. Jetzt hob er den Reisesack auf, schlang sich den Riemen über die Schulter und ging auf die leeren Straßen hinaus. Er führte nur wenig mit: die Kerzen und einen Feuerstein, um sie anzuzünden, den Reiseproviant, einen Satz frische Kleider und eine Hand voll Münzen sowie die sechs Schläuche voll Wasser. Mehr, als ihm seit Jahren je wirklich gehört hatte.


  Jetzt, wo er sich bewegte, wurde der Geruch nach heißem Messing stärker, den die Wüste verströmte. Die hohe Wärme drückte vom ungesehenen Himmel auf ihn herab und hämmerte vom kaum gesehenen Sand unter seinen Füßen empor. Er hatte einmal gelesen, dass es in der Wüste nachts kalt war. Auch wenn sich die Ofenhitze des Tages gelegt hatte, so war doch diese Nacht alles andere als kalt. Die Hitze schien die Luft in Gerents Lungen regelrecht schwerer zu machen und ihm an den Füßen zu hängen. Die hohen Sandverwehungen auf den Straßen erschwerten sein Fortkommen. Sowohl die Hitze als auch der Sand plagten ihn weitaus mehr, als er erwartet hatte.


  Er wandte sich nicht nach Süden und auch nicht direkt nach Osten zum Fluss. In diese Richtungen waren die Menschen von Melentser gezogen, und mehr als alles andere wollte er vermeiden, Flüchtlinge aus der Stadt einzuholen. Er marschierte stattdessen nach Nordosten – auf die unbewohnten Berge zu. Seine größte Furcht schien unbegründet zu sein: das Fluchgelübde hinderte ihn nicht daran, sich die gewünschte Richtung auszusuchen. Er fühlte, dass es nach wie vor lebendig war, aber es rührte sich nicht. Er spürte keinerlei Zug, der davon ausgegangen wäre.


  Casmantium erhob keinen Anspruch auf das Land im Norden, auf die Berge hinter der Wüste – niemand erhob Anspruch darauf. Diese zerklüftete und karge Landschaft der mächtigen Berge, schneebedeckt und von Drachen heimgesucht, bot den Menschen nichts, was sie dorthin – in den fernen Norden – gelockt hätte. Einem einzelnen entschlossenen Menschen jedoch gelang es womöglich, sich verstohlen einen Weg durch das Gebirge zu suchen, ohne dabei auf andere Menschen zu stoßen und schlafende Monster zu wecken, und so würde er vielleicht die ganzen zweihundert Meilen oder mehr bis zur Grenze nach Farabiand hinter sich bringen. Die kalte Zauberkunst, die Fluchgelübde-Bande schmiedete, war keine Disziplin, die im freundlicheren Farabiand ausgeübt wurde. Wenn ein durch ein Fluchgelübde gebundener Mensch das Nachbarland erreichte, müsste eigentlich das Fluchgelübde ... nicht nur brechen, sondern glattweg verschwinden. Es müsste im Prinzip so sein, als wäre es nie geformt worden.


  So behauptete es jedenfalls Warichteier, und Fenescheiren pflichtete ihm in seinen Lehrsätzen darin bei. Gerent war sehr daran interessiert, diese Theorie auf die Probe zu stellen.


  Karten gaben einen Hinweis darauf, dass die Gebirgsausläufer nicht viel weiter als vierzig Meilen von Melentser entfernt ihren Anfang nahmen. Bei schönem Wetter und auf guter Straße hätte ein kräftiger Mann diese Strecke in einer Nacht schaffen können. Äußerstenfalls in zweien. Durch weglosen Sand und hämmernde Hitze jedoch ... vielleicht drei? Vier? Gewiss nicht mehr als vier. Wie weit dehnte sich die Wüste inzwischen rings um Melentser aus? Bis zu den Gebirgsausläufern? Nach seinem ursprünglichen Plan sollte jeder Wasserschlauch für eine Nacht und einen Tag reichen. Jetzt, umgeben von dieser immer noch anhaltenden Hitze, dachte er, dass das Wasser vielleicht doch nicht so lange vorhielt.


  Solange er sich noch in den Ruinen der Stadt bewegte, fand er es unmöglich, irgendeine nennenswerte Strecke in gerader Linie zurückzulegen. Die Straßen waren nicht nur kurvenreich, sondern bisweilen auch durch den Schutt von eingestürzten Gebäuden und durch blanke rote Klippen blockiert. Dann musste sich Gerent jeweils einen Weg zwischen herabgefallenen Mauersteinen und Holzbalken suchen oder einen Umweg finden. Manchmal war er sogar gezwungen, ein Stück weit zurückzugehen und sich eine andere Route durch die verwüstete Stadt zu suchen. Selbst bei freier Straße konnte er nicht schnell gehen; dafür war es einfach zu dunkel. Trotzdem wagte er es nicht, eine Kerze anzuzünden, denn er fürchtete die Aufmerksamkeit, die ihr Schein vielleicht fand.


  So dauerte es lange, Melentser zu verlassen – eine lange Zeit, bis er über einen letzten Haufen Schutt teils geklettert war, teils ihn umgangen hatte und er sich endlich außerhalb der Stadtmauer wiederfand. Eine Strecke, die eigentlich nicht mehr als zwei Stunden hätte in Anspruch nehmen dürfen, hatte ihn die dreifache Zeit gekostet. Wie lang waren die Nächte eigentlich zu dieser Jahreszeit? Nicht lang, jetzt noch nicht. Noch nicht annähernd so lang wie im Herbst. Wie schnell nahm wohl die Hitze zu, sobald die Sonne erst einmal aufgegangen war? Gerent blickte erneut forschend zu den Sternbildern hinauf, atmete die trockene Luft tief ein, trank einen großen Schluck Wasser und wanderte in die Wüste hinaus.


  Die Sterne zogen über den Himmel; der dünne Mond bewegte sich in einem hohen Bogen zwischen ihnen hindurch. Die Pfeilspitze im Sternbild des Bogens zeigte Gerent, wo es geradewegs nach Osten ging. Er schlug eine Richtung ein, die ihn ein gutes Stück nördlicher führte, und schritt rasch aus. Die Nacht war zu keinem Zeitpunkt wirklich kühl geworden. Ein leichter Wind wehte, aber er war heiß und blies ihm körnigen Staub ins Gesicht. Manchmal ging er mit geschlossenen Augen. Es war so dunkel, dass dies kaum einen Unterschied ausmachte.


  Er war ohnehin schon müde und stellte fest, dass sich die vom Sand aufsteigende starke Wärme wie eine Glasur über seine Gedanken zu legen schien: Einen Großteil der Zeit schritt er in einer Art halbblinder Trance dahin. Verformte Säulen und schräg stehende Mauern versperrten ihm manchmal den Weg. Zweimal lief er beinahe direkt in eine solche Wand hinein. Beide Male warnte ihn im letzten Moment die Hitze, die das Gestein in die Dunkelheit abstrahlte. Und jedes Mal schüttelte er danach die Schläfrigkeit ab, wandte sich ein gutes Stück von seinem Weg ab, um das Hindernis zu umgehen, und hielt erneut nach dem Sternbild des Bogens Ausschau. Zumeist war der Boden eben, aber einmal stolperte Gerent, nachdem er schon lange Zeit in der Wüste unterwegs war, auf unebenem Grund und fiel auf die Knie. Der Schreck weckte ihn aus seiner totalen Benommenheit, und als er anschließend blinzelnd zum Himmel hinaufblickte, stellte er fest, dass er nach Nordwesten hin abgeirrt war, direkt in die Wüste hinein. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in die falsche Richtung gegangen war.


  Dann stellte er fest, dass er einen Hauch rötlich-grauen Lichts im Osten sah. Und er bemerkte, dass er einen Wasserschlauch in der Hand hielt und dieser leer war. Er hatte nicht mal für eine ganze Nacht gereicht.


  Die Sonne ging rasch auf und spähte sicherlich schneller über den Horizont, als sie es in einem angenehmeren Land getan hätte. Die ersten kräftigen Strahlen liefen über den Wüstensand und fielen auf Gerent – und als dies geschah, spürte er auf einmal, dass ihn das Fluchgelübde-Band nicht mehr an Perech Fellesteden fesselte. Es zerriss unvermittelt, als gäben die Glieder einer Kette unter einer unerbittlichen Belastung schließlich nach. Gerent stolperte. Stand einen Augenblick lang reglos da, während ihn eine unglaubliche Freude wie Feuer durchströmte.


  Dann stieg die Sonne vollständig über den Horizont, und Gerent stellte sofort fest, dass er sich geirrt hatte, als er die Wüste in der Nacht für heiß hielt. Hier draußen im Freien war die Macht der Sonne überwältigend. Unvorstellbar. Kein Wunder, dass das Sonnenlicht das Fluchgelübde zerstört hatte; Gerent konnte sich gut vorstellen, dass die Macht der Sonne womöglich jede gewöhnliche Magie von Menschen zum Schmelzen brachte. Sobald sie ein gutes Stück weit am Himmel emporgestiegen war, wirkte die Sonne kleiner und doch viel heftiger, als Gerent sie je erlebt hatte. Der Himmel wies eine seltsame metallische Tönung auf: nicht blau, nicht ganz weiß. Schon das Licht, das rings um ihn herabbrannte, war unerbittlich feindselig gegenüber Menschen und all ihren Werken. Tatsächlich lag Feindseligkeit überall in die Wüste eingebettet. Es war keine normale Wüste, sondern ein Land aus Feuer und Stein, in dem nichts zu gedeihen vermochte, was der sanfteren Erde angehörte. Wie es der große Dichter Anweyer ausgedrückt hatte: »Die Wüste ist ein Garten, in dem Zeit und Stille blühen.« Gerent allerdings hätte sie überhaupt nicht in irgendeiner Weise als Garten bezeichnet. Sie war ein Ort des Todes – und sie wollte, dass er starb.


  Er hatte gehofft, einen Teil des Vormittags noch weitergehen zu können. Angesichts der grausam wie ein Hammer herniederschlagenden Sonne versuchte er das jedoch nicht einmal. Er suchte vielmehr die nächste rote Steinsäule auf und warf sich in ihrem Schatten zu Boden.


  Der Tag erwies sich als unerträglich. Gerent ertrug ihn nur deshalb, weil ihm gar keine andere Wahl blieb. Während die Sonne langsam ihre Bogenbahn entlangwanderte, bewegte er sich mit ihr und verlagerte immer wieder seine Position an der großen verformten Steinsäule, um in deren Schatten zu bleiben. Selbst im Schatten jedoch stieg Hitze vom Sand unter ihm auf und brannte aus dem Stein hervor. Er konnte sich nicht hinlegen – als er es einmal versuchte, trieb ihn die Hitze des Bodens wieder in eine aufrechte Position; also saß er da und legte den Kopf auf die Knie. Was er an Schlaf fand, glich eher kurzen Zeiten der Bewusstlosigkeit; die Zwillingsfolter der Hitze und des Durstes weckte ihn ein ums andere Mal.


  Er hielt sich so weit vom Stein entfernt, wie er nur konnte, ohne dessen Schatten zu verlassen; aber der kurze Schatten der Mittagszeit trieb ihn auf Armeslänge an den großen Felsen, und er glaubte, wie ein Stück Brot in einem Ofen zu backen. Der leichte Wind, der gelegentlich nachts geweht hatte, war vollkommen verschwunden; die Luft hing schwer und unbewegt herab, ganz so, wie sie es wohl in einem Ofen tat. Falls Greifen unterwegs waren, sah Gerent sie nicht. Einmal erblickte er etwas anderes, oder er glaubte, etwas zu erblicken: drei Tiere mit langen Hälsen, ähnlich dem Rotwild, mit goldenem Fell und langen schwarzen Sichelhörnern, an denen Feuer flackerte. Sie liefen in seiner Nähe leichtfüßig über den Sand hinweg, und Flammen erblühten aus dem Boden, wo ihre Hufe auf den Sand trafen. Als sie sich Gerent näherten, blieben die Böcke stehen und wandten die Köpfe: Sie betrachteten ihn aus riesigen geschmolzenen Augen, als wären sie bass erstaunt, einen Menschen in ihrer feurigen Wüste anzutreffen. Mit gutem Grund, vermutete er.


  Dann erschraken die Tiere. Ihre riesigen Ohren neigten sich nach unten – eine Reaktion auf irgendein Geräusch, das Gerent nicht hörte –, und dann liefen die Böcke mit langen, kräftigen Schritten davon. Sie ließen nur kleine Flammenzungen zurück, die in ihren Hufabdrücken tanzten.


  Aber vielleicht bildete er sich die Flammen nur ein. Oder diese Tiere. Die Hitze war gewiss stark genug, um Halluzinationen hervorzurufen. Obwohl Gerent lieber die Vision eines stillen Sees gehabt hätte, an dem elegante Weidenbäume ihre Blätter hängen ließen ...


  Er konnte nicht essen. Schon beim Gedanken ans Essen wurde ihm schlecht. Gerent lechzte jedoch nach Wasser. Die Lippen waren schon rissig und aufgequollen. Berentser Gereimarn, der Dichter und Naturphilosoph, hatte geschrieben, dass in der Wüste das beste Gefäß für mitgeführtes Wasser der eigene Körper sei: dass also jemand, der sein Wasser rationierte, sich nur schwächte, während das Wasser direkt aus dem Schlauch verdunstete und gänzlich verloren ging. Gerent wollte sehr gern daran glauben. Das würde ihm allen Grund geben, das ganze Wasser aus dem zweiten Schlauch zu trinken. Gereimarn war jedoch mehr Dichter als Philosoph gewesen, und seine Aussagen waren oft unzuverlässig. Und Gerent erschreckte der Gedanke, einen weiteren Wasserschlauch schon am ersten Tag zu leeren und irgendwann ohne Wasservorrat in der Wüste festzusitzen. Er schätzte das langsame Voranschreiten des Sonnenstands ab und gestattete sich jede Stunde drei Mundvoll Wasser.


  Selbst in der Mitte des Sommers und in der Wüste musste die Sonne letztlich untergehen. Die Schatten wurden länger. Die hämmernde Hitze ging zurück ... Nicht genug. Niemals genug. Aber sie ging zurück. Gerent rappelte sich auf, ehe die Sonne ganz untergegangen war, und entfernte sich von dem Stein, der ihm den ganzen Tag lang Schutz geboten und ihn zugleich umzubringen versucht hatte. Mit raschen Schritten marschierte er los, denn jetzt, wo die Hitze nicht mehr so verzweifelt unerträglich war, wäre er am liebsten zusammengebrochen und hätte sich dem Schlaf der Erschöpfung überlassen. Wenn er das jedoch täte, wenn er nicht jede mögliche Stunde fürs Vorankommen nutzte, dann würde er niemals den Rand der Wüste erreichen, wie er nur zu gut wusste.


  Wie lange, hatte er geschätzt, brauchte ein Mensch, um vierzig Meilen zurückzulegen? Vielleicht waren es ja auch fünfzig, wenn er nicht geradeaus gehen konnte? Er rechnete die Zahlen mühsam im Kopf noch mal aus. Es fühlte sich an, als klebte Melasse an seinen Gedanken, aber es half ihm, wach genug zu bleiben, um nicht in die falsche Richtung zu gehen. Er rechnete die Ergebnisse ein zweites Mal nach, da er an den Schlussfolgerungen zweifelte, und dann ein drittes Mal. Wie schnell ging er? Nicht schnell, jedenfalls nicht mehr, seit er so erschöpft war, dass er das anfängliche rasche Tempo nicht mehr einhalten konnte. Keine vier Meilen pro Stunde. Zwei? Das bedeutete, dass er sechzehn Meilen in acht Stunden zurücklegte. Sechzehn? Ja, natürlich sechzehn. Oder wenn er drei Meilen pro Stunde schaffte, waren es dann nicht ... vierundzwanzig Meilen? Das müsste ihn bis zur Morgendämmerung aus der Wüste hinausführen. Warte! Dauerten denn die Nächte in dieser Jahreszeit tatsächlich acht Stunden? Er sollte das eigentlich wissen ... Jeder müsste das wissen ... Er entsann sich einfach nicht. Wenn er bis zum Morgen die Berge erreichte ... Er musste das einfach schaffen. Wie schnell genau ging er?


  Gerent blieb stehen, setzte sich und trank alles Wasser aus dem zweiten Schlauch und die Hälfte aus dem dritten. Er überwand sich, etwas von den Keksen und dem Trockenfleisch zu essen. Er hatte einen Tag in der Wüste überlebt; er bezweifelte, dass er einen weiteren überleben würde. Also musste er schnell marschieren und durfte nicht zulassen, dass er in eine Hitzetrance verfiel, und um rasch zu gehen, brauchte er Kraft.


  Als er wieder aufstand, fühlte er sich kräftiger. Er machte die Pfeilspitze im Sternbild des Bogens ausfindig und bestimmte daran seine Richtung. Dann zählte er die Schritte. Alle zweihundert Schritte genehmigte er sich einen Mundvoll Wasser. Er zählte in einem bestimmten Takt, um nicht langsamer zu werden. Doch plötzlich stolperte er. Als er sich fing, wurde ihm bewusst, dass er erneut benommen vor sich hingelaufen war. Daraufhin begann er, in Dreierschritten zu zählen. Dann in Siebenerschritten. Dann von fünftausend in Elferschritten rückwärts. Er sagte sich: Wenn er sich verrechnete, würde er von vorn beginnen und auf den nächsten Mundvoll Wasser verzichten müssen. Diese selbstauferlegte Drohung half ihm, wach zu bleiben.


  Irgendwann leerte er den dritten Wasserschlauch und begann mit dem vierten. Er versuchte, an einem Kieselstein zu saugen. Aber die Kieselsteine dieser Wüste fühlten sich einfach nicht richtig im Mund an und schmeckten auch seltsam – nach Hitze und heißem Kupfer und Feuer. Er spuckte den Kiesel schnell wieder aus, trank einen zusätzlichen Mundvoll Wasser und versuchte, die Gedanken auf die Berge im Norden zu konzentrieren. Flüsse würden dort von den Höhen herabfließen; vielleicht regnete es. Im Augenblick konnte er sich Regen kaum vorstellen.


  Ihm ging durch den Kopf, dass es vielleicht im Süden regnete. Perech Fellesteden hatte geplant, seine Familie bis in die weit südlich gelegene, luxuriöse Stadt Abraikan zu führen: Dort hatte er nämlich Besitzungen. Na ja, Fellesteden hatte überall Besitz, aber seine Liegenschaften in Abraikan gehörten zu den größten.


  Hätte Gerent seinen Herrn begleitet, wäre er jetzt im Süden. Wanderte vielleicht durch Regen. Aber ... er hätte nach wie vor zu Perech Fellesteden gehört.


  Er hob einen Arm und fuhr mit dem Handballen über das Brandzeichen im Gesicht. Tat es erneut. Senkte die Hand und schritt kräftiger aus.


  Einige Zeit später fiel ihm auf, dass der Boden langsam anstieg.


  Dann schickte die Sonne das erste, täuschend sanfte rötliche Licht über den östlichen Horizont.


  Gerent blieb stehen und wartete. Angestrengt hielt er nach den Bergen Ausschau, die irgendwo vor ihm liegen mussten – er hoffte, gleich einen ersten Blick auf sie werfen zu können. Er hatte das Gefühl, in der Schwebe zu sein: dass zwar die Sonne aufstieg, aber die Zeit nicht wirklich weiterlief, dass die ganze Wüste mit ihm zusammen darauf wartete, eine Antwort auf die Frage nach Zeit und Entfernung zu erhalten.


  Dann ging die Sonne lodernd auf. Hitze rammte auf die Wüste herab wie ein Schmiedehammer auf einen glühenden Amboss. Vor Gerent zeichneten sich in der Ferne undeutlich die ersten Ausläufer ab, die zum Hochgebirge hinaufführten. So weit er blicken konnte, waren die Berge rot von feurigem Sand. Die Hitze lag schimmernd auf ihnen.


  Gerent starrte lange auf sie. Dann lachte er – es war kaum ein nennenswertes Lachen, aber er hatte das Bedürfnis dazu. Er trank das restliche Wasser aus dem vierten Schlauch mit einem Zug. Dann warf er ihn weg und marschierte weiter vorwärts, direkt in den Rachen der Sonne hinein.


  Dieser Ausbruch von Trotz dauerte nur wenige Minuten. Plötzlich fand sich Gerent, der eben noch energisch ausgeschritten war, auf Händen und Knien wieder, erinnerte sich aber nicht daran, wie er hingefallen war. Einen Augenblick lang dachte er, sich einfach nur hinzulegen und abzuwarten, bis die Hitze ihm den Rest gab. Die Feindseligkeit der Wüste ging jedoch zu tief, und er konnte sich nicht überwinden, sich ihr einfach zu ergeben. Stattdessen kroch er in den Schatten einer schmalen, messerähnlichen Felsnadel, die sich in die heiße Luft bohrte, und brach unter ihrem dürftigen Schutz zusammen. Rote Hitze hämmerte aus dem Sand herauf und durchfuhr Gerent; sie kam aus der Luft und schloss sich um ihn herum. Aber das spürte er schon nicht mehr.


  Er erwachte in kühlem Nebel, umhüllt von einem grünlichen Licht, das sich durch nasse Zweige brach. Von ihnen fielen Wassertropfen, vor denen ihn eine Decke schützte. Eine Armeslänge von ihm entfernt prasselte ein Feuer; das bisschen Wärme, das davon ausging, war eher behaglich als bedrohlich. Gerent hatte keinerlei Durst. Tatsächlich empfand er ein mattes Wohlbefinden, das im ersten Augenblick zu fremd für ihn war, um es überhaupt zu bemerken. Duftender Dampf stieg aus einem Topf über dem Feuer auf ... Eine Suppe, wie ihm schließlich klar wurde. Diese Erkenntnis trieb ohne Nachdruck durch seine Mattigkeit.


  »Bist du hungrig?«, fragte jemand.


  Gerent dachte über diese Frage nach. Er wusste die Antwort nicht so recht, und sie erschien ihm auch nicht wichtig. Die Stimme war ihm fremd. Ein leichtes Unbehagen breitete sich in der lähmenden Unbestimmtheit aus.


  »Kannst du dich aufsetzen?«, erkundigte sich dieselbe Stimme. »Komm schon. Versuch es.«


  Gerent versuchte es, und das Unbehagen nahm zu. Er stellte fest, dass er schwach war, aber nicht so sehr, wie er erwartet hatte. Eine Hand berührte ihn an der Schulter und half ihm bei seinen Bemühungen ... Er wandte den Kopf und versuchte, den Blick auf den Besitzer der Hand zu konzentrieren. Sein Sehvermögen verbesserte sich langsam und verschwand dann aber auf seltsame Art und Weise.


  »Das geht vorbei«, beruhigte ihn die Stimme. »Du musst etwas essen; das bringt dich wieder zu Kräften. Kannst du diese Tasse halten? Versuch es. Trink.«


  Gerent schloss die Augen und probierte einen Schluck. Es war eine schwere Brühe, voll mit Fleischstücken. Kein Rind ... Kein Hammel ... Vielleicht Wildbret. Gerent trank die Brühe und stellte fest, dass seine Konzentrationsfähigkeit zunahm und sich die Mattigkeit legte. Kraft schien sich vom Bauch aus in alle Glieder auszubreiten. Eine Erinnerung an die Wüste wurde lebendig, an den langen Marsch und den schlussendlichen Blick auf die rote Wüste, wie sie sich bis hinauf in die fernen Berge erstreckte. Die Erinnerung war lebendig und schien doch irgendwie aus einer fernen Vergangenheit zu stammen. Sie enthielt wenig Schrecken und keinerlei Grauen.


  Dann fiel ihm wieder der Grund ein, warum er in die Wüste gewandert war, und das Grauen schlug wie eine Peitsche auf ihn ein. Er setzte heftig die Tasse ab – wobei der Griff abbrach, wie er undeutlich bemerkte – und suchte mit dem Blick nach seinem ... Wohltäter.


  Der Mann trug die Art guter, robuster, zweckmäßig angefertigter Kleidung, in die sich jede Person von durchschnittlichem Wohlstand auf Reisen kleidete. Der Ring an der linken Hand wirkte allerdings mehr als nur durchschnittlich teuer. Der Mann hatte ein rundes Gesicht, war mollig und älter als Gerent ... vielleicht in den Fünfzigern. Nicht groß. Nicht einschüchternd. Er wirkte sogar liebenswürdig, auch wenn dieser Eindruck vielleicht wenig bedeutete. Er erwiderte jedoch nicht Gerents Blick.


  Dann tat er es doch. Und das war schlimmer. Dieser Blick drückte ein Wissen aus, das nie wieder zu sehen Gerent verzweifelt gehofft hatte.


  Gerent warf die Decke von sich, stand auf und starrte zu den eigenen nackten Füßen hinab. Seine Stiefel waren fort. Fellestedens kleine Silberketten waren nicht mehr durch die Stahlringe geführt, die seine Knöchel zwischen Knochen und Sehne durchbohrten. Vielmehr führte durch jeden Ring eine hübsche kleine Schnur.


  Das kam im Grunde nicht überraschend. Gerent hatte diese Schnüre gar nicht erst sehen müssen, um den erneuten Griff des Fluchgelübdes zu spüren. Langsam blickte er wieder auf.


  Der andere wirkte nervös, was nicht ungewöhnlich war, wenn man sich mit einem anderen, stärkeren Mann von zweifelhaftem Charakter und Temperament allein in den Bergen befand. Der Mann wirkte jedoch auch selbstbewusst. Er schien gar nicht reich genug zu sein, um an Fluchgelübde gebundene ... Dienstboten besessen zu haben. Trotzdem war Gerent sicher, dass der Mann genau wusste, was er mit diesen Schnüren getan hatte.


  Gerent achtete darauf, mit weicher Stimme zu sprechen. Einer gelassenen, ruhigen Stimme. Nicht trotzig, nicht zornig, nicht verängstigt. Nur ... weich. Lockend. »Lasst mich gehen. Ihr seid ein liebenswürdiger Mensch ... das sehe ich doch. Ihr geht kein Risiko ein, wenn Ihr mich freilasst. Ihr braucht nicht mal diese Schnüre durchzuschneiden. Ihr könnt mir einfach sagen, dass ich fortgehen und nicht zurückkommen soll. Und das tue ich dann. Ich verspreche Euch, dass ich nichts weiter möchte: eine Chance, fort und in die Berge zu gehen.«


  »Sei still«, erwiderte der Mann.


  Also kannte er die Grenzen des Fluchgelübdes doch nicht im Detail. Das war insgesamt eher beruhigend. Gerent wies ihn nicht auf den Irrtum hin, sondern klappte gehorsam den Mund zu und wartete.


  »Knie dich hin«, befahl der Mann.


  Gerent sank sofort auf die Knie und wartete nicht erst, dass das Fluchgelübde ihn dazu zwang. Er senkte den Kopf, obwohl sein neuer Herr das nicht verlangt hatte. Sie mussten ihre Macht immer erst ausprobieren; es hatte nichts zu bedeuten. Kein Grund, so etwas persönlich zu nehmen. Was sie später taten, das war wichtig – später, wenn sie entdeckt hatten, dass sie einfach alles tun konnten.


  »In Ordnung«, erklärte der Mann. »Steh auf.«


  Er klang, als fühlte er sich nicht wohl, was vielleicht ein gutes Zeichen war ... Oder auch nicht. Unter den schlimmsten Herren gab es einige, die Schuldgefühle aufgrund der Macht hatten, die sie über einen ausübten. Ein Mann wie dieser, wohlhabend, aber nicht adlig, konnte sehr leicht von dieser Sorte sein. Gerent rappelte sich auf. Mit einem verstohlenen Blick auf seinen Herrn sagte er sanft: »Ihr braucht das nicht zu tun, verehrter Herr. Es ist nicht nötig. Ihr könnt mir einfach befehlen wegzugehen.«


  Der Mann machte ein unbehagliches Gesicht, schüttelte aber den Kopf. »Ich brauche dich, verstehst du? Mein ... mein Begleiter ist in der Wüste umgekommen. Und dann meine arme Eselin ... Du warst wirklich viel zu schwer für sie.« Er warf einen bedauernden Blick auf den Topf, dessen Inhalt über dem Feuer brodelte: ein Blick, der das schlussendliche Schicksal der Eselin andeutete. »Alles war so viel schwieriger, als ich erwartet hatte.«


  Das zumindest konnte Gerent glauben. Er sagte sanft, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war: »Ich helfe Euch mit allem, was Ihr braucht, Herr. Ihr habt mir das Leben gerettet, nicht wahr? Ihr braucht das Fluchgelübde nicht, das verspreche ich Euch. Oder ich helfe Euch jetzt, und Ihr braucht mir später nur noch zu sagen, dass ich fortgehen soll ...«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Was hast du getan?«, wollte er unvermittelt wissen.


  »Nichts. Ich war unschuldig«, antwortete Gerent, ohne zu zögern. »Ich hatte mächtige Feinde, und der Richter beging einen Fehler. Ich wurde zu Unrecht verurteilt. Möchtet Ihr die Ungerechtigkeit noch verschlimmern?«


  Überraschung wich erst der Ungläubigkeit und dann einer Art ironischem Humor. »Ja, ich entsinne mich, dass Andreikan Warichteier in seinen Principia Magicoria schreibt, dass ein Fluchgelübde keine Herrschaft über Zunge, Augen oder Gedanken verleiht. Was hast du wirklich getan?«


  Der erste Eindruck hatte eindeutig keinen Hinweis auf solchen Scharfblick gegeben. Noch hätte Gerent erwartet, dass ein zufälliger Reisender Warichteiers schwierige und oft abstruse Principia gelesen hatte. Doch dass der Mann gewusst hatte, eine einfache Schnur würde reichen, hätte ihm, Gerent, schon einen Hinweis geben müssen. Die meisten Leute glaubten, man bräuchte die kleinen Silberketten, die der Brauch vorschrieb. Dieser Mann war scharfsinniger, als er aussah. Gerent gestattete sich, im Gesicht etwas von seiner Überraschung und Bestürzung zu zeigen, und rief ohne Zögern: »Nichts, geehrter Herr! Das ist die Wahrheit!«


  Der Mann neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Gerent mit einer Miene, die fast so etwas wie Mitgefühl ausdrückte. »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte er. »Und ich werde einen gefährlichen Verbrecher nicht freilassen.« Er blickte sich in dem feuchten Wald um, der sie umgab. »Nicht mal hier, obwohl es – wie ich zugebe – unwahrscheinlich ist, dass du hier irgendeinen Schaden anrichten kannst. Du bist aus Melentser, vermute ich? Wohin wolltest du gehen? Farabiand? Das ist ein langer Weg. Allerdings ...« Er wölbte fragend die Brauen.


  Es gab keinen Grund, das abzustreiten. Gerent zuckte die Achseln. »Ja, Farabiand. Die Wüste war jedoch schlimmer, als ich erwartet hatte. Aber warum wart Ihr ...?« Er brach die Frage ab und senkte den Kopf.


  Der Mann schien jedoch die Respektlosigkeit nicht zu registrieren. »Ich habe einige Dinge aus einem Privathaus geholt. Ich sehe, dass auch du ein paar Bücher mitgebracht hast.« Er deutete auf Gerents kleinen Reisesack, der neben seinem eigenen lag. Dann schüttelte er den Kopf, scheinbar erstaunt über Gerents Torheit. Oder vielleicht der eigenen. Mit erkennbarem Schmerz und Kummer sagte er: »Ein paar Stunden hätte es nur dauern sollen. Nur ein paar Stunden. Wie schwierig konnte das schon werden?«


  Gerent hätte ihm inbrünstig zustimmen können, nur stand ihm das nicht an.


  Der Mann seufzte und blickte sich im Wald um; alles war grün und tropfte, obgleich sich der Nebel verzogen hatte. Dann blickte der Mann Gerent scharf an. »Wie heißt du? Wie fühlst du dich? Du müsstest dich gut erholt haben. Hast du?«


  »Gerent ist mein Name. Und ja ... Herr. Ich denke schon, dass ich mich erholt habe.«


  Ein zweiter scharfer Blick, der entschieden unbehaglich wirkte. »Ich bin Aben Annachudran. Rede mich bitte mit dem Namen an.« Annachudran blickte sich erneut um. »Der Tag dauert noch lange. Zieh die Stiefel an. Nimm noch eine Tasse Suppe zu dir. Du findest auch Kekse in einem Sack am Feuer. Nimm davon etwas, wenn du möchtest.« Er entfernte sich und machte sich daran, allerlei Sachen in einem Reisesack zu verstauen, der offenkundig von hoher Qualität war.


  Gerent zog die Stiefel an und band die Stahlringe mit Stoffstreifen fest an die Knöchel, damit sie nicht scheuerten. Anschließend nahm er noch eine Tasse Suppe zu sich und etwas von den Keksen. Er fühlte sich ... gut. Erstaunlich gut. Zu gut. Er hätte gern den Mann gefragt ... seinen neuen Herrn ... Er hätte ihn gern gefragt, ob er etwas getan hatte – und, wenn ja, was. Solche Fragen konnten sich jedoch als gefährlich erweisen, und die Antworten lagen ziemlich klar auf der Hand. Sein neuer Herr war also irgendeine Art Magier und verfügte zumindest über ein paar Heilungskräfte. Wahrscheinlich schätzte er es nicht, wenn Gerent nach solchen Dingen fragte. Besser, wenn Gerent die Laune des neuen Meisters mit einfacheren Fragen auf die Probe stellte.


  Neben dem üblichen Sack führte Annachudran noch Satteltaschen mit. Vier davon. Sie schienen schwer zu sein, als wären sie mit Backsteinen vollgestopft. Gerent versuchte sich vorzustellen, wie der mollige Annachudran mit seinen weichen Händen auch nur zwei Satteltaschen eine nennenswerte Strecke weit trug; doch es gelang ihm nicht. Kein Wunder, dass der Mann eine Eselin dabeigehabt hatte. Und einen Begleiter. Einen Freund, nach der Trauer in seinem Ton zu urteilen, als er von dem Mann sprach. Von der Wüste umgebracht. Das war ganz gewiss glaubhaft. Man konnte die Wüste vom Wald aus sehen: eine gerade Linie, die quer durch die Berge führte. Jenseits dieser Linie fiel blendende Ofenhitze auf roten Sand und Fels. Diesseits tropften die Bäume von Feuchtigkeit, und ein vom Regen angeschwollener Fluss stürmte über graue Felsen talwärts. Der Strom verlief direkt in die Wüste und verschwand dort; selbst das alte Flussbett war auf der anderen Seite der Wüstengrenze kaum noch zu erkennen: eine langgestreckte Grube im Sand, dann nichts mehr.


  »Ich denke, ich schaffe die Reisesäcke und eine der Satteltaschen«, sagte Annachudran, der forschen Schrittes zu Gerent herüberkam. »Denkst du, dass du die übrigen drei tragen kannst?«


  Gerent warf ihm einen Seitenblick zu. »Was, wenn ich nein sagen würde?«


  »Ich würde dich anweisen, es zu versuchen.«


  »Wahrscheinlich könnte ich alle vier tragen.«


  »Versuche es vorläufig mit dreien.« Der mollige Mann hob ächzend eine der Satteltaschen und die zwei leichten Säcke hoch. Er blickte zum Himmel hinauf, seufzte resigniert und stapfte los, und zwar in südöstlicher Richtung. Auf den Fluss Teschanken zu, vermutete Gerent. Und dann? Würde er am Fluss entlang weiter nach Süden gehen, Richtung Metichteran? Oder über den Fluss nach Taschan? Gerent fragte nicht. Das war ein gutes Beispiel für Fragen, auf die Geduld eine Antwort lieferte.


  Drei Satteltaschen, alle nicht dazu gedacht, dass ein Mensch sie sich gut über den Buckel hängen konnte, waren eine unerfreuliche Last. Wenn man diese Aufgabe andererseits damit verglich, unbelastet die entsetzliche Greifenwüste zu durchwandern ... Ein Vergleich war jedoch nicht möglich. Auch mit drei Satteltaschen, während Annachudran nur eine mitführte, stellte Gerent fest, dass er zurückhaltend ausschreiten musste, um nicht schneller zu gehen als sein ... Herr. Zuerst folgte er Annachudran. Als er jedoch feststellte, dass dieser sich dabei unwohl fühlte, Gerent in seinem Rücken zu wissen, ging er unaufgefordert neben ihm her. Der Mann grunzte anerkennend, und sie marschierten eine Zeit lang schweigend nebeneinander. Regentropfen fielen von den Bäumen; Vögel sangen. Irgendwo weit über ihnen schrie ein Habicht. Mücken summten, zeigten sich aber zum Glück nicht geneigt, auch zu stechen.


  Annachudran gab nach zwei Stunden das Zeichen, eine Pause einzulegen. Er setzte neben einem der vielen kleinen Flüsse die Satteltasche und seine Säcke schwer auf den Boden ab und stand eine Zeit lang nach vorne gebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt. Schließlich richtete er sich langsam und ächzend wieder auf. Er wirkte inzwischen älter. Durch das mollige, weiche Gesicht wirkte er recht jung; doch inzwischen hielt Gerent ihn für älter als zunächst angenommen.


  Gerent stellte seine drei Satteltaschen neben die vierte. Er fragte sich, was eigentlich darin verstaut war. Nichts, was klapperte oder schepperte oder klirrte. Es sei denn, es wäre so verpackt worden, dass es nicht klapperte oder schepperte oder klirrte. Vielleicht fand er später Gelegenheit, mal in einer Tasche zu stöbern. Doch möglicherweise würde ihn Annachudran dabei erwischen. Vielleicht waren die Sachen in diesen Taschen geheim und wichtig – Magiersachen halt. Genau die falsche Art von Sachen, um dabei erwischt zu werden, wie man sie in Augenschein nahm. Verstohlen warf er Annachudran einen abschätzenden Blick zu. Dann entfachte er ein Feuer, stöberte nach dem kleinen Topf, füllte ihn mit Wasser und brachte das Päckchen Tee und eine Tasse zum Vorschein.


  Annachudran verfolgte all das stirnrunzelnd. »Ich habe dich nicht angewiesen, das zu tun.«


  »Ich muss alles tun, was Ihr sagt.« Gerent ging in die Hocke und maß Tee ab. »Das heißt aber nicht, dass ich ohne Anweisung gar nichts tun kann. Möchtet Ihr Tee ... Herr? Ah, verzeiht mir. Annachudran, Herr.«


  Annachudran ignorierte die kleine Provokation und fragte: »Warum hast du nur eine Tasse hervorgeholt?«


  Gerent war ehrlich überrascht. Er beugte den Oberkörper nach hinten und betrachtete den anderen. »Habt Ihr erwartet, ich würde zwei hervorholen? Das wäre doch wirklich vermessen gewesen.«


  »Aber du scheinst ...«, begann Annachudran und brach ab.


  »Ah.« Gegen seinen Willen verspürte Gerent einen Anflug von Erheiterung. Er vergaß doch immer wieder Annachudrans Scharfblick. Oder wollte er einfach auf dessen Freundlichkeit vertrauen? Oder sogar auf beides? Das wäre schlimmer, als nur töricht zu sein: Es würde gefährlich sein. Und für ihn selbst überraschend. Einen Augenblick später sagte er: »Ja, aber ich mache so etwas nur mit großer Vorsicht. Ich täte nichts so Eklatantes wie ... ah ... zwei Tassen hervorzuholen.«


  »Hol eine weitere«, sagte Annachudran. Er setzte sich auf einen Stein am Fluss.


  Gerent fand die Tasse mit dem abgebrochenen Griff und maß weiteren Tee ab.


  »Seit wann bist du ...«


  Gerent blickte nicht auf. »Seit neunzehn Jahren.«


  Eine kurze Pause. Dann folgte die nächste Frage: »Wie alt bist du?«


  Gerent brachte seinem Meister eine Tasse. Er überreichte sie kniend, damit er den kleineren Mann nicht überragte. »Zweiundvierzig.«


  »Fast dein halbes Leben ... Was hast du eigentlich verbrochen?«


  »Den Gouverneur von Breidechboda ermordet.«


  Annachudran verschluckte sich an einem Mundvoll Tee und hustete. Er holte Luft, starrte Gerent an und lachte schließlich ungläubig. »Das hast du nicht!«


  »Na ja, nein, das habe ich nicht«, pflichtete ihm Gerent bei. Er ging zum Feuer zurück und schloss die Hände um die andere Tasse. Dann nippte er daran und betrachtete Annachudran vorsichtig über den Rand der Tasse hinweg. »Ich wurde erwischt, wie ich ein Attentat auf den König selbst plante, womit er hätte rechnen müssen, nachdem er verboten hatte, dass Gaststätten noch nach Mitternacht Bier ausschenkten. Was erwartet er eigentlich von jungen Lümmeln, wenn man sie auf die Straße hinauswirft, solange sie noch nüchtern genug sind, um herumzutorkeln?«


  Annachudran erinnerte sich zweifellos an den Aufruhr, den das kurzlebige Gesetz verursacht hatte, und lachte erneut.


  »Nein«, gestand Gerent. »Das stimmt auch nicht. Ich sagte Euch ja: Ich habe gar nichts getan. Ich hatte die falschen Feinde und nicht genug Freunde.« Nicht genug Freunde und zu viele Vettern. Und zu viele von denen waren, wie sich herausgestellt hatte, im Lager seiner Feinde gewesen ... Er hatte nicht vorgehabt, diesem Mann die Wahrheit zu sagen, und schwieg einen Augenblick lang, wobei er die bittere Wahrheit unerwartet in diesen letzten Worten nachklingen hörte.


  Er versuchte, eine unvermittelte Aufwallung von Bitterkeit abzuschütteln – keine hilfreiche Emotion für einen Sklaven –, und sagte, ein klein wenig zu rau: »Ich trage diese Taschen für Euch überallhin. Bitte ... lasst mich anschließend gehen. Ihr braucht mir nicht zu vertrauen. Denkt Ihr, ich würde irgendwo in Casmantium bleiben?« Er fuhr mit einem Daumen über das Brandzeichen im Gesicht. »Glaubt mir, verehrter Herr, mein ganzes Trachten ist es, niemandem mehr zu begegnen, bis ich sicher auf dem Boden Farabiands bin.«


  Annachudran hob einen Finger. »Du hast jemanden ermordet.« Einen weiteren Finger. »Oder ein Mädchen vergewaltigt.« Er öffnete die Hand wieder und zuckte die Achseln. »Das sind die beiden Arten von Verbrechen, für die jemand unter ein Fluchgelübde gestellt wird. Für keine andere gilt das. Ich wüsste nicht, wie ich dich gehen lassen könnte. Ich denke nicht, dass Mädchen in Farabiand vergewaltigt werden sollten, so wenig wie die Mädchen hier.«


  Gerent entgegnete gepresst: »Ich habe kein Mädchen vergewaltigt.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Wen hast du ermordet?«


  »Ich sagte Euch schon ...«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Das hat auch sonst niemand getan«, sagte Gerent gepresst. »Warum solltet Ihr also?« Er wandte sich ab und trat das Feuer aus. Dann hob er alle vier Satteltaschen auf und ließ nur die beiden Säcke für Annachudran.


  »Ich kann ...«


  »Vier sind besser zu balancieren als drei!«, blaffte Gerent. Er ging los und wandte sich dabei in südöstliche Richtung.


  Jetzt, wo Gerent alle Satteltaschen trug, kamen sie schneller voran. Gerent war zu stolz, um im Tempo nachzulassen: eine merkwürdige Form von Eitelkeit für jemanden, dem Prügel schon vor Jahren den letzten Rest Stolz hätten rauben müssen. Aber so war das nun mal. Er überließ es Annachudran, die Pausen zu bestimmen, was dieser alle paar Stunden tat. Und jedes Mal war Gerent froh darüber. Vor zehn Jahren, sogar noch vor fünf, hätte er diese Pausen nicht gebraucht. Nur für kurze Zeit hatte er die Hoffnung hegen können, vielleicht als freier Mann in Farabiand alt zu werden. Jetzt erschien ihm das unwahrscheinlich.


  Kurz vor der Abenddämmerung erreichten sie den Teschanken. So weit im Norden war der Fluss noch schmal und schnell und strömte mit fröhlichem Ungestüm dahin. Weiter im Süden bot er ein völlig anderes Bild, wie Gerent wusste: Nachdem der Teschanken sich von den hohen Bergen gestürzt hatte und durch die Gebirgsausläufer gestürmt war, begegnete er ein gutes Stück flussabwärts dem Nerintsan und verwandelte sich in einen imposanten breiten Strom, der den Süden bewässerte.


  »Wir folgen dem Fluss morgen nach Süden«, erklärte Annachudran. Er wanderte auf das steinige Ufer hinaus und starrte flussabwärts. »Wenn wir dort sind, wo ich vermute, werden wir ihn um die Mittagszeit überqueren und noch vor dem Abendessen zu Hause sein ...« Er brach unvermittelt ab.


  Ein Greif flog keinen Speerwurf entfernt an ihnen vorbei, schnell und geradlinig, und folgte dem Fluss nach Norden. Das späte Sonnenlicht spiegelte sich flammend auf der Kreatur und erzeugte auf Fell und Gefieder rötlich goldene und bronzefarbene Glanzlichter. Dieses Licht wirkte irgendwie viel strahlender als das, was der übrigen Welt zuteilwurde. Das Gefieder des Greifen schien die Luft wie Messer zu durchtrennen; sein Schnabel funkelte wie eine Schwertklinge, und flackernde Flämmchen blieben im Flugwind hinter den Schwingen zurück. Gerent brachte kein Wort hervor; Aben Annachudran schien es genauso die Sprache verschlagen zu haben.


  Es blieb keine Zeit, sich zu fürchten, und anscheinend bestand auch kein Grund dafür. Der Greif schien sie überhaupt nicht zu sehen, obwohl er so nah an ihnen vorüberflog. Der Blick der feurigen Kupferaugen galt allein der eigenen Route. Ehe die beiden Männer auch nur zweimal Luft holen konnten, war er vorbei und verschwunden. Wenngleich der Sonnenuntergang das Firmament noch immer in Karmesinrot und Violett malte, wirkten nach dem Vorbeiflug des Greifen alle Farben des Himmels und der Erde blasser. Die ganze Welt schien einen Augenblick lang in gedrückter Stille zu verharren. Kein einziger Vogel raschelte in den Wäldern ringsherum, und selbst der Fluss schien stiller seiner raschen Bahn zu folgen.


  Endlich räusperte sich Annachudran. »Ich glaube, das gehört zu den erschreckendsten Dingen, die ich je gesehen habe. Schön, aber erschreckend. Was aber hat diese Kreatur auf der für sie falschen Seite der Grenze zwischen Feuer und Erde gesucht?«


  »Sie flog nach Norden«, erwiderte Gerent zögernd. »Vielleicht hat sie versucht, vor Einbruch der Dunkelheit wieder die Wüste zu erreichen. Hat Beremnan Anweyer nicht geschrieben, die Greifen hassten die Dunkelheit und klammerten sich an den Tag, wenn sie sich, was selten geschieht, mal in das Land der Erde vorwagen?«


  »Er erklärt jedoch nicht, warum sie das überhaupt je tun«, gab Annachudran zu bedenken. »Außerdem hätte sich dieses Wesen nach Nordwesten halten müssen, um in die Wüste zurückzukehren. Obwohl es das vielleicht noch zu tun gedenkt.« Dann zögerte er, wandte sich um und betrachtete Gerent forschend. »Du hast Anweyer gelesen?«


  Die Frage riss Gerent aus seinen Erinnerungen an das Feuer. Er zuckte die Achseln und erwiderte schroff: »Mein früherer Herr hatte eine gut ausgestattete Bibliothek.« Und er setzte die Satteltaschen in einer Reihe ab und machte sich auf die Suche nach Feuerholz. Das Holz hier war zumindest trockener. Der rasch fließende kleine Fluss bot vielleicht etwas Schmackhafteres als Trockenfleisch. Gerent suchte in Annachudrans Reisesack nach Haken und Angelschnur und warf dabei einen vorsichtigen Blick auf seinen neuen Meister, um zu sehen, ob dieser Einwände gegen das Durchstöbern seines Gepäcks hatte.


  Annachudran schien sich jedoch nichts daraus zu machen und sah ihm einen Augenblick lang zu. Als Gerent sagte, wonach er suchte, teilte ihm sein Herr mit: »Du wirst keine Haken finden. Wir hatten nicht erwartet, viel Gelegenheit zum Angeln zu finden.«


  Gerent nickte. Dann nahm er Annachudrans Messer zur Hand, suchte sich ein Stück Holz aus und machte sich daran, einen Haken zu schnitzen. Er wendete die Frage in Gedanken, ehe er sie aussprach, aber er vermutete, dass Annachudran über einfache Dinge reden wollte, die nichts mit Greifen oder Feuer zu tun hatten. Also fragte Gerent: »Wir?«


  Die Trauer verdüsterte Annachudrans Gesichtszüge, aber er antwortete bereitwillig. »Ein Freund. Der Mann, dem das Haus gehörte, das jetzt von der Wüste verschlungen wurde. Er war älter als ich, aber keiner von uns erwartete ... Es war sein Herz, denke ich. Die Wüste war schlimmer, als wir ... Wir hatten Brerichs Haus erreicht, aber ich hielt mich nicht im selben Zimmer auf, als er den Anfall erlitt. Wäre ich zur Stelle gewesen, vielleicht ...«


  Es war also letztlich doch keine einfache Frage gewesen. Und sie weckte viel zu lebhafte Erinnerungen an die Wüste. Annachudran schien allerdings über seinen Freund reden zu wollen, somit war es vielleicht doch eine gute Sache gewesen, dass Gerent die Frage gestellt hatte. Gerent legte den Haken zur Seite, suchte ein Stück Schnur und trennte sie vorsichtig auf, um einen dünneren Faden zu erhalten. Während dieser Arbeit drehte er den Faden zwischen den Fingern, um ihm Kraft und Leichtigkeit zu verleihen, und spürte schließlich, wie er in seinem Griff geschmeidig wurde. »Es tut mir leid, was Eurem Freund widerfahren ist«, sagte er aufrichtig. »Aber wie habt Ihr ... Wenn es Euch nichts ausmacht: Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Ah. Das war reines Glück. Und die arme, kleine Fearn. Du hattest einen deiner Wasserschläuche geöffnet, weißt du noch? Ich denke, sie hat das Wasser gewittert.« Annachudran hatte scheinbar kein großes Zutrauen in Gerents Unterfangen, denn er schöpfte nun Wasser aus dem Fluss, hing den Topf über das Feuer und machte sich daran, Trockenfleisch zu schneiden. Er befahl Gerent jedoch nicht, seine Arbeit an der Angelschnur einzustellen. Mit leiser Stimme griff Annachudran seinen Bericht wieder auf. »Sie konnte jedoch nicht sowohl dich als auch die Satteltaschen tragen. Auch wenn ich zwei der Satteltaschen selbst übernahm, hat sie es nicht ganz ...« Er verstummte.


  Gerent band die Schnur, die er hergestellt hatte, vorsichtig an den Haken. Kurz prüfte er den Knoten und blickte auf. »Ihr hättet mich dort zurücklassen können.« Er fasste an das Brandzeichen in seinem Gesicht. »Es hätte lediglich den Tod eines Mörders oder Vergewaltigers bedeutet.«


  Annachudran zuckte die Achseln. »Du lagst mit dem Gesicht nach unten. Ich habe das Brandzeichen zu Anfang gar nicht gesehen. Als ich es dann entdeckte, wusste ich schon, dass du eine Überlebenschance hattest. Sobald ich das erst einmal wusste, konnte ich dich nicht mehr im Stich lassen.« Er fragte nicht: Freust du dich, oder bedauerst du, dass ich dir das Leben gerettet habe? Seine Augen drückten diese Frage jedoch aus.


  Gerent erwiderte den Blick einen Moment lang wortlos. Schließlich sagte er: »Diese Wüste wäre nicht der Ort meiner Wahl gewesen, um meine Gebeine zurückzulassen.« Er nahm Schnur und Haken zur Hand und ging hinunter zum Fluss.


  Als es nach einer Weile ganz dunkel geworden war, kochte die Suppe und grillten zwei kleine Fische über der Glut.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du welche fangen würdest«, räumte Annachudran ein, während er einen der Fische mit zwei Zweigen wendete.


  »Ich hatte Glück.«


  »Das war ein guter Haken. Ich hatte allerdings auch nicht erwartet, dass du aus diesem Seil eine anständige Schnur machen könntest.«


  »Es ist ein Talent.« Gerent wendete den anderen Fisch.


  »Du bist ein Schaffender.«


  Die Worte waren nicht mal eine Frage, wie Gerent auffiel. Für seinen Geschmack war Annachudran viel zu scharfsichtig und viel zu schwer zu belügen. Gerent sagte nur, ohne aufzublicken: »Nun ja, das macht mich zu einem wertvollen Sklaven.«


  Das Gespräch verstummte für kurze Zeit. Dann begann Annachudran, mit deutlichem Unbehagen eine Frage zu stellen: »Wie viele ... Ich meine, wie vielen Leuten ...«


  Diesmal blickte Gerent auf. »Wie viele Besitzer ich hatte? Möchtet Ihr das fragen? Fünf insgesamt. Jeder schlimmer als der Vorgänger.«


  »Deine Familie ...« Annachudran zögerte. »Sie konnte dich nicht schützen?«


  »Einen Mörder schützen?«, fragte Gerent bitter. Der Ältere schlug die Augen nieder. Gerent, der das bemerkte, schwieg für einen Moment, bevor er mit gesenkter Stimme weitersprach: »Ihr könntet der letzte meiner Meister sein. Ihr habt mir das Leben gerettet: Ihr könntet es auf eine andere Art noch einmal retten ...«


  »Hör auf, mich darum zu bitten«, befahl ihm Annachudran leise.


  »Ihr könnt meiner Zunge keine Anordnungen erteilen«, erinnerte ihn Gerent, wartete einen Herzschlag lang und fuhr fort: »Natürlich könntet Ihr mir befehlen, mich hinzuknien und stillzuhalten, und mich dann bewusstlos prügeln. Oder zumindest, bis Euer Arm zu müde wäre, um ihn noch mal zu heben. Ihr habt keine Peitsche, aber ...« Er deutete auf die umstehenden Bäume. »Ihr findet hier reichlich federnde Zweige. Das würde wahrscheinlich funktionieren. Soll ich Euch einen zurechtschneiden?«


  »Sei still!«, befahl ihm Annachudran, diesmal in viel schärferem Ton.


  »Wenn Ihr keinen Fluchgelübde-Sklaven besitzen möchtet, könnt Ihr mir einfach sagen, ich solle fortgehen ...«


  »Du möchtest, dass ich die Geduld verliere«, fiel ihm Annachudran ins Wort.


  Gerent hörte auf zu sprechen.


  Sein Herr betrachtete ihn forschend. »Natürlich möchtest du das. Denn du möchtest wissen, was ich tue, wenn ich wütend bin. Du musst herausfinden, wie weit du bei mir gehen kannst – und was geschieht, wenn du bei mir zu weit gehst.«


  Gerent versuchte erst gar nicht, das abzustreiten. Er hatte noch nie einen Meister gehabt, der intelligenter war als er selbst. Jetzt ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Annachudran sehr gut der Erste sein könnte.


  Eine ganze Weile lang sah dieser ihn weiterhin nur an. Das schlichte runde Gesicht war schwer zu deuten. Schließlich befahl er ihm: »Gerent, steh auf.«


  Gerent erhob sich.


  »Geh in diese Richtung ...« Annachudran wies in den Wald. »... und zwar fünfzig Schritte weit. Setz dich mit dem Rücken zum Feuer. Bleib dort, bis ich dich rufe. Geh!«


  Gerent drehte sich sofort um und ging in den Wald. Vorsichtig, da es unter den Bäumen dunkel war. Und kühl. Er zählte fünfzig Schritte ab, fand einen Stein und setzte sich darauf. Dann schlang er die Arme um sich, um etwas Wärme zu finden. Seine Vorstellungskraft bevölkerte die Dunkelheit mit Wölfen. Mit Greifen ... Nein, Greifen hätten sich bei Einbruch der Abenddämmerung zur Wüste gewandt, wie der, den er gesehen hatte. Falls er denn tatsächlich zur Wüste unterwegs gewesen war. Aber sicherlich war er das.


  Dann also Drachen. Gingen Drachen nachts auf die Jagd? Hielt Feuer einen Drachen auf Abstand, oder lockte es ihn an? Er wusste, dass so weit im Süden kaum eine Chance bestand, einem Drachen zu begegnen, aber er glaubte beinahe trotzdem, eine riesige Kreatur zu hören, die irgendwo im Dunkeln ihre mächtige Gestalt bewegte.


  Wahrscheinlich musste er eher mit Wölfen rechnen. Feuer wehrte Wölfe ganz klar ab. Allerdings nicht auf fünfzig Schritte Abstand. Er versuchte, lieber an Gedichte als an Wölfe zu denken. Dummerweise fielen ihm Gestechan Wanastichs bedächtige Verse ein. Feuer und Dunkelheit und weinende Frauen: nichts, womit sich Gerent derzeit gerne in Gedanken befasste. Und hatte Wanastich nicht auch über Wölfe geschrieben? Ah, ja: der Abschnitt des Teranbichken-Epos mit dem Schnee und den schwarzen Bäumen und den Wolfsaugen, die in einem Kreis leuchteten ... Die Einbildungskraft ist ein Fluch, dachte Gerent und schloss die Augen. Er wusste sehr gut, dass sich hier keine Wölfe herumtrieben.


  Er wünschte sich, er hätte Gelegenheit erhalten, von diesen Fischen zu essen. Hätte er schnell genug reagiert, dann wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, wenigstens eine Decke mitzunehmen. Vielleicht hätte Annachudran sie ihm zugestanden. Er fragte sich, ob der Mann vorhatte, ihn die ganze Nacht lang hier draußen sitzen zu lassen. Wahrscheinlich nicht. Vielleicht doch. Der Befehl hatte gelautet: Setz dich. Also konnte sich Gerent nicht hinlegen. Auch wenn er vermutlich eh keine trockene Stelle gefunden hätte, um sich dort auszustrecken, würde er die fehlende Möglichkeit, es auch nur zu probieren, im Laufe einer ganzen Nacht noch vermissen.


  Hinter ihm schrie Annachudran seinen Namen.


  Gerent sprang auf und kehrte ungeachtet der Dunkelheit viel schneller zum Lagerfeuer zurück, als er es zuvor verlassen hatte. Sobald er den Lichtschein erreicht hatte, erschien ihm die bloße Vorstellung von Wölfen albern. Die abschließenden Schritte zum Feuer legte er langsamer zurück und blieb dann seinem Meister gegenüber stehen.


  »Nun?«, fragte Annachudran und sah mit einem scharfsinnigen Blick zu ihm auf.


  Gerent sank sofort auf die Knie. »Verzeiht mein freches Mundwerk, Meister – es tut mir leid. Vergebt mir, Herr. Ich werde auch ...«


  »Schluss damit!« Annachudran schwieg kurz, holte Luft und fuhr in sanfterem Ton fort: »Ich möchte nicht, dass du, ähm, katzbuckelst. Ich wollte lediglich deine Meinung hören.«


  Erstaunt – wieder einmal! – fragte Gerent vorsichtig: »Darf ich aufstehen?«


  »Ja!« Annachudran deutete auf die Decke, die auf der anderen Seite des Lagerfeuers ausgebreitet war. »Setz dich, wärm dich, iss deinen Fisch. Sag mir, wirst du nun aufhören, mich zu sticheln, um eine Reaktion zu provozieren? Bist du zufrieden?«


  Gerent setzte sich ans Feuer und stocherte am Fisch herum. Schließlich aß er einen Bissen. Annachudran hatte den Fisch für ihn entgrätet, und außer der Rinderbrühe stand auch eine Tasse mit heißem Tee bereit. Gerent hatte mehr als nur halb erwartet, dass sein Meister ihn zum Feuer zurückrief. Aber diese zusätzliche kleine Freundlichkeit lag so weit außerhalb all seiner Erwartungen, dass er nicht mal wusste, welche Gefühle das in ihm auslöste.


  Er sah auf und erwiderte den Blick des anderen. »Ihr habt mich nach meiner Meinung gefragt und ob ich zufrieden bin. Sehr gut. Ihr habt ganz gewiss nicht die Beherrschung verloren. Ich kann jetzt davon ausgehen, dass das nie geschehen wird – oder zumindest nicht leicht. Oder wolltet Ihr meine Meinung zur eigentlichen Strafe hören? Sehr gut: Sie war wirkungsvoll. Ich möchte nicht, dass Ihr das noch einmal tut, auch wenn Ihr dabei sauber vermieden habt, irgendeine Brutalität zu begehen. Danke, dass Ihr mich zurück zum Feuer gerufen habt.«


  »Du hast von dem Zwang gesprochen, dich hinzuknien, damit dich dann jemand bewusstlos schlagen könnte. Hat dir jemand das angetan?«


  Annachudran war vielleicht ein schlauer Mann. Ein scharfsichtiger Mann. Aber dem Ton nach zu urteilen, in dem er diese Frage stellte, war er in mancher Hinsicht auch überraschend arglos. Gerent unterdrückte den Impuls loszulachen. Mit beträchtlicher Zurückhaltung antwortete er: »Oh, ja.«


  Annachudran schien angewidert. »Ich dachte ... Du hast recht damit, dass ich keinen Fluchgelübde-Sklaven möchte. Jetzt erst recht nicht mehr. Ich hatte mir überlegt, dass ich – wenn wir erst bei mir zu Hause sind – vielleicht den Namen deines früheren Meisters herausfinde und dich ...«


  Kälte durchstieß Gerents Körper, als wäre es der Tod. Es gab nicht viele durch ein Fluchgelübde gebundene Männer, die seine Größe und sein allgemeines Aussehen hatten. Selbst wenn er sich weigerte, Annachudran den Namen seines früheren Herrn zu nennen, konnte er diesen leicht herausfinden. Gerent setzte die Teetasse ab, stand auf, ging um das Feuer herum zu Annachudran zurück und kniete sich hin. Legte die Handflächen auf den Boden. Beugte die Stirn auf die Erde.


  »Gerent ...«


  »Ich weiß – Ihr möchtet nicht, dass ich vor Euch krieche.« Gerent setzte sich auf und blickte dem anderen offen ins Gesicht. »Mein vorheriger Meister jedoch, er liebt es, wenn jemand vor ihm kriecht. Ich bin sicher: Er war sehr wütend, als er feststellte, dass er mich zurücklassen musste. Er wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mich ihm zurückgeben würdet. Er ist ein mächtiger Mann; seine Gunst wäre wahrscheinlich sehr nützlich für Euch. Was mich angeht ... Er würde von mir erwarten, um Gnade zu betteln. Er würde von mir erwarten, den Dreck vor seinen Stiefeln zu essen. Ich täte das für Euch, nur würde es Euch nicht gefallen. Falls Ihr nach einer wirkungsvollen Drohung gesucht habt, so habt Ihr sie gefunden. Schickt mich nicht zu ihm zurück. Bitte, tut es nicht. Sagt mir einfach, ich solle ...«


  »In die Berge gehen, ich weiß ...«


  »... nach Melentser zurückgehen. Das täte ich lieber, als in das Haus dieses Mannes zurückzukehren.«


  Es blieb eine Zeit lang still.


  »Was hat er dir angetan?«, fragte Annachudran in gedämpftem Ton.


  Gerent antwortete sanft: »Aben Annachudran, Ihr seid ein anständiger Mann. Das möchtet Ihr gar nicht hören.«


  Diesmal blieb es noch länger still.


  Gerent senkte den Kopf, holte langsam Luft, ließ sie wieder heraus. Er stand nicht auf, sondern erklärte: »Ich weiß, dass Ihr mir nicht die Freiheit schenken werdet. Das habt Ihr deutlich zum Ausdruck gebracht. Ich werde nicht wieder darum bitten. Stattdessen lautet meine Frage: Wie kann ich Euch überreden, dass Ihr mich behaltet? Dass Ihr mich nicht verkauft, nicht weggebt und mich vor allem nicht zu meinem früheren Meister zurücksendet?«


  Annachudran starrte ihn an.


  »Ihr hattet natürlich recht. Ich habe versucht herauszufinden, wie weit ich bei Euch gehen kann. Ich höre damit auf. Ich werde respektvoll sein – ich kann respektvoll sein. Ich spreche Euch mit Eurem Namen an, wenn Euch das lieber ist. Ich werde nicht vor Euch kriechen, weil Euch das nicht gefällt. Ihr könnt mich wie einen gedungenen Dienstmann behandeln statt wie einen Sklaven, wenn Euch das lieber ist. Ich vermag diese Rolle zu spielen. Ich vermag jede Rolle zu spielen, die Euch zusagt. Ihr hattet recht: Ich bin ein Schaffender. Ich könnte Euch nützlich sein ...«


  »Hör auf!«, verlangte Annachudran; seine Stimme klang ziemlich verzweifelt.


  Gerent schloss den Mund. Er stützte die Handflächen auf die Schenkel, zeigte sich mit Bedacht offen und gelassen. Und wartete.


  »Was genau hast du eigentlich getan?«


  Gerent zuckte zusammen – nicht merklich jedoch, wie er hoffte. Er hob an zu sprechen, zögerte dann. Endlich sagte er: »Wenn ich erneut antworte, dass ich gar nichts getan habe, werdet Ihr denken, ich würde lügen, und wütend sein. Das möchte ich nicht.«


  »Sag mir einfach die Wahrheit!«


  »Ihr wartet nur darauf, dass ich Euch anlüge. Seid Ihr so überzeugt davon, Ihr könntet die Wahrheit erkennen, wenn Ihr nach Lügen lauscht?«


  Stille. Schließlich vollführte Annachudran eine angewiderte Handbewegung. »Iss zu Abend. Geh schlafen. Ich denke ... später über dein Ansinnen nach. Wenn wir bei mir zu Hause sind.«


  Das Fluchgelübde konnte Gerent zwingen, den Rest vom Fisch zu verspeisen und den Tee zu trinken. Nicht mal das Fluchgelübde konnte ihn jedoch zwingen zu schlafen, sondern nur dazu, mit geschlossen Augen ruhig dazuliegen.


  Der Morgen schimmerte wässrig und bleich durch den Nebel, der vom Fluss und vom feuchten Wald aufstieg. Kein Hinweis auf Wölfe oder Greifen oder Drachen war zu bemerken gewesen. Oder wenn doch, dann in den Stunden vor der Morgendämmerung, als Gerent letztlich doch noch ein wenig schlief.


  Annachudran hatte das Feuer wieder zum Leben erweckt und Tee gekocht. Er blickte auf, als Gerent auf die Beine kam. »Wir haben reichlich Kekse. Es tut mir leid, dass nicht genug Zeit bleibt, damit du weitere Fische fangen kannst. Wir müssten jedoch bis heute Abend zu Hause sein.«


  Zu Hause. Sein Zuhause natürlich. Wollte er zum Ausdruck bringen, dass es auch Gerents Zuhause sein würde? Wahrscheinlich nicht. Gerent fragte nicht. Er ging zum Fluss hinab und wusch sich Gesicht und Hände. Dann kam er zurück und machte sich daran, die Decken zusammenzurollen und den kleinen Topf und andere Dinge einzupacken. Er aß von den Keksen und trank den Tee. Gerent konnte nicht erkennen, was Annachudran dachte. Falls er überhaupt an etwas anderes dachte als sein Zuhause.


  »Ich weiß, dass du viel stärker bist als ich«, sagte Annachudran. »Aber ich denke, ich könnte selbst ...«


  »Nein, Herr, das ist nicht nötig; nehmt nur die Reisesäcke«, unterbrach ihn Gerent in respektvollem Ton. Er kontrollierte die Riemen der Satteltaschen und verwandte einige Minuten darauf, manche davon zu verlängern und andere zu kürzen. »Wir überqueren den Fluss, nicht wahr? Wie wasserfest sind diese Taschen? Ich habe einige Talglichter mitgebracht. Wenn Ihr etwas Öl habt, kann ich sie vermutlich verbessern.«


  »Danke, Gerent. Ja, mach das, sobald wir anhalten.«


  Gerent nickte, schlang sich die Riemen über die Schultern und richtete sich auf. Die Satteltaschen schienen schwerer geworden zu sein. Er gestattete sich jedoch keinerlei Ächzen, sondern blickte seinen Herrn nur höflich an und wartete darauf, dass dieser vorausging.


  Die Sonne kam hervor, und der Nebel löste sich auf. Der Fluss stürzte neben ihnen munter ins Tal. Sie fanden sogar eine Wildfährte, der sie folgen konnten. Alles in allem war es ein schöner Morgen. Gerent wünschte nur, er wäre allein, hätte weniger zu tragen und schlüge die Gegenrichtung ein.


  Andererseits ... andererseits hätte er in Breidechboda sein können. In Perech Fellestedens Haus. Verglichen damit würde sich Annachudrans Haus, wie immer es letztlich aussah, sicherlich als perfekte Zuflucht erweisen. Wahrscheinlich hatte der Mann noch nicht entschieden, ob er Gerents Bitte nachkommen wollte. Gerent warf ihm einen vorsichtigen Seitenblick zu. Er wollte ihn nicht verärgern. Doch Annachudran schien man nicht leicht verärgern zu können ... Gerent fragte: »Ist es Taschan? Wo dein Haus steht?«


  »Bei Taschan«, bestätigte Annachudran. »Mein Haus befindet sich draußen auf dem Land, zwischen den Bergen und der Stadt. Nahe am Fluss. Hinter der Furt wenden wir uns fast direkt nach Osten und haben dann noch weniger als zehn Meilen zu gehen. Mein Haus steht am Fuß einiger niedriger Berge, wo ganzjährig ein Fluss ins Tal strömt. Das ist ein freundliches Land, offen und eben, gut für Obstgärten, Weizen und Wiesen. Die Äpfel dürften jetzt allmählich reif werden. Meine Frau liebt Äpfel; sie hat schon Dutzende Sorten gesammelt ...«


  Gerent gab einen Laut von sich, der Interesse bekunden sollte, folgte aber im Weiteren nur mit halbem Ohr den Schilderungen über Obst- und Blumengärten und den neuen Teich, den sie gerade angelegt und mit Fischen bestückt hatten. Annachudran war eindeutig wohlhabender, als Gerent erwartet hatte. Und er war verheiratet. Gerent fragte sich, ob die Gattin womöglich Einwände gegen die Anwesenheit eines Dieners erheben würde, den ein Fluchgelübde band. Ob es möglich war, dass er sie für sich gewann und sich sofort nützlich machte, damit sie Einwände erhob, falls ihr Ehemann ihn loswerden wollte?


  Auch erwachsene Kinder lebten dort, wie er nun hörte, und diese hatten ihrerseits Kinder, die im Haus der Großeltern ein und aus gingen. Fluchgelübde hin oder her, Annachudran oder seine Frau zögerten vernünftigerweise vielleicht, einen Mörder in das Haus zu holen, in dem ihre Enkelkinder spielten. Oder einen Vergewaltiger.


  Gerents Gedanken verdüsterten sich zusehends. Er bezweifelte, dass er Annachudran überreden konnte, ihn freizulassen. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto weniger rechnete er damit, dass Annachudran ihn behalten würde. Selbst wenn Annachudran ihn nicht zu Fellesteden zurückschickte ... Wenn er ihn verkaufte, wie hoch war die Chance, dass Gerents neuer Herr ein freundlicher Mensch war? Freundliche Menschen kauften keine Fluchgelübde-Sklaven.


  Falls man ihn verkaufte, wie hoch war die Chance, dass der Käufer aus der Stadt stammte? Die Hofadligen und geringeren Edelherren, die Reichen, die nach Macht und Einfluss strebten ... Solche Leute waren es, die gern durch Fluchgelübde gebundene Sklaven ihr Eigen nannten. Gut möglich, dass man Gerent kaufte und verkaufte, bis er sich letztlich doch in Breidechboda wiederfand. Und falls jemand aus der Stadt des Königs ihn erwarb, würde Perech Fellesteden fast mit Sicherheit irgendwann davon erfahren.


  Gerent war sehr still geworden, als sie etwa eine Stunde nach Mittag die Furt erreichten. Der Fluss war hier breiter und immer noch schnell, aber nicht tief. Steine ragten aus dem Wasser. Man konnte zwar nicht von einem Ufer zum nächsten gelangen, ohne sich die Füße nass zu machen, aber man kam dem doch näher, als Gerent erwartet hatte. Im Frühling war der Fluss vielleicht unpassierbar, aber derzeit wirkte nur ein Abschnitt von zehn Metern Breite schwierig, und selbst dieser schien nicht wirklich gefährlich.


  Und auf der anderen Seite wartete in weniger als zehn Meilen Entfernung Annachudrans Haus. Vielleicht in gerader Linie vierzig Meilen von Melentser entfernt. Das erschien Gerent unendlich viel weiter, als die Zahl andeutete, und zugleich eine kaum nennenswerte Entfernung.


  Annachudran starrte auf den Fluss und grunzte. »Könnte schlimmer sein. Ich dachte eigentlich, es wäre schlimmer. Der Wasserstand ist niedriger, als wir hier normalerweise erleben, sogar in dieser Jahreszeit.«


  Gerent war nicht besonders interessiert und nickte höflich.


  »Ich mache Tee«, sagte Annachudran. »Würdest du bitte sehen, was du bei den Satteltaschen erreichen kannst?«


  Gerent brachte zwei Talglichter zum Vorschein und fand auch Annachudrans Öltiegel. Und die zerbrochene Tasse, denn sein Meister benutzte jetzt die Pfanne, um Tee zu machen. Gerent schmolz die Kerzen über niedriger Flamme im Öl, rieb den heißen Talg zwischen den Handflächen und deutete mit dem Kopf auf die erste Satteltasche. »Es ginge leichter, wenn sie leer wäre.«


  Wortlos öffnete Annachudran die erste Tasche. Sie enthielt Bücher: Maskeiriens Eklogen, Teirenchodens Epos über den neunzehnten Krieg zwischen Ceirinium und Feresdechodan. Zudem Historien und Gedichte, Naturphilosophie und politische Philosophie. Gerent sah Leder mit Goldprägung, edles schweres Papier, illuminiert mit Drachen und Greifen, mit Sturmadlern und schlanken Meereskreaturen, die Fischschwänze und die stolzen, fein geschnittenen Gesichter von Menschen besaßen. Nichts Gewöhnliches. Es gab keinen einzigen Band, der nicht schön, selten und kostbar gewesen wäre. Daneben wirkten die beiden Bücher, die Gerent gestohlen hatte, beinahe gewöhnlich.


  Gerent fragte sich, warum er das nicht gleich vermutet hatte. Bücher: schwer und wertvoll, aber nicht zerbrechlich; in sich selbst wertvoll, nicht nur aufgrund ihres Marktwertes. Genau die Art von Reichtümern, die zu bergen sich ein Mensch dieser neuen Wüste aussetzen mochte. Besonders wenn er dachte: Nur ein paar Stunden – wie schwierig konnte das schon werden?


  Kein Wunder, dass Annachudran nun bereit war zu warten, damit die Taschen wasserfester gemacht werden konnten, ehe er diese Bücher über den Fluss trug. Gerent verrieb den Talg auf dem Leder. Während er damit beschäftigt war, blickte er verträumt ins Leere: dachte an wasserfestes Leder, an dichte Nähte, an Riemen, die sich eng und fest schlossen. Er versuchte, sich nicht von den eigentlichen Büchern ablenken zu lassen, obschon er sich ein oder zwei kurze Blicke nicht verkneifen konnte, während Annachudran die zweite Tasche ausleerte.


  »Macht das Öl auch keine Flecken auf den Büchern?«, fragte Annachudran. Er fasste vorsichtig an die erste Tasche und betrachtete dann forschend die Fingerspitzen.


  »Das könnte passieren, wenn jemand anders diese Arbeit erledigen würde«, antwortete Gerent. »Nicht, wenn ich sie mache.«


  »Eine Gabe.«


  »Es geht darum, genau zu wissen, was das Öl bewirken und was es nicht bewirken soll. Und ja, es ist eine Gabe.«


  Annachudran grunzte. Als er feststellte, dass seine Finger sauber und trocken waren, packte er den Inhalt der ersten Tasche wieder ein und entleerte die dritte. »Wie wasserfest bekommst du sie hin?«


  Während Gerent weiter geschmolzenen Talg in das Leder einrieb, zuckte er die Achseln. »Es wäre wohl besser, eine Tasche nicht mitten im Fluss fallen zu lassen.«


  Annachudran grunzte erneut und ging die vierte Tasche holen.


  Als sie eine Weile später mitten im Flussbett waren, reichte das Wasser Gerent bis an die Brust. Und die Strömung war sehr stark. Er hatte die Stiefel ausgezogen, watete nun vorsichtig in den Fluss und ließ die Bücher zunächst noch zurück, während er prüfte, wie er sicheren Tritt finden würde und wie stark die Strömung genau war. Er stieg wieder aus dem Fluss und schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht ... Zwar ist es nicht allzu schlimm, aber nur, wenn man die Hände frei hat und keine Last zu tragen braucht ...«


  Annachudran fiel noch eine Möglichkeit ein. »Ich habe ein Seil dabei.«


  Sie spannten das Seil von einem Ufer zum anderen; es reichte knapp dafür. Dann trug Gerent die Reisesäcke, die eigenen Stiefel und die Annachudrans hinüber. Das Verfahren schien sicher: Er konnte eine schwierige Last mit einer Hand auf der Schulter halten und sich mit der anderen am Seil festhalten. Anschließend trug er nacheinander drei Satteltaschen zum anderen Ufer hinüber, wobei ihm Annachudran besorgt zusah. Schließlich kehrte er für die letzte Satteltasche zurück und machte Annachudran Platz, damit dieser vor ihm in den Fluss steigen konnte.


  »Seid vorsichtig«, mahnte ihn Gerent, als sie sich der tiefsten Stelle näherten. »Wo das Wasser mir bis an die Brust reicht ...«


  »Reicht es mir fast über den Kopf. Ja, ich weiß. Trotzdem ist das hier noch die günstigste Stelle, den Fluss nördlich der Brücke von Metichteran zu überqueren. Ich gebe allerdings zu, dass es vom Pferderücken leichter aussieht, als wenn man zu Fuß durch das Gewässer gehen muss.«


  Gerent zuckte die Achseln. »Haltet Euch am Seil fest. Ich bin gleich hinter Euch.«


  Annachudran ging Gerent voraus und arbeitete sich Hand über Hand am Seil vorwärts; er keuchte unter der Kälte und spie Wasser aus, das ihm in den Mund gespritzt war. Auf diese Weise schaffte er es bis zum ersten der breiten Steine auf der anderen Seite des Flusslaufs und begann dann, sich aus dem Wasser herauszuziehen.


  Gerent war drei Meter hinter dem Älteren. Zu spät sah er den großen Holzklotz auf dem Fluss heranwirbeln, um noch eine Warnung zu rufen. Das Holz traf Annachudrans Beine mit einem dumpfen Aufprall, den Gerent deutlich hören konnte, und mit einer solchen Wucht, dass der Mann seinen Griff am Seil verlor. Annachudran schrie auf und stürzte in den tieferen Bereich des Flusses zurück; der Schrei brach ab, als dem Mann das Wasser über dem Kopf zusammenschlug. Der entsetzte Gerent sah, wie sein Herr wieder an die Oberfläche kam, nur um gleich von der Strömung gegen einen Stein und direkt danach gegen einen weiteren geschleudert zu werden, woraufhin Annachudran erneut unterging.


  Gerent warf die letzte Satteltasche zu den Steinen hinüber, ohne genau hinzuschauen, wo sie landete, und tauchte in die Strömung. Er fing sich mit den Händen an einem Fels ab und folgte der Strömung, wobei er sich von seinem Instinkt leiten ließ und dem Glück vertraute. Dann sah er erneut das große Stück Holz. Er warf sich hinterher, fand sich in einem starken Sog wieder und ging unter. Plötzlich erwischte er mit den Händen Stoff. Einen Arm. Unter den Sohlen spürte er Gestein und stieß sich kräftig mit den Füßen ab, kam wieder aus dem Wasser zum Vorschein. Rasch drehte er sich, um Annachudrans Oberkörper aus dem Fluss zu hieven, krachte jedoch mit dem Rücken an einen Felsen. Er schrie vor Schmerzen auf und versuchte gleichzeitig, sich mit einer Hand irgendwo festzuhalten. Die Strömung presste ihn gegen den Felsen, sodass er Halt bekam. Gerent konnte einen Arm um die Brust von Annachudran schlingen, wischte sich das Wasser aus den Augen und spürte mit den Zehen Kieselsteine, die unter ihm wegrollten. Die Strömung war hier brutal, aber der Fluss reichte ihm nicht viel weiter als bis an die Schultern. Dann entdeckte er einen weiteren Felsen, der Halt gegen die Strömung versprach.


  Annachudran hing schlaff in seinem Arm. Gerent packte fester zu, stemmte die Füße an den Felsen, der ihnen Halt bot, und stieß sich in Richtung des anderen großen Steins ab. Er schaffte es bis zu dem Felsen, und hier reichte ihm das Wasser nur noch bis an die Brust. Er grub die Zehen in das raue Flussbett und wuchtete Annachudran auf den Stein. Rasch ging er auf dessen andere Seite, wo der Fluss noch etwas weniger tief war, packte den Arm seines Herrn, legte ihn sich über die Schulter und plagte sich Richtung Ufer. Dort angekommen legte er Annachudran – weniger sachte, als er vorgehabt hatte – auf ein flaches Uferstück aus Kieselsteinen und Sand. Sogleich sank er neben ihm auf die Knie und tastete am Hals nach dem Puls. Fand ihn. Drehte den Mann auf den Rücken und drückte auf seine Brust, um das Wasser aus den Lungen zu befördern – tat dies so lange, bis Annachudran aus eigener Kraft weiteratmete. Und wurde sich erst jetzt dessen bewusst, was er getan hatte.


  Gerent rappelte sich auf. Alles war so schnell passiert. Zu schnell. Ihm war schwindlig und übel. Rücken und Hüfte taten ihm weh; ein Knie schmerzte sehr stark, was nur bedeuten konnte, dass es verrenkt oder vielleicht verstaucht war. Die Handflächen waren wund ... Wie war das nun passiert?


  Annachudran ging es jedoch viel schlechter. Immerhin atmete er noch, auch wenn er dabei ein Rasseln von sich gab, das auf Restwasser in den Lungen hindeutete. Durch den Schock ging der Puls schnell und schwach. Eine Beule, so groß wie ein Ei, prangte hinter dem Ohr. Gerents Blick fiel auf Annachudrans Beine; eines davon sah so aus, als ob es gebrochen war.


  Gerent war einfach nicht schnell genug auf die Idee gekommen, den Mann ertrinken zu lassen. Jetzt jedoch ... Ein Bewusstloser konnte ihm nicht befehlen, ihm zu helfen. Ohne Fürsorge starb Annachudran vermutlich. Gerent starrte auf ihn hinab. Er konnte den Mann nicht mit einem Fußtritt zurück in den Fluss befördern; selbst ohne das Fluchgelübde wäre er, wie er glaubte, dazu nicht fähig. Aber ... er brauchte auch gar nicht dermaßen aktiv zu werden, oder?


  Die derzeitige Lage war zu ungewiss für das Fluchgelübde, um eine starke Bindung zu erzwingen. Gerents Meister war dem Tode vielleicht zu nahe. Zu totenähnlich. Interessantes Wort, dieses »totenähnlich«. Das Fluchgelübde schien es beinahe als ein Synonym für »tot« zu betrachten. Gerent war recht sicher, dass er jetzt einfach fortgehen konnte. Die Hüfte tat weh; das Knie brannte förmlich vor Schmerzen. Die Bänder schienen jedoch nicht gedehnt. Er konnte einigermaßen laufen. Er brauchte nicht mal einen Stock.


  Nach seiner vorangegangenen Erfahrung zu urteilen, als Fellesteden ihn in Melentser zurückgelassen hatte, reichte allein die schiere Entfernung, um das Fluchgelübde ruhig zu halten. Und inzwischen wusste Gerent auch, anders als zuvor, dass das Fluchgelübde ganz gebrochen wäre, sobald er in der Wüste in direktem Sonnenlicht stand – und er sich dann gleich wieder zurückziehen konnte. Genau: Er würde nur einen kleinen Umweg machen müssen. Die Berge warteten anschließend nach wie vor auf ihn, ebenso Farabiand und die endgültige Befreiung vom Fluchgelübde.


  Wenn Gerent jetzt fortging und wider alle Erwartung Annachudran doch wieder zu sich kommen würde ... na ja, dann wäre er verletzt und fröre; die Kälte der Nacht bräche über ihn herein, ohne dass er ein Feuer entfachen konnte. Keine Wölfe waren nötig, damit jemand starb, der verletzt und allein in der Dunkelheit zurückblieb. Er würde sterben ... allein und verlassen ... weniger als zehn Meilen von seinem Haus entfernt. Gerent fluchte.


  Dann wuchtete er den kleineren Mann auf die Arme und ächzte, als dabei die Schmerzen in Rücken und Knie aufflammten. Er humpelte zu den Satteltaschen zurück, um dort einen Flecken Erde von Steinen und Zweigen freizuräumen und den Mann abzulegen. Gerent suchte die Decken heraus und breitete eine als Bett auf dem Boden aus, bevor er dem Mann die nasse Kleidung auszog. Ein großer, sich ausbreitender blauer Fleck am Oberkörper zeigte an, dass darunter wahrscheinlich Rippen gebrochen waren. Er erblickte eine Schnittwunde an dem Bein, das gebrochen war, aber sie blutete nicht stark. Gerent verband die Wunde und breitete die andere Decke über den Verletzten. Anschließend entfachte er ein Feuer und befürchtete die ganze Zeit, Annachudran würde doch wieder zu sich kommen. Der Mann rührte sich jedoch nicht. Gerent warf einen Blick zur Sonne hinauf. Noch Stunden bis zur Abenddämmerung. Und Annachudrans Atem hörte sich inzwischen besser an. Auch der Puls am Hals war kräftiger geworden. Wenn Gerent ihn jetzt im Stich ließ, würde er womöglich doch wieder gesund. Obwohl ... das Bein ... Aber sicher wartete die Familie auf ihn. Gewiss rechnete sie damit, dass er auf dem Heimweg war. Bestimmt kam bald jemand zum Fluss, um nach Annachudran zu suchen.


  Gedankenverloren holte Gerent die vierte Satteltasche, die im flachen Wasser gelandet war, und legte sie zu den anderen. Die Bücher darin waren trocken geblieben, wie er feststellte. Er betrachtete ausdruckslos das Buch in seiner Hand und fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht und nachgesehen hatte. Er steckte es zurück und zog die Riemen an.


  Dann zog er sich aus und legte trockene Kleidung an. Kurz suchte er nach seinen Stiefeln und schlüpfte dann in sie hinein. Dabei warf er keinen Blick auf Annachudran. Sorgsam achtete er darauf, das nicht zu tun. Wenn er hinsah, war er vielleicht gezwungen, zu ihm zurückzukehren. Wenn er nicht hinsah ... wenn er sich in Gedanken ganz mit dem Himmel und dem Fluss und dem Rauschen des Windes im Laub befasste ... na ja, dann konnte er sich einen Reisesack um die Schulter hängen und flussaufwärts fortgehen.


  Er blickte nicht zurück. Und das Fluchgelübde hielt ihn nicht auf. Gerent dachte, dass es das vielleicht im letzten Augenblick vor dem Fortgehen täte: ein aktiver Akt des Trotzes, anders als zu dem Zeitpunkt, an dem er Perech Fellesteden hatte fortziehen lassen. Aber das Fluchgelübde hielt ihn nicht auf. Es war nicht verschwunden. Daran erkannte er, dass Annachudran noch am Leben war. Es hielt ihn jedoch nicht richtig fest im Griff. Ein bewusstloser Meister, ein im Sterben liegender Meister, war vielleicht etwas, das die Fluchgelübde-Magie nicht besonders gut verstand. Gerent setzte seinen Weg fort.


  Annachudran war schon zu weit weg, um ihn zurückzurufen.


  Gerent hatte jedoch noch keine Meile geschafft, als er die Greifen sah. Diesmal waren es drei: einer bronzefarben und braun, einer kupferfarben und golden und einer – der die Führungsposition hatte – von grellem, reinem Weiß wie die Flammen im Herzen eines Feuers. Die Luft, welche die Greifen umhüllte, war erfüllt von Licht, sodass Gerent die Augen zusammenkneifen musste, um die Kreaturen zu sehen. Es roch nach Feuer und heißem Messing; ein Hitzeflimmern lag in der Luft.


  Wie der Greif zuvor folgten sie dem Flusslauf – diesmal jedoch flussabwärts nach Süden. Im Gegensatz zu dem einzelnen Greifen von vorhin bemerkten diese Kreaturen Gerent eindeutig. Der weiße Greif legte den Kopf schief und blickte im Vorbeiflug zu ihm hinab: ein blitzender Saphirblick von solch heißer Verachtung, dass Gerent schwankte und unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Die Greifen zögerten jedoch nicht im Flug und stießen auch nicht auf ihn herab, wofür er inbrünstig dankbar war.


  Die Greifen flogen tief – so tief, dass sie mit den Flügelspitzen beinahe die obersten Zweige der Bäume streiften. So tief, dass Gerent, als der letzte Greif an ihm vorbeizog, von der starken Illusion gepackt wurde, er hätte womöglich dessen Gefieder berühren können, wenn er nur die Hand emporgereckt hätte. Er fragte sich, ob die Federn so scharfkantig und metallisch sein konnten, wie es schien; wahrscheinlich war es nicht der Fall. Aber das Licht blitzte auf den Schnäbeln und auf Krallen, die so lang wie Gerents Finger waren und so scharf wie Messer. Lebhaft trat ihm die Vorstellung vor Augen, was diese Krallen einem Menschen antun konnten ... sagen wir, einem hilflosen Menschen, der allein und verletzt am Flussufer zurückgelassen worden war ... Gerent schloss die Augen und bemühte sich, die Bilder, die seine Vorstellungskraft heraufbeschwor, ebenso auszublenden wie dieses zu hell strahlende Licht.


  Als er die Augen wieder öffnete, waren die Greifen außer Sicht. Das Licht bestand nur aus alltäglichem Sonnenschein, und Fluss und Wald wirkten unbekümmert von irgendeiner Erinnerung an Feuer.


  Die Greifen hielten bestimmt nicht an und taten Aben Annachudran etwas. Sie hatten nicht den Eindruck erweckt, aus irgendeinem Grund anzuhalten. Der vorherige Greif hatte nicht das geringste Interesse gezeigt; und diese drei hatten nicht angehalten, um Gerent zu zerreißen, obwohl sie ihn eindeutig gesehen hatten. Warum sollten sie anhalten und einen Menschen töten, der schließlich ohnehin im Sterben lag?


  Sie taten es bestimmt nicht. Dessen war sich Gerent sicher. Fast sicher. Er ging am Fluss entlang einige Schritte weiter nach Norden.


  Dann blieb er wieder stehen. Was, wenn die Greifen an Annachudran vorbeiflogen? Wahrscheinlich hielten sie nicht an und töteten ihn. Der Gelehrte hatte sie schön und gefährlich zugleich genannt. Vielleicht war er inzwischen zu sich gekommen. Vielleicht sah er sie vorbeiziehen. In seiner hilflosen Verfassung hatte er sicher Angst. Er würde verfolgen, wie sie vorbeiflogen ... Ganz bestimmt flogen sie einfach weiter. Und dann wartete er wohl. Und worauf? Wie lange brauchte er, um angesichts seiner Verletzungen die Hoffnung zu verlieren? Wie lange lag er dort mit Schmerzen und wachsender Verzweiflung, bis er schließlich still neben diesem Feuer starb? Während seine Frau und Kinder und Enkelkinder keine zehn Meilen entfernt auf ihn warteten?


  Gerent wurde dieses Bild einfach nicht mehr los. Es war schlimmer als die Vorstellung, wie die Greifen den Gelehrten zerfetzten. Wie lange dauerte es denn wohl, bis jemand hinab zur Furt kommen und nach dem Mann suchen würde? Wer war es, der käme? Seine Gattin? Eines seiner Enkelkinder?


  Es war also nicht die Furcht vor den Greifen, die Gerent bewegte, sich zurück nach Süden zu wenden. Schließlich könnte er sie niemals aufhalten, wenn sie Annachudran umbringen wollten, nicht einmal, wenn er dort zur Stelle wäre. Aber die Vorstellung von diesem freundlichen, zivilisierten, kultivierten Mann, der mit langsam verlöschender Hoffnung wartete, während die Stunden, vielleicht Tage ins Land gingen und niemand kam ... Das war es, was Gerent bewegte zurückzugehen.


  Er brauchte etwa eine Viertelstunde, um wieder die Furt zu erreichen. Alles war noch genau so, wie er es zurückgelassen hatte; keine Spur davon, dass die Greifen hier gelandet wären. Das erwies sich beinahe als Schock, obwohl er es für unwahrscheinlich gehalten hatte, dass sie so etwas täten. Annachudran war nicht wach, aber er lebte nach wie vor. Gerent stand einen Augenblick lang da, blickte auf ihn hinab und fragte sich, ob er den Wunsch hatte, dass dieser Mann starb. Er wusste es nicht. Er wusste jedoch, dass er ihn kein zweites Mal im Stich lassen konnte.


  Es erforderte vielleicht eine weitere Viertelstunde, um eine Trage aus grünen jungen Bäumen und den Decken anzufertigen. Dann dauerte es jedoch länger als erwartet, um Annachudran auf die Trage zu packen und die Satteltaschen zu arrangieren. Gerent ließ die Reisesäcke liegen und steckte nur die eigenen Bücher in eine der Satteltaschen. Talglichter oder einen Kochtopf brauchte er jetzt nicht mehr.


  Dann nahm er die abgeschälten Enden der Schösslinge zur Hand und stemmte die Last hoch.


  Das Knie tat höllisch weh, als es das zusätzliche Gewicht tragen musste. Das Bein hielt jedoch. Stechende Schmerzen zuckten ihm den Rücken hinab bis in die Hüfte hinein, aber er glaubte nach wie vor, dass nichts wirklich gebrochen war. Die Hände schmerzten, während er die Enden der Schösslinge fest umklammert hielt, obwohl ihm diese unangenehmen Empfindungen neben dem Knie und der Hüfte nur geringfügige Ablenkungen zu sein schienen. Keine zehn Meilen mehr, hatte Annachudran gesagt. Wie viel weniger? Es sollte lieber sehr viel weniger sein, dachte Gerent grimmig, oder er würde es niemals schaffen.


  Hier kam man vielleicht besser voran als im Hochgebirge, aber recht bald schon bezweifelte Gerent, dass er diese letzte Etappe seiner Reise bewältigen würde. Auf Merrich Berchandren ging der berühmte Sinnspruch zurück, dass die letzte Meile einer jeden Reise immer die schwerste sei. Sollte sich die letzte Meile als noch schwieriger erweisen als diejenige, die er gerade zurücklegte, dann freute sich Gerent garantiert nicht darauf.


  Jetzt konnte er allerdings das Fluchgelübde tatsächlich nutzen, statt zu versuchen, es in den Schlaf zu wiegen. Er tat so, als hätte sein Herr ihm befohlen, ihn nach Hause zu bringen. Er stellte sich Annachudrans schmerzerfüllte Augen und den angespannten Tonfall vor: Gerent, bring mich nach Hause! Man konnte das Fluchgelübde im Grunde nicht überlisten, aber andererseits war es wirklich eine verzweifelt wichtige Dienstleistung, den schwer verletzten Meister nach Hause zu bringen. Nichts daran war ein Vorwand. Er warf einen Blick über die Schulter auf Annachudrans weißes Gesicht, dachte angestrengt daran, den Mann in Sicherheit zu bringen, und spürte das Fluchgelübde endlich bebend erwachen und fest zupacken. Danach kam es einfach nicht mehr in Frage anzuhalten: Außer dem Zwang des Fluchgelübdes hatten weder die Hüfte noch das Knie, noch die blutenden Handflächen irgendeine Bedeutung.


  Gerent war von jeher ein großer Kerl: Schon als Kind und später als Junge und Jugendlicher war er stets groß für sein Alter gewesen, und seit er ausgewachsen war, hatte er nur selten einen stärkeren Mann getroffen. Und es hatte ihm überhaupt nichts genutzt. Jetzt aber leistete ihm die eigene Körperkraft gute Dienste. Ebenfalls die durch harte Übung erworbene Ausdauer. Und die schiere Verbissenheit ... Die Sonne sank hinter ihm dem Horizont entgegen; und die Schatten wurden länger. Die Landschaft wurde weiträumiger: Immer mehr offene Wiesen und Gehölze traten an die Stelle des dichten Waldes, der schließlich ganz den Wiesen und Weiden wich. Gerent benutzte die Richtung der Schatten, um sich zu orientieren. Er bemühte sich, nicht zu vergessen, dass er zuzeiten mal aufblickte und nach Apfelbäumen Ausschau hielt – sowie nach einem Haus vor Bergen, an denen ein Fluss herablief. Er war durstig ... Der Durst wurde zur Folter, sobald er erst einmal daran dachte. Er hatte nicht daran gedacht, die Wasserschläuche am Fluss aufzufüllen! Doch er setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen, obwohl jeder zweite Schritt nur noch kurz ausfiel, denn er konnte das rechte Knie nicht mehr richtig beugen. Das war jedoch in Ordnung, denn die schmerzende Hüfte hätte seine Schritte ohnehin verkürzt.


  Abenddämmerung. Die Schatten wurden länger und bedeckten das Land, und nirgendwo war ein Haus mit Kerzen in den Fenstern, um einem späten Wanderer den Heimweg zu weisen ... Er hatte das Haus verfehlt. Er wusste, dass er es verfehlt hatte. Inzwischen stolperte er über jede kleine Unebenheit des Bodens. Er sollte einfach anhalten und auf den Morgen warten. Aber er konnte nicht anhalten – nicht jetzt, egal wie unvernünftig es vielleicht war, sich weiter voranzukämpfen. Nicht, bis die letzten Reste seine Kräfte verausgabt waren und er einfach an Ort und Stelle zusammenbrach ... Undeutlich wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr direkt nach Osten ging, und eine ganze Weile lang wusste er keinen rechten Grund dafür. Dann sprang der Wind um, und er blinzelte. Äpfel. Es war inzwischen zu dunkel, um die Bäume zu erkennen, aber er roch das Obst in der sanften Brise. Er hob den Kopf, wandte das Gesicht dem süßen Duft zu ... Da schimmerte ein Licht. Da war also doch eine Lampe: eine Lampe in einem der oberen Fenster eines Hauses. Und hinter diesem Licht erhoben sich die dunklen Hügel, die einen Teil des sternenhellen Himmels verdeckten.


  Gerent schaffte es durch den Obstgarten und bis an das Gatter zum Garten direkt am Haus. Das Gatter war abgeschlossen. Er stand einige Zeit dort, zu benommen, um zu begreifen, warum er angehalten hatte. Dann rief jemand von innerhalb des Gatters, und eine andere Stimme antwortete. Gerent verstand nichts von dem, was er hörte, aber er ließ die Stangen der Trage los. Die Hände waren vom stundenlangen Zupacken verkrampft, und er konnte sie nicht mehr öffnen. Er konnte jedoch mit den Fäusten ans Gatter hämmern. Er bekam keine zusammenhängenden Worte heraus, aber heisere Schreie sehr wohl.


  Dann wurden weitere Stimmen vernehmbar. Und Laufschritte von Stiefeln auf den Platten eines Gehwegs. Und das Scharren von Holz auf Holz, als jemand das Gatter entriegelte. Lampenlicht ergoss sich nach draußen, als das Gatter geöffnet wurde, und Stimmen riefen Unverständliches. Gerent hörte sie kaum. Er bemerkte nur, wie das Fluchgelübde seinen Griff in ihm und um ihn lockerte. Er spürte nicht mal mehr, wie er zusammenbrach.


  Kapitel 2


  Gerent träumte von dem heißen Brandeisen. Es zog brennend einen Kreis auf seiner Wange.


  Als die Brandmarkung tatsächlich stattgefunden hatte, warnte man ihn davor, sich zu wehren. Er verlöre dann vielleicht ein Auge, sagten sie, wenn das Eisen ausrutschte. Die Drohung hatte Gerent entsetzt. Deshalb hatte er sich nicht gewehrt.


  Diesmal wusste er, was das erhitzte Eisen bedeutete. Er wusste, dass Schlimmeres existierte, als ein Auge zu riskieren. Er wehrte sich verzweifelt.


  Gewicht drückte ihn nieder. Hände packten ihn an den Armen, den Schultern, dem Rumpf. Hände schlossen sich um seinen Kopf, bannten ihn an Ort und Stelle, egal wie sehr er sich wehrte. Das Eisen arbeitete diesmal langsam, folgte bedächtig seiner Kreisbahn. Der Weg des Eisens war qualvoll, und die Narbe, die dabei entstand, bedeutete unaufhörliche Qual, aber man hielt ihn zu fest, sodass er sich nicht wehren konnte. Er brüllte ... Er hatte damals nicht gebrüllt, aber diesmal tat er es, denn er wusste, welche Art Leben ihm das Eisen beließ. Und er brüllte, weil ihm nichts weiter als die Stimme verblieben war; das Fluchgelübde übernahm den Körper und die Hände, aber es ließ ihm die Stimme ... Dunkelheit und Feuer und das erhitzte Eisen. Und das Brüllen im Dunkeln ...


  Gerent fuhr zitternd aus dem Schlaf hoch.


  Er lag in einem Bett – in einem großen luftigen Zimmer mit blassgelber Decke und zarten gelben Vorhängen, die am Fenster wehten. Das wurde ihm fast sofort deutlich. Und er hatte keine Schmerzen; das bemerkte er beinahe ebenso schnell. Die Wange schmerzte nicht. Das Eisen war nur ein Traum gewesen; die Brandmarkung lag Jahre zurück. Dumpf spürte er jedoch, dass er verletzt war und eigentlich Schmerzen hätte haben müssen. Er hatte sie jedoch nicht. Er fühlte sich ... gut. Verwirrt, aber gut.


  Seine Handgelenke waren an die Bettflanken gefesselt und die Knöchel an verzierte Pfosten am Fußende. Das wurde Gerent erst allmählich bewusst, als er sich aufzurichten versuchte. Er wusste nicht gleich, warum ihm das nicht gelang. Dann hob er den Kopf, so weit er konnte, und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Fesseln, die aus weichem Stoff bestanden. Nichts, was eingeschnitten oder wund gerieben hätte. Kein Wunder, dass er zunächst gar nichts von den Fesseln bemerkt hatte. Dabei konnte er sich gar nicht denken, warum er überhaupt ans Bett gebunden sein sollte ... Na ja, ihm fielen schon ein oder zwei Gründe ein, warum ein Fluchgelübde-Sklave womöglich ans Bett gefesselt wurde, aber das erschien ihm hier unwahrscheinlich ... Warum eigentlich unwahrscheinlich? Ah. Aben Annachudran. Bruchstücke der unmittelbaren Vergangenheit wurden wieder deutlich. Ja. Das hier war sicherlich Annachudrans Haus. Und diese Gründe erschienen ihm wirklich nicht sehr wahrscheinlich, falls er nach wie vor Annachudrans Sklave war ...


  Aber er war nun mal gefesselt ...


  Jemand öffnete die Tür und trat ein. Gerent bekam den Kopf nicht hoch genug, um zu erkennen, wer das war. Zu spät fiel ihm ein, dass es vielleicht klüger gewesen wäre, so zu tun, als schliefe er; aber er dachte nicht daran, bis diese Person einen leisen Laut der Überraschung ausstieß und wieder hinauslief.


  Gerent legte den Kopf ins Kissen zurück und versuchte nachzudenken. Es fiel ihm schwer. Er hatte das seltsame Empfinden dahinzutreiben. Gedanken tauchten nur langsam auf und verblassten wieder, ehe er sie richtig greifen konnte ...


  Die Tür ging erneut auf, und diesmal trat Annachudran persönlich ein. Er kam rasch ans Kopfende des Bettes und blickte stirnrunzelnd auf Gerent hinab. Sein rundliches, freundliches Gesicht schien gar nicht für eine finstere Miene gedacht. Gerent erwiderte den Blick verwirrt und spürte die innere Verlagerung des Fluchgelübde. War Annachudran zornig? Er hatte gar nicht vorgehabt, ihn mit irgendetwas zu verärgern ... Oder doch? Es musste jedoch Annachudran selbst gewesen sein, der die Anweisung erteilt hatte, Gerent anzubinden ... Allerdings hätte er ihm einfach befehlen können, sich hinzulegen und im Bett zu bleiben ... Gerent wandte verwirrt den Blick ab; er fühlte sich schwach und schämte sich irgendwie. Er war tatsächlich schwach, aber er verstand den Grund für die Scham nicht.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Annachudran. Er hob eine Hand. »Wie viele Finger halte ich hoch? Wie lautet dein Name? Wie lautet mein Name?«


  Gerent drehte den Kopf erneut und starrte zu ihm hinauf. »Ich denke, ich schaffe vielleicht ... drei von vieren.«


  »Welche Frage fällt dir schwer?«


  »Ich fühle mich ... sehr seltsam.«


  Der andere lachte, es klang erleichtert. Er runzelte die Stirn nicht mehr. »Gerent ...«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Warum bin ich ...?« Gerent bewegte zur Verdeutlichung die Hände.


  »Du hast dich gegen uns gewehrt. Sehr heftig.«


  »Das Fluchgelübde hat mich nicht daran gehindert?«


  »Nichts hat dich gehindert. Du warst nicht mehr bei Verstand. Ich denke nicht, dass du mich überhaupt erkannt hast. Das war für mich eine Lektion über Verzweiflung und die Grenzen des Fluchgelübdes.« Annachudran holte ein kleines Messer hervor und machte sich daran, Gerent ganz vorsichtig loszuschneiden. Das Messer wollte jedoch den weichen Stoff gar nicht durchtrennen. Wäre es von Gerent hergestellt worden, hätte es viel bessere Arbeit geleistet.


  Gerent betrachtete das Messer. Er verfolgte, wie die Hand Annachudrans vorsichtig versuchte, die Stofffesseln zu durchtrennen. Zögernd fragte Gerent: »Ich war ... Ihr wart ... Erinnere ich mich richtig?«


  »Ich habe keine Ahnung. Woran glaubst du dich zu erinnern?«


  »Hattet Ihr Euch nicht ein Bein gebrochen? Und noch andere Verletzungen?«


  »Und noch andere – das kann man wohl sagen.« Annachudran hatte inzwischen Gerents Hände freibekommen und ging zum Fußende des Bettes. »Meine Frau ist eine geübte Heilmagierin; zum Glück wird sie besonders gut mit traumatischen Verletzungen fertig. Ich ... ahm, ich bin eher ein Spezialist.« Er wurde damit fertig, Gerents Füße zu befreien, griff auf einen Tisch neben dem Bett und reichte Gerent einen kleinen Handspiegel. Von der Art, wie ihn Damen benutzten: mit verziertem Messingrahmen und Darstellungen kleiner Vögel, die in die Ecken der Spiegelfläche geätzt waren.


  Gerent nahm ihn erstaunt entgegen. Blickte hinein, weil es das war, was sein Meister eindeutig wünschte.


  Beinahe erkannte er das Gesicht nicht, das seinen Blick erwiderte. Oh, das Gesicht war noch dasselbe. Die Stirn, über die unordentliche Haarsträhnen fielen, die breiten Wangenknochen waren dieselben, die Nase, der Umriss des Unterkiefers ... Aber die große, kreisförmige Narbe des Brandzeichens fehlte. Gerent starrte angestrengt in den Spiegel und verstand nicht, was er sah. Oder nicht sah. Da war nichts mehr! Er hob eine Hand, spürte mit dem Daumen der früheren Narbe nach. Er musste es jedoch aus dem Gedächtnis tun, denn zu ertasten war der ebenmäßige Narbenwulst nicht mehr. Er traf Anstalten, den Spiegel wegzulegen, riss ihn wieder hoch und starrte aufs Neue hinein. Versuchte, etwas zu sagen, und stellte fest, dass es ihm den Hals zuschnürte ... Und außerdem hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte.


  »Ich bin, ähm, in der Nähe«, sagte Annachudran rasch. »Komm mich suchen, wenn du dich dem, ähm, gewachsen fühlst.« Er deutete unbestimmt in das Zimmer. »Hier findest du auch etwas zu essen – achte darauf, dass du etwas zu dir nimmst. Ich denke, die Kleidung müsste passen. Ähm ...« Er zog sich zurück.


  Eine kurze Zeit lang dachte Gerent, dass er vielleicht weinen würde wie ein Kind, was Annachudran eindeutig befürchtet hatte. Letztlich tat er es nicht. Er aß ein Stück Brot, während er vor einem mannshohen Spiegel stand und in sein ungezeichnetes Gesicht starrte. Die Fluchgelübde-Ringe zogen sich nach wie vor durch seine Fußknöchel, aber er hatte ja gewusst, dass sie das auf jeden Fall taten. Die Schnüre, mit denen Annachudran ihn gebunden hatte, hingen nach wie vor an diesen Ringen. Auch das hatte er gleich gewusst. Aber das Gesicht ... Wusste Annachudran eigentlich, was er getan hatte?


  Der Mann war clever. Und scharfsichtig. Und liebenswürdig. Ja – er besaß eine solche Tiefe an aufrichtiger Liebenswürdigkeit, von der Gerent fast schon geglaubt hatte, dass sie gar nicht wirklich existieren konnte. Zumindest für ihn nicht. Gerent starrte das eigene Gesicht im Spiegel an und entschied, dass Annachudran ganz genau gewusst hatte, was er tat.


  Gerent fasste an die makellose Haut der eigenen Wange und holte sich ein weiteres Stück Brot. Und eine dünne Scheibe Rindfleisch, um sie daraufzulegen. Das Essen half wirklich. Mit jedem Augenblick fühlte er sich stabiler und fester verankert. Die Klarheit der Gedanken zeigte ihm erst, wie vage und verschwommen sie zuvor gewesen waren. Er dachte, dass er womöglich bald schon alles an Schärfe benötigte, was er nur aufbringen konnte. Kauend trat er erneut vor den Spiegel.


  Es war der Spiegel einer Dame, so wie auch der elegante Tisch und die hübschen Vorhänge eindeutig die Zimmereinrichtung einer Dame darstellten. Er fragte sich, in wessen Bett er wohl aufgewacht war. Und wessen Kleidung man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Die Person musste groß sein: Das Hemd spannte um seine Schultern nur wenig, und die Ärmel waren nur ein kleines Stück zu kurz. Es war ein gutes Hemd. Alle diese Kleidungsstücke waren gut: besser als alles, was Gerent seit langer Zeit getragen hatte.


  Auch Stiefel standen für ihn bereit. Und es gab Stoffbänder, um die Fluchgelübde-Ringe festzubinden, damit sie nicht die Haut wund scheuerten. Gerent zog die Stiefel an und kehrte zum Spiegel zurück. Der Mann, der seinen Blick erwiderte, hätte schier jeder sein können. Er hätte durch irgendeine Stadt gehen können, ohne dass ihm jemand einen zweiten Blick gönnte, wäre da nicht die Körpergröße gewesen.


  Gerent machte sich auf die Suche nach Annachudran. Sie erwies sich als nicht schwierig. Ein Dienstbote, der im Flur eindeutig auf ihn wartete, führte ihn den Gang entlang. Der Dienstbote trug gute Kleidung. Braun und blassgelb. Eine Livree dem Anschein nach. Ja ... hatte Annachudran nicht erzählt, seine Frau wäre von adliger Geburt? Gerent folgte dem Mann nachdenklich.


  Aben Annachudran wartete in einem Zimmer, das als Schreib- und Musikzimmer gleichzeitig zu dienen schien. Ein zierliches, elegantes Damenspinett nahm den Ehrenplatz ein; eine große Stehharfe ragte in einer Ecke auf. An der gegenüberliegenden Zimmerseite stand ein Schreibtisch, übersät mit Papieren, und Bücher sowie Schriftrollen mit Musiknoten füllten die Wandregale. Annachudran stand am Schreibtisch und sortierte gerade die schönen Bücher, die er aus der Wüste geholt hatte. So, wie die Sammlung ausgebreitet auf dem Tisch lag, war sie noch eindrucksvoller.


  Eine Frau, die nicht schön, aber mollig und gemütlich wirkte, saß am Spinett. Sie war nicht dem Instrument zugewandt, hatte aber eine Hand auf den Tasten liegen. Sie hatte einen Ton angeschlagen – nur einen einzigen. Der Klang hing noch in der Luft: sauber, klar und schön.


  Annachudran drehte sich um, als Gerent eintrat. Er sagte nichts. Seine Frau – Gerent vermutete zumindest, dass sie es war – wandte ihm das Gesicht zu und lächelte. Es war ein überraschend warmherziges, ungezwungenes Lächeln.


  Gerent nickte ihr zu. Dann blickte er Annachudran an, hob eine Hand und zeichnete das nicht mehr vorhandene Brandmal nach. »Ich weiß, dass alle Dankesworte unzureichend sind. Ich danke Euch jedoch, Herr. Ganz ernsthaft.«


  Annachudran schien sich unwohl zu fühlen. »Du unterliegst nach wie vor dem Fluchgelübde ...«


  Gerent unterbrach ihn, indem er eine Hand hob. »Ihr habt es mir möglich gemacht, überall unerkannt unter Menschen zu gehen. Solange ich Stiefel trage, wird niemand mir grollen oder vermuten, dass es von ihm erwartet würde. Niemand wird wissen, dass ich verurteilt wurde; niemand wird sich fragen, welches Verbrechen ich wohl begangen habe. Ihr habt mir eine Art Privatsphäre zurückgegeben, die ich niemals ...« Ihm versagte die Stimme. Er gestattete sich jedoch nicht, den Blick abzuwenden, sondern erwiderte den des anderen und fuhr leise fort: »Und Ihr wisst, dass Ihr das getan habt. Ihr hattet es vor. Redet es nicht klein. Ich würde Euch die Füße küssen für das, was Ihr getan habt. Bereitwillig. Nur dass es Euch nicht gefiele.«


  Annachudran schüttelte den Kopf. »Du hast mir das Leben gerettet. Hätte ich das nicht zur Kenntnis nehmen sollen?«


  »Ich bin durch ein Fluchgelübde gebunden«, erinnerte ihn Gerent.


  Aber Annachudran überraschte ihn aufs Neue. »Das Fluchgelübde kann einen Menschen zu vielen Dingen zwingen, da bin ich mir sicher. Es kann ihn jedoch nicht zwingen, sofort ins Wasser zu springen und einen ertrinkenden Trottel herauszuholen, wenn keine derartige Anweisung erteilt wurde. Andreikan Warichteier hat den Nutzen und die Grenzen des Fluchgelübdes in nicht weniger als drei ganzen Kapiteln abgehandelt.«


  »Die meisten Aspekte hat er richtig beschrieben«, räumte Gerent ein. »Wie man es von Warichteier auch erwartet. Doch Ihr selbst hattet mir schon das Leben gerettet.«


  Annachudran entgegnete geduldig: »Du hattest keinen Wert mehr auf das eigene Leben gelegt. Ich schätze meines jedoch sehr.«


  Die Lippen der Frau kräuselten sich. Sie stützte sich mit einem Ellbogen aufs Spinett, legte das Kinn auf die Hand und betrachtete ihren Gatten mit Zuneigung und Humor.


  Gerent warf ihr einen Blick zu und senkte respektvoll den Kopf.


  Annachudran folgte diesem Blick. Er sagte ironisch: »Du hast dich wahrscheinlich gefragt, warum keine Männer zur Stelle waren und mir halfen. Warum niemand mich an der Furt erwartete. Es ist kompliziert ...«


  »Es ist nicht im Mindesten kompliziert«, murmelte die Frau und zog dabei die Brauen hoch.


  Annachudran seufzte. »Dann also peinlich.« An Gerent gewandt fuhr er fort: »Das ist, wie du vermutet hast, meine verehrte Gemahlin Emre Tanschan. Eine jener Tanschans, ja. Sie nahm den gesellschaftlichen Abstieg in Kauf, als sie sich bereit erklärte, mich zu ehelichen.«


  Die Dame Emre zog eine Braue hoch.


  »Was sie, unter anderem, liebenswürdigerweise nicht ausspricht, ist, dass ich törichterweise mit meinem Freund davongeschlichen bin, ohne jemandem etwas zu sagen, weil ich wusste, meine Gattin würde Einwände gegen das ganze Vorhaben erheben – vernünftigerweise.«


  »Nur ein paar Stunden durch die Wüste«, sagte Gerent. »Wie schwierig könnte das schon werden?«


  »Genau.« Annachudran zögerte und hob dann hervor: »Du hast sogar die Bücher mitgenommen. Das hat mich überrascht.«


  »Als es so weit war, dass ich sie eigentlich hätte zurücklassen sollen, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich bin aber froh, dass sie in Sicherheit sind.« Jetzt war Gerent an der Reihe zu zögern. Langsam sagte er und betrachtete den anderen Mann dabei gründlich: »Ihr hättet das nicht getan ...«, erneut fuhr er mit dem Daumen über die jetzt ungezeichnete Wange, »... wenn Ihr plantet, mich zu meinem früheren Meister zurückzuschicken. Nicht mal, wenn Ihr mich einfach nur verkaufen wolltet. Ich bin Euch äußerst dankbar. Ich frage mich jedoch, ob Ihr wirklich vorhabt, mich zu behalten. Oder ... ob Ihr mich letztlich doch freilasst. Ich möchte Euch nicht verärgern, Herr. Ich weiß, dass ich Eure Gutmütigkeit mir gegenüber ausnutze. Ich sagte, dass ich nicht erneut darum bitten würde. Ich bitte Euch jedoch, mir ein weiteres Mal zu gestatten, dass ich frage, ob Ihr ...«


  Jetzt war es an Annachudran, eine Hand zu heben. In forschem und bestimmtem Ton erklärte er: »Ich werde dich weder verkaufen noch weggeben, egal was du sagst. Ich lasse auch nicht zu, dass jemand dich mir wegnimmt. Du bist hier in Sicherheit. Verstehst du das?« Sein Ton wurde sanfter. »Im Grunde möchte ich dich gerne freilassen. Ich denke, dass ich es dir schulde, und außerdem ... na ja. Aber ich frage dich ein weiteres Mal: Was hast du getan?«


  Gerent wusste, dass ihn das nicht hätte überraschen dürfen. Das tat es jedoch. Er war sehr verunsichert. Nichts in diesem Haus schien alltäglichen Bahnen zu folgen; all das, was er üblicherweise getan oder gesagt hätte, schien ... unmöglich.


  Er hatte diese Frage nie beantworten wollen. Er musste es jedoch tun.


  Er wagte nicht, Annachudran zu belügen. Er wollte das im Grunde nicht einmal. Er hätte die Frage am liebsten irgendwie abgewehrt. Das brachte er jedoch auch nicht fertig.


  Gerent nahm seinen ganzen Mut zusammen und versuchte, dem Blick des anderen standzuhalten. Es gelang ihm nicht. Er starrte vielmehr die Wand an. Dann erzählte er in einem vollkommen ausdruckslosen Ton: »Mit zwanzig heiratete ich ein reizendes Mädchen aus gutem Hause. Wir waren sehr glücklich. Ich dachte jedenfalls, wir wären es. Als ich dreiundzwanzig war, ertappte ich sie ... mit einem Mann. Einem Freund von mir, wie ich dachte. Ich hob einen Stuhl und zerschlug ihn, um einen Knüppel zu erhalten. Ich hatte vor, den Mann zu erschlagen. Ich schwöre, dass es nicht meine Absicht war, auch sie zu töten. Ich habe sie nicht mit dem Prügel geschlagen. Ich habe sie geohrfeigt.« Er brach ab, blickte Emre Tanschan an. Sie wich dem Blick nicht aus, und einen Augenblick später senkte Gerent den Kopf. »Ich wusste, wie stark ich war. Ich leugne das nicht. Vielleicht war es ja doch meine Absicht, sie zu töten. Sie starb. Der Mann ebenfalls.« Er blickte zu Boden, dann auf die eigenen Hände. Ballte sie zu Fäusten. Öffnete sie wieder. Schließlich zwang er sich, Annachudran in die Augen zu sehen. Er konnte dessen Miene nicht deuten. »Es ist keine glanzvolle Geschichte. Nicht spannend. Sie ist alltäglich und dumm, kleinlich und hässlich.«


  »Und wahr.«


  »Ja.«


  »Gewöhnlich bindet man einen Mann für solch ein ... aus dem Impuls heraus begangenes Verbrechen nicht unter ein Fluchgelübde.«


  Gerent nickte. »Ihr Vater war ein einflussreicher Mann. Seiner ebenfalls. Ich sagte Euch schon, dass ich mächtige Feinde hatte. Das stimmte. Mein eigener Vater war tot; meine Vettern konnten – oder wollten – mich nicht schützen.« Er brach diese Ausführungen ab, denn er wollte nicht erklären, dass sein Vetter Geseikan ein Rivale um die Gunst von Gerents Gattin gewesen war. Dass Gerent jung genug und dumm genug gewesen war, um das amüsant zu finden, bis er eines erfuhr: Geseikan tat alles, was er konnte, um sicherzustellen, dass Gerent durch ein Fluchgelübde gebunden wurde. Keiner der übrigen Vettern hatte versucht, sich da einzumischen. Hätte Gerents Mutter noch gelebt, hätte seine Schwester noch in Breidechboda gewohnt statt weit entfernt in Abraikan ... So hatte jedoch niemand auch nur den Versuch unternommen, ihm beizustehen.


  Er holte tief Luft, bevor er seinem Meister erneut ins Gesicht blickte. Annachudrans Miene war schwer zu deuten. Ebenso die seiner Gattin. Gerent erklärte mit Nachdruck: »Es liegt neunzehn Jahre zurück. Als ich noch jung genug war, um zu glauben, eine Frau wäre es wert, für sie zu sterben. Ich hoffe, dass ich selbst damals nicht dumm genug war zu glauben, irgendeine Frau wäre es wert ...« Er fasste sich ans Gesicht und spürte dem Weg des Eisens nach. »Es liegt neunzehn Jahre zurück«, wiederholte er.


  »Sie sind immer noch tot«, gab die Dame Emre leise zu bedenken.


  Gerent ließ die Hand fallen. Er blickte die Dame nicht an. Doch er sagte: »Ja, das ist wahr.« Dann holte er Luft und wandte sich wieder Annachudran zu. »Ich bin nicht mehr der dumme Junge von damals. Ein aus dem Impuls heraus begangenes Verbrechen habt Ihr es genannt. Das war es. Heute ... bin ich so weit davon entfernt, impulsiv oder unbesonnen zu handeln, wie nur irgendjemand, dem Ihr jemals begegnen werdet. Herr. Meister.« Versprechungen, die sich auf künftiges Verhalten bezogen, waren sinnlos: Annachudran war kein Dummkopf. Mit leisem, leidenschaftlichem Nachdruck fuhr Gerent fort: »Ihr habt nicht darum gebeten, über mich zu richten. Ich weiß das. Ich bin Euch nur ... einfach in die Hände gefallen. Ihr könntet mich jedoch freilassen. Niemand sonst vermag das. Niemand sonst wird es. Bitte lasst mich frei.«


  »Eigentlich ...«, begann Annachudran, brach jedoch ab. Er sah seine Frau an. Sie zog die Brauen hoch, schwieg aber. Annachudran nickte, als hätte sie etwas gesagt. Er wandte sich stirnrunzelnd wieder Gerent zu.


  Gerent senkte angesichts dieses strengen Blicks den Kopf. Er bemühte sich, alle Spuren der jüngsten Gefühle aus seiner Miene zu tilgen. Er zitterte; er konnte es nicht verhindern. Verzweifelt bemühte er sich, die angemessen resignierte Haltung eines Sklaven zurückzugewinnen – schließlich hätte er, solange er noch Perech Fellesteden gehörte, alles dafür getan, der Sklave Annachudrans zu sein. Das Schlimmste, das Allerschlimmste wäre es, wenn Annachudran schließlich entschied, dass es zu viel Aufwand war, Gerent zu behalten ... Er versuchte, Worte zu finden – irgendwelche Worte, mit denen er das verhindern konnte. Er durfte dabei nicht vergessen, dass Aben Annachudran intelligenter war als er selbst ...


  »Zieh die Stiefel aus!«, befahl Annachudran.


  Eine ganze Weile lang glaubte Gerent nicht, dass er diese Anweisung richtig verstanden hatte. Das Fluchgelübde glaubte es allerdings. Sein Körper bewegte sich auch ohne bewusste Steuerung; den ersten Stiefel hatte er schon ausgezogen, ehe er tatsächlich zu der Überzeugung gelangte, dass sein Herr diese Worte gesprochen hatte. Hätte Fellesteden den Befehl gesprochen ... Aber wenn Annachudran ihn erteilte, dann meinte er ... meinte er damit doch tatsächlich ... Gerent entfernte mit ungeschickten Händen den zweiten Stiefel und blickte schwer atmend auf; er erwartete voller Grauen, dass er Annachudran vielleicht irgendwie missverstanden hatte.


  Annachudran hatte jedoch bereits ein Messer gezückt und gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, er möge den Fuß auf eine Stuhlkante stellen. Er durchschnitt die erste Schnur. Gerent dachte, dass er richtig spürte, wie die Stränge getrennt wurden. Das ganze Fluchgelübde bebte, balancierte auf der Schneide dieses Messers.


  Dann der andere Fuß. Die andere Schnur. So schnell und leicht, als wäre es irgendeine alltägliche Schnur.


  Das unschädlich gemachte Fluchgelübde zog sich leise in den hintersten Winkel von Gerents Bewusstsein zurück, um darauf zu warten, dass ein neuer Meister es beanspruchte. Gerent starrte auf seine Füße hinab, auf die schlichten Silberringe, auf die am Boden verstreuten Schnurstücke.


  Annachudran kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und verstaute das Messer mit kleinlicher Sorgfalt. Seine Frau drückte gelassene Zustimmung aus, indem sie nickte. Sie stand auf, lächelte Gerent an – er war viel zu benommen, um es zu erwidern – und verließ das Zimmer.


  Gerent zog die Stiefel wieder an und verbarg so die Ringe. Dann richtete er sich auf, drehte sich um und sank wohlüberlegt auf die Knie.


  Annachudran sah ihn mit scharfem Blick an.


  »Weist mich an aufzustehen«, schlug Gerent vor.


  Annachudran lächelte leicht. »Steh auf!«, befahl er.


  »Nein«, entgegnete Gerent und lachte. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr es tun würdet. Ich dachte nie einen Augenblick lang, Ihr würdet es tatsächlich tun! Ah!« Er warf in überschwänglicher Freude den Kopf in den Nacken und hob die Hände. »Hegt Ihr Zweifel, mir damit ausreichend für die Rettung Eures Lebens gedankt zu haben? Zweifelt nicht daran!«


  Annachudran lächelte diesmal richtig, schüttelte dabei aber den Kopf. »Gerent ...«


  »Ihr werdet es nicht bereuen«, versprach ihm Gerent. »Nicht in Anbetracht von irgendetwas, das ich tue.«


  »Darauf vertraue ich. Stehst du bitte auf, als freundschaftliche Geste mir gegenüber? Ja, danke, so ist es viel besser«, fuhr er lächelnd fort, als sich Gerent erneut aufrappelte. »Was hast du jetzt vor? Auf dem schnellsten Weg nach Farabiand ziehen?«


  »Ich vermute ... Ich weiß nicht recht.«


  »Du brauchst Ruhe, mehr Nahrung und Zeit zum Nachdenken. Wir essen eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit zu Abend. Wenn du dann noch hier bist, würde ich gern mit dir reden. Einverstanden?«


  Damit hatte Gerent nicht gerechnet. Er wusste gar nicht so recht, was er erwartet hatte. Er antwortete jedoch: »Wenn Ihr möchtet, dass ich bleibe, dann bleibe ich. Oder wenn Ihr möchtet, dass ich etwas tue, könnt Ihr es mir jetzt sagen.«


  Annachudran schüttelte erneut den Kopf. »Ich denke nicht. Nein. Du musst dich erst, ähm, an die Idee gewöhnen, dass du wieder selbst entscheiden kannst, welchen Weg du gehst. Nein. Geh spazieren. Das ist ein Vorschlag, kein Befehl, ja? Tu, was dir gefällt. Und wenn ich dich zum Abendessen sehe – gut.«


  Gerent starrte ihn einen Augenblick lang an. »Ich habe ... Es war ... Es ist ...« Er brach ab. Wortlos wandte er sich um, da anscheinend jede zusammenhängende Äußerung momentan seine Fähigkeiten überstieg, und verließ das Zimmer.


  Er fand ein Reisebündel in seinem Zimmer. Ein kleiner Jagdbogen lag daneben, wie man ihn für Eichhörnchen und Vögel benutzte. Ein Dutzend kleine Pfeile füllten einen kleinen Köcher. Gerent stand eine ganze Weile lang da und betrachtete diese Dinge. Er fragte sich nicht, wer ihm alles Nötige für eine Reise bereitgelegt hatte: Er wusste, dass es Annachudrans Gemahlin gewesen war.


  Rasch sichtete er den Inhalt des Bündels: Kleider zum Wechseln, eine Decke, ein Gürtelmesser, ein Seil. Gewöhnlicher Reiseproviant, dazu ein kleiner Beutel mit frischem Essen. Etwas Öl. Feuersteine. Kerzen. Er berührte eine Pfeilspitze mit einer Fingerspitze und nickte. Eichhörnchen und Kaninchen.


  Ganz unten in dem Sack fand er die beiden Bücher, die er aus Fellestedens Haus mitgenommen hatte. Gerent sah sie lange an. Dann steckte er alles außer dem Messer in den Sack zurück. Er schob die Messerscheide auf den Hosengürtel, zog das Messer und nahm es in Augenschein. Mit einer Fingerspitze fuhr er an der Klinge entlang, drehte es in der Hand, probierte den Griff. Zuletzt führte er die Klinge kurz an die Lippen.


  Es war ein gutes Messer. Für nichts Dramatischeres geschaffen, als Fleisch oder Schnüre zurechtzuschneiden, Äpfel oder grüne Zweige zu schälen. Aber dafür hatte man es gut hergestellt. Gerent versetzte der Klinge einen kleinen Schubs, hin zur Balance, die ein Kampfmesser haben müsste. Um es wirklich zu verändern, benötigte er allerdings Werkzeug und eine Esse. Ein wenig erreichte er jedoch auch dadurch, dass er dem Messer mitteilte, was er bevorzugte.


  Das rüschenbesetzte Damenbett wirkte verlockend. Gerent ignorierte es. Geh spazieren, hatte Annachudran gesagt. Gemeint hatte er damit: Erprobe deine Freiheit. Das war natürlich ein scharfsichtiger Vorschlag. Gerent hängte sich den Reisesack um die Schulter und auch den kleinen Bogen und den Köcher an die passenden Stellen und verließ das Zimmer. Er ging den Flur entlang und eine Treppe hinab. Es war ein großes Haus ... Dann den größten Flur entlang, den er fand. Er kam an Dienstboten vorbei, die ihm zunickten. Zwei Waffenknechte in Livree, an deren Hüften Schwerter hingen, nickten ihm ebenfalls höflich zu; als er vorbeiging, drehten sie sich um und sahen ihm hinterher. Ein kalter Schauer kribbelte Gerent im Nacken und lief ihm den Rücken hinab. Er hielt die Luft an und zwang sich, nicht über die Schulter zu blicken. Als er einen Augenblick später feststellte, dass die Männer ihm nicht folgten, atmete er wieder ein. Er ging um eine Ecke und entdeckte die Eingangstür des Hauses. Dort ging es auf den Hof hinaus, der voller Menschen war ... die eilig ihren Aufgaben nachgingen. Einige von ihnen blickten zu Gerent, ein paar mit größerem Interesse, sodass ihm die Haut kribbelte.


  Das Hoftor stand offen, und niemand hielt Gerent auf, als er es durchquerte. Jetzt – bei Tageslicht und mit klarem Verstand – sah er, dass sich die Straße sanft nach Südwesten schlängelte, durch einen schönen Flickenteppich aus Obstgärten und Wiesen.


  Gerent folgte der Straße entlang des nächstgelegenen Obstgartens und nickte den Menschen zu, an denen er vorbeikam. Er blickte nicht zurück. Im Vorbeigehen pflückte er zwei Äpfel – niemand erhob Einwände, eine Frau blickte sogar auf, lächelte und winkte. Dann platschte er durch einen Fluss, brachte einen leicht ansteigenden Hügel zwischen sich und den Obstgarten und bog in nördlicher Richtung von der Straße ab. Er orientierte sich durch einen kurzen Blick zur Sonne, wandte sich nach Osten und näherte sich wieder dem Haus aus Nordosten, wo die stillen Hügel ihn vor Blicken schützten. Aus diesem Blickwinkel stand das Haus weit unter ihm: eine freundliche Erscheinung im Zentrum einer freundlichen Landschaft. Er entdeckte einen Felsen, auf den man sich gut setzen konnte, und polsterte ihn mit der Decke, bevor er sich darauf niederließ. Während er die Äpfel und einen Streifen Trockenfleisch verzehrte, betrachtete er das Haus.


  Er vermochte keinerlei ungewöhnliche Geschäftigkeit zu erkennen. Menschen gingen umher und widmeten sich den alltäglichen Beschäftigungen. Ein Hirte führte mit zwei Hunden eine kleine Schafherde nach Hause; ein Junge jagte und fing eine Gans; Frauen trugen Körbe mit Äpfeln aus dem Obstgarten ins Haus. Niemand beeilte sich; niemand schien sich bei seinen Aufgaben gedrängt zu fühlen. Soweit Gerent feststellte, war keiner ihm gefolgt oder seiner Spur bis in die Berge nachgegangen. Nirgendwo erblickte er einen Hinweis darauf, dass die von Aben Annachudran versprochene Freiheit vielleicht doch eine Täuschung oder Falle war.


  Die Sonne glitt über den Himmel. Gerent döste kurz ein. Er wurde wach und las ein wenig in Berusents Historien. Erneut schlummerte er ein. Als der Abend hereinbrach, stand er schließlich auf und streckte sich. Dann faltete er die Decke zusammen und steckte sie zusammen mit dem Buch in seinen Sack zurück. Entlang eines kleinen Flusses suchte er sich einen Weg ins Tal, umging den neuen Teich mit seinem Ufer aus nackter Tonerde und erreichte wieder das Hoftor. Es stand offen. Er durchquerte es.


  Ein am Tor stehender Waffenknecht bewegte sich im fahlen Licht. Gerent hielt an.


  Der Waffenknecht musterte Gerent von Kopf bis Fuß. Dann erklärte er ausdruckslos: »Der ehrenwerte Annachudran sagte, dass er dich erwartet. Ich wurde angewiesen, dich zu fragen: Möchtest du, dass das Tor heute Nacht offen bleibt?«


  Gerent starrte ihn an. »Nicht, wenn es hier Brauch ist, es zu schließen.«


  Der Waffenknecht zuckte die Achseln. »Jemand steht bereit, um dir den Weg zu weisen.«


  Da wartete in der Tat eine Dienstbotin, die Gerent mit ganz anderer Miene von Kopf bis Fuß musterte, als es der Waffenknecht getan hatte, und die über seine Größe anerkennend lächelte. Von einer Frau gemustert zu werden: Das war ohne das Brandzeichen eine ganz andere Erfahrung. Sie sagte fröhlich: »Die Familie speist im kleinen Saal. Ich bringe dich dorthin. Darf ich dir das Bündel abnehmen? Ich verstaue es in deinem Zimmer ...«


  Gerent überließ es ihr.


  Der kleine Saal erwies sich als weiträumiges Zimmer mit einem einzelnen Tisch und einer langen Anrichte und war geprägt von viel Holz und dunklen, ruhigen Farben. Der Tisch war gedeckt mit Schüsseln voller Fleischstücke und Brot, späten Karotten und frühen Pastinaken sowie Bohnen, gemischt mit Stückchen knusprigen Schweins ... Als Gerent eintrat, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, obwohl er zuvor Äpfel und Trockenfleisch gegessen hatte.


  Annachudran saß am Kopfende der Tafel. Die »Familie« bestand aus ihm selbst, der Dame Emre, einem etwa dreißigjährigen Mann mit dunklem Bart – einer ihrer Söhne, vermutete Gerent – und niemandem sonst, zumindest heute Abend. Die Familie bediente sich offenbar selbst; keinerlei Dienstpersonal hielt sich im Zimmer auf. Der Sohn blickte mit freundlicher Neugier zu Gerent auf, der vermutete, dass sein Vater ihm nicht alle Einzelheiten seiner jüngsten Abenteuer erzählt hatte. Die Dame Emre begrüßte Gerent mit einem Lächeln. Annachudran lächelte ebenfalls, und bei ihm schwang auch so etwas wie Erleichterung mit. Also war er gar nicht so zuversichtlich gewesen, dass Gerent zurückkehrte, wie es den Eindruck gemacht hatte. Das war in gewisser Weise beruhigend.


  Ein freier Stuhl stand am Tisch bereit, und Annachudran deutete einladend darauf. Es war nicht nur einfach eine Geste der Liebenswürdigkeit, wie Gerent bemerkte. Es war liebenswürdig. Gerent zweifelte nicht am ungekünstelten Mitgefühl des Mannes. Es ging hier aber auch um eine Art Probe. Ob Gerent wohl wie ein zivilisierter Mensch mit Geschirr umgehen konnte? Oder nein. Es ging eher wohl darum, ob er das Benehmen eines Sklaven ablegen und sich nicht nur als zivilisierter Mensch, sondern auch wie ein freier Mann verhalten konnte. Dabei kannte er die Antwort auf diese Frage nicht mal selbst.


  Gerent grüßte Emre Tanschan mit einem Nicken, tat das Gleiche gegenüber ihrem Sohn, ging weiter und setzte sich auf den angewiesenen Platz. Die Dame Emre bot ihm einen Servierteller mit Rindfleisch an; der Sohn verschob eine Schüssel mit Karotten, um Platz dafür zu machen.


  »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte Annachudran höflich.


  »Sehr erholsam, hochverehrter Herr«, antwortete Gerent. Er bediente sich mit einer Scheibe Rindfleisch und ein paar Karotten.


  »Nimm mehr Fleisch«, empfahl ihm die Dame Emre. »Man braucht etwas Kräftiges, wenn man von schweren Verletzungen genesen ist.«


  Gerent nahm ein weiteres Stück Fleisch, bedankte sich durch ein höfliches Nicken, als die Dame Emre ihm die Schüssel mit Bohnen reichte, und sagte höflich: »Ihr beherrscht wie Euer Gatte auch die Heilungsmagie, verehrte Dame?« Ja, er erinnerte sich, dass Annachudran so etwas angedeutet hatte ...


  Emre Tanschan wedelte lässig mit einer Hand. »Oh, na ja ... mehr oder weniger.«


  »Meine angetraute Dame ist eine echte Heilmagierin«, erklärte Annachudran. »Sie war es, die uns beide geheilt hat. Ganz anders als ich; ich hätte nicht mal so etwas wie dein Knie heilen können. Ich bin, ähm, eher ein Gelehrter als ein Praktiker, verstehst du? Meine Fähigkeiten liegen bei, hm, Verletzungen von eher ... symbolischer Natur ... könnte man sagen. Also solchen mit einem philosophischen Element.«


  Wie der Narbe eines Fluchgelübde-Brandmals, ganz offenkundig. Gerent konnte sich nicht entsinnen, jemals von einer solchen ärztlichen Spezialisierung gehört zu haben, aber er nickte.


  Annachudran machte eine kleine abschätzige Handbewegung. »Philosophisch verfüge ich über ansehnliche Fähigkeiten, denke ich. Meine praktischen Fähigkeiten ... Ich habe die Narbe entfernt, aber ich hätte nicht erwartet, dass der Vorgang dir solch schlimme Schmerzen bereitet. Und dann war es zu spät, um damit aufzuhören. Es tut mir sehr leid ...«


  Ohne erst nachzudenken, legte Gerent die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Aben Annachudran, ich bitte Euch, Euch bei mir für gar nichts zu entschuldigen.«


  Der Gelehrte brach ab und wurde rot.


  Sein Sohn sagte in ernstem Ton: »Aber nachdem Ihr meinen Vater aus dem Fluss gezogen und ihn den ganzen Weg bis an unsere Türschwelle geschleppt habt, denke ich, dass mein Vater in Eurer Schuld steht, hochverehrter Herr, und nicht andersherum, von welch alter und symbolischer Verletzung er auch immer Euch befreit hat.«


  Der Sohn war nicht viel jünger als Gerent. Wenn er stand, war er vermutlich größer als sein Vater, breitschultriger und deutlich weniger mollig. Die Form des Gesichts stammte von der Mutter, aber die Wangenknochen zeichneten sich deutlicher ab, und der Unterkiefer war eckiger. Das schwarze Haar war sehr kurz geschoren: kurz genug, um anzudeuten, dass er sich jüngst nach Art des einfachen Soldaten den Kopf kahl geschoren hatte. Der Bart erinnerte auch an einen Soldaten; vielleicht hatte er ja wirklich vor nicht langer Zeit dem Heer angehört. So oder so, seiner aufrichtigen Wissbegier war nur schwer zu begegnen. »Ich denke, wir stehen beide in des anderen Schuld«, erwiderte Gerent einen Augenblick später und nahm einige Pastinaken.


  »Nicht nach dem, was ich gehört habe«, erklärte Annachudrans Sohn enthusiastisch. »Obwohl ich vermute, dass man die eigene Schuld stets am deutlichsten empfindet. Immerhin war es ein großer Dienst, den Ihr unserem Haus geleistet habt, hochverehrter Herr; zweifelt nie daran.«


  Gerent spürte, wie ihm Wärme ins Gesicht stieg. Er brummte: »Es ist freundlich von Euch, das zu sagen.« Er tunkte ein Stück Brot in Bratensoße und verspeiste es, damit er eine Ausrede hatte, sich zunächst nicht weiter am Gespräch zu beteiligen.


  »Mein ältester Sohn«, stellte Annachudran ihn Gerent vor. »Sicheir ist mehr dem Praktischen zugewandt als ich. Er ist Techniker. Er bricht morgen früh nach Dachseit auf. Der Arobarn zieht dort Techniker zusammen, wie Ihr vielleicht wisst.«


  Gerent hatte das nicht gewusst, war aber dankbar für den Themenwechsel. Er nickte. Es ergab Sinn, dass der Arobarn, der König von Casmantium, seine Techniker in Dachseit zusammenrief, dem Kreuzungspunkt des ganzen Landes. Dort begegnete die große Ostweststraße der Flussstraße, die sich von der Nord- bis zur Südgrenze durch das Land zog. Alles und jeder kamen durch Dachseit.


  »Wir ziehen von dort aus nach Westen«, erklärte Sicheir und bestätigte damit, was Gerent schon vermutet hatte. Annachudrans Sohn, der in seiner Begeisterung schnell redete, beugte sich vor. »Wir sollen die holprige kleine Bergstraße verbreitern und verbessern, die von Eira aus übers Gebirge nach Farabiand führt. Das gehört zu den Vereinbarungen, die der Arobarn mit dem Safiad-König getroffen hat. Er ...«, damit meinte Sicheir den Arobarn, wie Gerent wusste, »... möchte eine Straße, die einen Speerwurf breit ist, mit mächtigen Steinen gepflastert, mit Brücken, die alle Schluchten in gerader Linie überspannen. Das wird ein gewaltiges Vorhaben. Wir müssen mächtige Stützpfeiler errichten, die die Straße entlang der Bergpässe tragen, und ganz neue Brücken konstruieren, ebenso neue Planierungsmethoden ausarbeiten ... Noch nie wurde in Casmantium eine so ehrgeizig geplante Straße angelegt, wahrscheinlich überhaupt nirgendwo.«


  Gerent war erstaunt, dass der König von Farabiand dem Arobarn überhaupt Konzessionen gemacht hatte, wenn man die Umstände bedachte. Dass der Arobarn daraufhin ein gewaltiges, enorm ehrgeiziges Straßenbauprojekt in Angriff nahm – das überraschte nun gar nicht. Er nickte.


  Aben Annachudran räusperte sich. »Du könntest mit Sicheir nach Westen ziehen. Wenn du möchtest. Natürlich ist es ein langer Umweg, so weit nach Süden zu ziehen, ehe du dich nach Westen wendest ... Ich könnte gut verstehen, wenn du letztlich doch allein die Berge überquerst. In den unruhigen Zeiten, die wir haben, geht jedoch jeder ein Risiko ein, wenn er allein reist. Ganz schön viele Banditen sind aufgetaucht, viel mehr als üblich ... und fallen über die Flüchtlinge aus Melentser her, die nach Süden ziehen, weißt du? Außerdem verkürzt eine gute Straße jede Reise um Meilen, wie man sagt.« Er reichte Gerent einen Servierteller. »Noch Brot?«


  Der Abend und die weiteren Gespräche bei Tisch verliefen in einer freundlichen privaten Atmosphäre, und irgendwann forderte Aben Annachudran seinen Gast auf, ihn selbst und seine Familienmitglieder mit dem vertrauten Du anzureden. Lange nachdem sich der ganze Haushalt für die Nacht zurückgezogen hatte, sogar nachdem die meisten Dienstboten zu Bett gegangen waren, entschied sich Annachudran, noch einmal seinen Gast aufzusuchen.


  Gerent war noch wach. Er stand voll bekleidet vor dem langen Spiegel in seinem Zimmer, musterte sein unverletztes Gesicht und dachte über den Rat nach, den Merrich Berchandren in seinem Buch über Gebräuche und Gepflogenheiten einem Reisenden ans Herz legte. Unter anderem schlug Berchandren vor, dass »ein unsicherer Gast am besten leise spricht, häufig lächelt und diskret abreist«. Die Zeile machte nicht deutlich, ob dieser Rat für einen Gast galt, der sich unsicher fühlte, oder für eine Situation, die unsicher war. Oder, wenn man Berchandrens Spitzfindigkeit bedachte, für beides.


  Gerent zuckte zusammen, als jemand an die Tür klopfte. Es war jedoch ein leises Klopfen – nicht aggressiv oder beunruhigend, sondern ein umsichtiges Pochen, sodass jemand, der schon beinahe eingeschlafen war, es vielleicht überhörte. Gerent schwang die Tür weit auf und fand – natürlich – Annachudran vor, der im Flur wartete. Er trat zurück und forderte den Gelehrten mit einer Handbewegung auf einzutreten.


  Annachudran kam herein, blieb für einen Moment stehen und blickte sich um. »Das ist das Zimmer meiner Tochter«, bemerkte er. »Ich habe vier Söhne, aber nur eine Tochter – die jüngste von allen. Sie war seit mehreren Jahren nicht mehr hier, aber wir halten das Zimmer für sie bereit, es sei denn, wir haben einen Gast. Es ist vielleicht ...«, der ältere Mann blickte sich zweifelnd um, »... ein wenig zu sehr für den weiblichen Geschmack eingerichtet.«


  Gerent versicherte ihm feierlich, dass das Zimmer der Inbegriff der Vollkommenheit war, und setzte hinzu: »Es entspricht völlig den Prinzipien Entechsan Terichsekiuns, der uns erklärt, dass ästhetische Vollkommenheit sowohl im makellosen Detail liegt als auch in dem Auge, das es zu würdigen weiß. Und wer von uns wollte schon dem größten aller Philosophen widersprechen?«


  Annachudran lachte. »Jeder andere Philosoph, wie du nach meiner Überzeugung sehr gut weißt! Aber weißt du, dass du Terichsekiun zitierst, das bringt mich auf eine Frage ... Meine Tochter lebt in Breidechboda. Tehre. Sie ist eine Schaffende wie du. Oder vielleicht nicht ganz wie du. Sie arbeitet an diesen, äh ...«, er wedelte unbestimmt mit der Hand, »... diesen abstrusen philosophischen Dingen. Nichts so Praktisches wie wasserfeste Satteltaschen. Ich habe vielleicht selbst etwas von einem Philosophen, wenn auch kaum von Terichsekiuns Klasse, aber ich kann nicht behaupten, ich verstünde die Arbeit meiner Tochter.«


  Gerent fragte sich, worauf Annachudran mit diesem Exkurs hinauswollte, aber er gab einen höflichen Laut von sich, um zu zeigen, dass er zuhörte.


  »Na ja, siehst du ... Ich weiß, dass meine Tochter seit einiger Zeit nach einem anderen Schaffenden sucht, der ihr hilft, das eine oder andere zu fertigen. Jemanden, der intelligent und erfahren ist und über eine machtvolle, flexible Gabe verfügt. Das ist ihr wichtig, aber sie hat bislang niemanden gefunden, der ihr zusagt.«


  Gerent hätte am liebsten gefragt: Du möchtest, dass ich nach Breidechboda gehe? Du weißt doch wohl, dass es keine Stadt gibt, die ich weniger gern besuchen würde? Stattdessen erzeugte er einen weiteren höflich aufmerksamen Laut: »Hmm?«


  »Ja, nun, sie erklärt Narren freiheraus, dass sie Narren sind. Ich habe ihr empfohlen, nicht ganz so offenherzig zu reden, aber sie scheint es nicht verhindern zu können. Sie ist nicht wirklich unhöflich ... Na ja, sie kann es sein, vermute ich. Meine Frau meint, Tehre hätte es leichter, wäre sie nur verheiratet, obwohl ich es nicht so recht weiß ...«


  Gerent sagte erneut: »Hmm.« Er glaubte gern, dass jeder Mann, an den eine wohlhabende Schaffende aus gutem Haus herantrat, ihre ledige Stellung als Gelegenheit oder Herausforderung betrachtete. Besonders wenn sie ihm sagte, er wäre ein Narr. Besonders wenn sie hübsch war. Wenn sie nach der Mutter schlug, war Tehre wohl klein, hübsch und mollig – die Art Mädchen, die ein Mann sehr leicht unterschätzen konnte. Bis sie ihn einen Narren hieß und bewies, dass sie klüger war als er. Dann war er sicher wütend und verlegen und wohl ein zweifacher Narr. Das schien Gerent recht wahrscheinlich.


  Er hatte schon geahnt, dass Annachudran etwas von ihm wollte. Doch dieser spezielle Vorschlag überraschte ihn. Der Gelehrte wünschte, dass Gerent seine eigene geliebte Tochter ausgerechnet in Breidechboda traf? Er zögerte und versuchte, eine höfliche Art zu finden, wie er sein Zögern ausdrücken konnte. Eine offene Ablehnung würde ungehobelt sein. Er schuldete Annachudran eine ganze Menge, nicht nur für die Entfernung des Brandmals, sondern auch ... Wie ihm klar wurde, stand er gewissermaßen schon allein deshalb in der Schuld des Gelehrten, weil dieser Gerent einfach daran erinnert hatte, dass echte, tiefe Freundlichkeit existierte, woran Gerent in Fellestedens Haus zu zweifeln gelernt hatte. Es war, als hätte ... als hätte Annachudrans Handeln alle Erinnerungen Gerents an Freundlichkeit und Mitgefühl und Großzügigkeit gerettet – und als bildete es diese Erinnerungen in einem Glanz ab, neben dem die Jahre des Grauens verblassten.


  Das war es, wofür er in Annachudrans Schuld stand. Aber ... Breidechboda?


  »Ich weiß natürlich, dass du nicht vorhattest, nach Breidechboda zu reisen«, entschuldigte sich Annachudran. »Ich bin sicher, du würdest dich sorgen, vielleicht jemandem zu begegnen, der dich wiedererkennt. Ich habe jedoch auch einen Freund in der Hauptstadt. Einen Wundarztmagier, einen echten Meister mit dem Messer.« Er machte eine vage Handbewegung. »Es besteht – theoretisch – eine Möglichkeit, diese, ähm, Ringe zu entfernen. Sie können nicht durchtrennt werden, weißt du, es sei denn durch die Gabe der Kaltmagie, die sie geschaffen hat. Aber jeder ausreichend geschulte Wundarztmagier müsste fähig sein, die Sehnen vom Knochen zu lösen, verstehst du? Die Ringe am Stück zu entfernen, die Sehnen wieder zu befestigen ...« Er brach ab, wurde von dem tiefen Schweigen Gerents eingefangen.


  Gerent sagte auch weiterhin nichts. Er hätte nicht mal etwas sagen können, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Er starrte Annachudran einfach nur an.


  Der Gelehrte senkte den Kopf, bat so um Entschuldigung. »Der schwierige Teil ist es, die Sehnen wieder anzubringen. Sollte der Wundarzt nicht tüchtig genug sein, würde der Patient, ähm ... Du weißt schon.«


  Und wie Gerent das wusste. Fellesteden hatte ihn dazu getrieben, in der Wüste sein Leben zu riskieren. Aber nicht einmal um Fellesteden zu entkommen, hatte Gerent jemals erwogen, sich zu verstümmeln.


  »Ich würde nie wagen, das selbst zu versuchen«, erklärte Annachudran. »Mein Freund jedoch wäre zu dieser Art wundärztlicher Magie fähig.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Ich bin mir ziemlich sicher.«


  »Wäre er das?«, fragte Gerent einen Augenblick später. »Und täte er das für mich?« Sein Ton war heiser. Er räusperte sich. Es half nicht.


  »Ah, nun ... Ich kann nicht sagen, dass mein Freund schon mal einen solchen Eingriff vorgenommen hat.« Annachudrans Tonfall deutete an, dass der Freund es sehr wohl getan hatte, wenngleich Annachudran es nicht laut sagen konnte beziehungsweise durfte. »Aber ich halte es für möglich, dass er bereit sein könnte, es zu versuchen. Um mir einen Gefallen zu tun und aus, äh, anderen Gründen. Natürlich würde ich ein Schreiben an ihn verfassen und dir mitgeben. Vorausgesetzt, du möchtest nach Breidechboda gehen.«


  Gerent schwieg. Die Manipulation eines Fluchgelübdes war absolut illegal. Annachudran hatte es jedoch selbst schon getan, und es schien deutlich, dass er genau wusste: Sein Freund hatte das Gleiche schon getan und wäre bereit, es erneut zu tun.


  »Du bist ein sehr begabter Schaffender, nicht wahr? Bitte antworte, und zwar diesmal ohne falsche Bescheidenheit ...«


  »Ja«, brachte Gerent hervor. Nach wie vor versuchte er, mit der Vorstellung echter Freiheit fertig zu werden. »Ja, aber ...«


  »Und falls du Breidechboda besuchtest, würdest du eine Unterkunft und eine angesehene Person brauchen, die für dich bürgt. Tehre könnte dir beides bieten. Und ...« Er bedachte Gerent mit einem Blick, in dem etwas von einer Entschuldigung und etwas von Trotz anklang. »Tehre scheint wirklich die Dienste eines richtig guten Schaffensbegabten zu benötigen; so zumindest deute ich ihren jüngsten Brief.«


  »Deine Tochter ... Du ...«


  Annachudran legte den Kopf schief und warf Gerent einen durchtriebenen Blick zu. »Sollte ich dir misstrauen? Ich gehe nicht davon aus, dass mein Urteilsvermögen unfehlbar ist. Aber als vom Arobarn für den Bezirk nördlich von Taschan berufener Richter habe ich viel Erfahrung darin, den Charakter von Menschen einzuschätzen. Das Gleiche gilt für meine Gemahlin, und in diesem Fall sind wir beide recht zuversichtlich ...«


  »Du bist ein Richter?« Gerent war verblüfft, beinahe erschrocken. Aber ... das erklärte vielleicht, warum der Gelehrte das Fluchgelübde hatte manipulieren können. Er hatte im Grunde nicht das Recht dazu; niemand war berechtigt, in ein legal auferlegtes Fluchgelübde einzugreifen. Und eigentlich war der König dafür berühmt, seine Richter für Rechtsbrüche strenger zu ahnden als einen gewöhnlichen Untertan. Trotzdem ... ein Richter hatte vielleicht das Gefühl, dass er dieses Recht haben sollte.


  Annachudran blickte ihn verdutzt an. »Ja, ich hatte mich vor einigen Jahren um diese Stellung beworben. Es war so unbequem, jedes Mal hinab nach Taschan zu gehen, wenn wir hier in der Gegend einen Richter brauchten. Alle hier scheinen lieber einfach zu mir zu kommen. Ah, macht das einen Unterschied? Ich vermag keinen Grund dafür zu erkennen.«


  Aber es machte etwas aus – zwar nicht für Annachudran, so doch für Gerent. Auf eine seltsame Art schien Annachudrans Großherzigkeit die Härte jenes anderen Richters vor langer Zeit auszugleichen. Gerent wusste jedoch nicht, wie er dieses Empfinden in Worte fassen sollte.


  Einen Augenblick später zuckte der Gelehrte die Achseln. »Vertrauenswürdigkeit bewährt sich wie die Stimmigkeit eines Konzepts erst in der Praxis. Solltest du dich entscheiden, nach Breidechboda zu gehen, so denke ich, werden wir beide unsere größten Hoffnungen erfüllt sehen. Ich habe ein Empfehlungsschreiben für dich.« Er zog einen harten Lederumschlag aus der Gürteltasche und reichte ihn Gerent. »Der Name meines Freundes steht nicht darauf. Ich teile ihn dir mündlich mit. Er lautet Rikteier Andlauban. Jeder in Breidechboda kann dir den Weg zu seinem Haus weisen.« Er zögerte und musterte Gerent. »Du brauchst dich nicht jetzt gleich zu entscheiden. Oder auch nur, ehe du dieses Haus verlässt, ob du dich nun nach Süden oder Westen oder Norden wendest.«


  Gerent hatte von Andlauban gehört. Jeder hatte das. Vielleicht fand man zwei noch bessere Wundarztmagier in ganz Casmantium, aber keinesfalls drei. In leicht trockenem Ton erwiderte Gerent: »Ich denke, ich kann mich gleich entscheiden. Ich nehme deinen Brief und begebe mich nach Breidechboda. Falls deine Tochter mir eine Unterkunft in der Stadt anbietet, nehme ich diese natürlich auch an. Ich bin sicher, dass ich ihre Arbeit interessant finden werde.«


  Annachudran betrachtete Gerent lange und forschend. »Ich versuche nicht, dich zu etwas zu zwingen«, sagte er ernst.


  »Außer vielleicht durch Großmut.«


  Annachudran nickte leicht überrascht, vielleicht weil es ihm selbst noch gar nicht bewusst geworden war. »Ja, vielleicht.« Er zögerte noch einen Moment lang. Dann wünschte er Gerent durch ein bloßes Nicken eine gute Nacht und ging hinaus.


  Gerent starrte auf den Umschlag in seiner Hand.


  Andreikan Warichteier sagte, dass die kalte Zauberkunst, die das Fluchgelübde schuf, in Farabiand brechen müsste, also dort, wo keine Kaltmagier ihre Kunst ausübten. Er behauptete, die freundlichen Erdmagier des Westens untersagten es, irgendeinem Menschen Fluchgelübde-Bande aufzuerlegen, und hätten die Grenze mit einer machtvollen Magie des Aufbrechens und Lockerns ausgestattet, um zu gewährleisten, dass ihr Verbot auch umgesetzt wurde. Entechsan Terichsekiun, ein Zeitgenosse von Warichteier und rivalisierender Philosoph, stimmte ihm in dem Punkt zu, dass ein Fluchgelübde nicht nach Farabiand getragen werden konnte, vertrat jedoch die Auffassung, dass diese Einschränkung eine natürliche Eigenschaft jenes anderen Königreiches war. Feirlach Fenescheiren, der heutzutage nicht mehr so viel gelesen wurde, aber ein sorgfältig arbeitender Gelehrter gewesen war, den Gerent im Allgemeinen zuverlässig fand, widersprach ihnen beiden. Ihm zufolge untersagten die Safiad-Könige jede Anwendung kalter Zauberkunst – und er hatte die Warnung ausgesprochen, die Safiads würden dieses Verbot noch bedauern, wenn sie jemals mit der Wüste aus Feuer und Stille konfrontiert wurden, wozu Casmantium ständig gezwungen war.


  Natürlich wandte Berentser Gereimarn ein, der hundert Jahre nach diesen dreien geschrieben hatte, das wäre alles Unfug und es gäbe überhaupt nichts, womit man verhindern könnte, dass die kalte Zauberkunst und all ihr Hexenwerk in Farabiand oder Linularinum oder irgendeinem sonstigen Land wirkte, egal wie weit man nach Westen zog. Gereimarn war zwar nicht der zuverlässigste aller Naturphilosophen, aber Pareirechan Lenfarnan äußerte sich in gleicher Weise, und er war ein sorgfältigerer Gelehrter gewesen.


  Doch jeder einzelne Philosoph, den Gerent je gelesen hatte, war der Meinung, dass ein Fluchgelübde zusammen mit den dazugehörigen Ringen verschwinden würde, wenn diese entfernt werden könnten. Und falls irgendein Mensch dazu in der Lage war, Sehnen vom Knochen zu lösen und wieder anzubringen, dann war dies Rikteier Andlauban mit seinen Fähigkeiten als Wundarzt und Magier. Aben Annachudran hatte klar angedeutet, dass der Mann damit schon Erfahrung hatte.


  Schließlich öffnete Gerent den Umschlag und holte einen zusammengefalteten Brief hervor. Dieser schien genau das, was er sein sollte: ein persönliches Schreiben, in dem ein nicht genannter Mann gebeten wurde, als persönlichen Gefallen dem Überbringer des Briefes einen nicht genannten Dienst zu leisten. Eindeutig klang die übereinstimmende Ansicht beider Männer durch, dass ein Gefallen geschuldet wurde – und dass auf jeden Fall der Mann, an den die Bitte herangetragen wurde, wohl keine Einwände gegen den besonderen Dienst hatte, der erbeten wurde. Gerent steckte den Brief in den Umschlag zurück. Als er sich schließlich auszog und aufs Bett legte, ließ er die Hand auf dem Umschlag liegen, als bestünde das Risiko, dass er vor dem Morgen verschwand, wenn er nicht ständig geschützt wurde.


  Am Morgen begegnete Gerent eine Stunde nach Sonnenaufgang der Dame Emre im Frühstückszimmer, noch ehe ihr Mann dort eintraf. Es war ein kleines, sehr weiblich eingerichtetes Zimmer, mit zierlich gearbeitetem Mobiliar in durchgängig hellen Farben. Emre Tanschan saß am Kopfende des eleganten Frühstückstisches und passte perfekt in diese Umgebung.


  Gerent bemerkte, dass seine Gastgeberin ihn besonders eindringlich ansah, und ihm kam eine Vermutung. »Ah, du wusstest also ...«, entfuhr es ihm. »Das heißt, dein Gemahl hat dir mitgeteilt ...«


  Die Dame Emre lächelte und deutete so schlichte Zufriedenheit an. »Oh ja. Meine Tochter wird sich so freuen, wenn du ihr hilfst, einen Sinn aus dem zu gewinnen, woran sie gerade arbeitet«, versicherte sie Gerent. Sie deutete liebenswürdig mit dem Kopf auf den Stuhl ihr gegenüber. »Nimm dir Eier. Du bist zu dünn, weißt du? Tatsächlich war ich es sogar, die Aben vorschlug, er solle dich bitten, Tehre aufzusuchen.«


  Gerent fiel keine passende Antwort dazu ein, aber er füllte seinen Teller.


  »Meine Tochter wird sich über deine Gesellschaft freuen, denke ich«, fuhr die Dame Emre geruhsam fort. »Besonders, wenn du ihr gegenüber häufig Entechsan Terichsekiun zitierst. Hast du seine Werk Über die Kraft des Materials ebenso gelesen wie seine Nomenklatur? Sie wird jedenfalls alles aus seiner Naturphilosophie zitieren, was mit Material und Struktur und dem Zwang der Zugspannung, verglichen mit der allmählichen Wirkung der Kompression, zu tun hat ... Oder vielleicht war es ja auch andersherum. Nimm doch etwas von diesem Apfelkuchen.«


  Der Apfelkuchen erwies sich als eine schwere Mahlzeit; er war feucht von der süßen Spirituose, die der Koch darauf getröpfelt hatte, und duftete nach Sommer. Gleichwohl ließ sich Gerent zu einem zweiten Stück überreden. Er hatte Über die Kraft des Material gelesen, konnte sich aber derzeit nicht daran erinnern, was Terichsekiun über Zugspannung und Kompression gesagt hatte.


  »Wie du weißt, wird mein Sohn nach Süden reisen, nach Dachseit. Er wird von einem halben Dutzend Waffenknechten begleitet. Auf der Südstraße bestehen gewisse Gefahren, weißt du; nicht alle Flüchtlinge haben Melentser in bester Gemütsverfassung verlassen. Du könntest dich Sicheir bis Dachseit anschließen, wenn du möchtest. Er kennt alle guten Gasthöfe auf dieser Strecke, obwohl du, denke ich, wahrscheinlich nichts Besseres erhältst als Hammeleintopf oder Rindersuppe, bis du in Breidechboda bist.«


  Gerent nickte unverbindlich. Hammeleintopf oder Rindersuppe in einem Wirtshaus zu speisen und dies wie nur irgendein freier Mensch im Gastraum zu tun war ein Luxus, von dem er neunzehn Jahre lang nicht zu träumen gewagt hatte. Diesen Gedanken sprach er allerdings nicht aus.


  »Guten Morgen«, meldete sich der Architekt seiner neuen Freiheit von der Tür her. Aben Annachudran schenkte seiner Gemahlin ein zärtliches Lächeln und warf Gerent einen forschenden Blick zu.


  Die seit Langem eingetrichterte Ehrerbietung trieb Gerent dazu, sich zu erheben. Dann wurde er rot und wusste einen verwirrenden Moment lang einfach nicht, ob er den angemessenen Respekt des Gastes gegenüber dem Gastgeber gezeigt hatte oder die schmähliche Unterwürfigkeit des Sklaven gegenüber seinem Meister.


  In seiner typischen Liebenswürdigkeit verriet Annachudran nicht, ob er irgendetwas von Gerents Unsicherheit bemerkt hatte. Er zeigte einen großen Beutel, der mit einem Lederriemen zugebunden war, und sagte fröhlich: »Ich habe hier mehrere Bücher, die ich Tehre schicken möchte; du kannst sie jeder Streife zeigen, die danach fragt.« Er stellte das Bündel direkt neben Gerent auf den Tisch.


  Dadurch lieferte er einen legitimen Grund für Gerents Aufenthalt in der Hauptstadt; die Stadtstreife wies Bedürftige routinemäßig an den Toren ab. Nur Reisende, die entweder Mittel zum eigenen Unterhalt vorwiesen oder einen Beweis für rechtmäßige Geschäfte in der Stadt, wurden in Breidechboda willkommen geheißen.


  »Eine Ausgabe von Garaneirdichs Materialeigenschaften und Dachsechreiers Schaffen mit Holz«, fuhr Annachudran fort. »Dazu eine Ausgabe von Wareyers Philosophie des Schaffens. Sie hat zwar selbst eine, aber diese Ausgabe enthält sämtliche Anhänge, nicht nur den ersten. Ich weiß, dass du sehr gut auf diese Bücher achtgeben wirst. Und ich lege ein Schreiben für Tehre bei, das sie auflistet. Und das erklärt ... äh ...«


  »Das mich erklärt«, sagte Gerent, der seine Fassung zurückgewann. Er setzte sich wieder und schob den Teller mit dem Apfelkuchen auf Aben Annachudran zu.


  »Nicht allzu detailliert«, versicherte ihm Annachudran, der sich setzte und den Kuchen mit Entzücken betrachtete. »Emre, meine Liebe ...«


  »Sommergoldäpfel mit dem Rest vom Beerenlikör«, antwortete die Dame Emre. »Nimm ein Stück und vergiss nicht, dem Koch zu sagen, wie gut der Likör die Äpfel unterstreicht; du weißt ja, wie sehr er darum besorgt ist.«


  Annachudran schnitt sich ein großzügig bemessenes Stück aus dem Kuchen, kostete es und schloss kurz mit seliger Miene die Augen. »Mmm. Ich werde ihn ganz gewiss beruhigen. Der Rest vom Likör, sagst du? Meine Liebe, müssten die Brombeersträucher nicht bald Früchte tragen? Vergessen wir nicht, die Kinder so bald wie möglich zum Beerensammeln zu schicken, ja? So, Gerent, gedenkst du, bis Dachseit mit Sicheir zu reisen, oder ziehst du lieber allein nach Süden?«


  »Ich denke, der Weg von Taschan nach Dachseit ist für einen einzelnen Reisenden derzeit wohl zu gefährlich.«


  Annachudran nickte ernst. »Das ist er leider. Wir müssen wirklich bald mal etwas gegen all diese Banditen unternehmen. Also begleitest du Sicheir? Gut. Ich hoffe wirklich, dass du mit meiner Tochter zusammenarbeiten kannst.«


  Gerent gestattete sich ein leises Lächeln. »Ich bin sicher, dass sie es unmöglich finden wird, mich zu vergrämen.«


  Die Dame Emre lächelte ihn warmherzig an, und Annachudran lachte. Er wedelte mit der Gabel. »›Drei Dinge bestehen unerschütterlich: der gleichgültige Himmel, die Summen der Mathematik und ein Mann, der zu weise ist, um stolz zu sein.‹ Obwohl ich mir schon immer dachte, dass ›stolz‹ nicht ganz der passende Begriff ist, den Teirenchoden in diesem Zusammenhang hätte wählen sollen.«


  »Vielleicht ›Selbstgefälligkeit‹«, schlug die Dame Emre vor. Ihr ironischer Blick auf Gerent deutete ihren Verdacht an, dass das Leben einen Sklaven wie ihn gelehrt hatte, wie entbehrlich die Selbstgefälligkeit war. Gerent schlug die Augen nieder, um ihrem allzu scharfsichtigen Blick zu entgehen.


  »Sehr wahrscheinlich«, pflichtete ihr Annachudran bei. Er lehnte sich zurück. »Gerent, ich habe auch Geld für dich; genug, um Breidechboda zu erreichen und dich durchs Stadttor zu bringen. Breidechboda ist kein sehr freundliches Pflaster für einen Bedürftigen. Wenn du also für Tehre arbeitest, vergiss nicht, sie an eine angemessene Bezahlung zu erinnern.«


  »Du warst schon sehr großzügig ...«


  »Mein Freund, falls ich zu großzügig bin, kann ich nur hoffen, dass du mir vergibst und mir eines glaubst: Ich habe nicht vor, dich durch die Bande der Dankbarkeit einem Zwang zu unterwerfen.«


  Gerent blinzelte. Schließlich sagte er: »Benricht Maskeirien. Ein Zitat aus einem seiner Epen ...«


  »Ja, der Engeireskan-Zyklus. Sehr gut.« Annachudran hielt kurz inne, bevor er mit freundlicher Stimme hinzufügte: »Ich würde niemals den Versuch wagen, Maskeiriens Worte zu verbessern.«


  Gerent dachte über die Worte des Älteren nach. »Falls mich die Bande der Dankbarkeit zwingen, dann nur, weil ich mich so entschieden habe.«


  Annachudran schwieg einen Moment lang. Dann stand er auf, kam zu Gerent herüber und legte ihm zwei Finger an die Wange, und zwar genau dort, wo das Brandzeichen gewesen war. »Solange ich das nicht bedaure, denke ich, kann ich dir so weit vertrauen.«


  »Das kannst du«, versprach ihm Gerent. Er begegnete dem ironischen Blick der Dame Emre und schloss sie in dieses Versprechen mit ein.


  Kapitel 3


  Gerent machte sich in Begleitung Sicheir Annachudrans und eines halben Dutzends Waffenknechte auf den Weg. Von Annachudrans Haus waren es zwölf Meilen in südlicher Richtung bis Taschan. Da sie das Haus des Gelehrten nicht vor Mittag verlassen hatten und nicht in Eile waren, verbrachten sie die Nacht in einem Gasthof der Stadt. Niemand schenkte Gerent irgendeine Beachtung. Reisende, die Taschan passierten, zogen keine Aufmerksamkeit auf sich, nach dem Durchzug der Flüchtlinge aus Melentser zweifellos erst recht nicht. Dieser Mangel an Interesse war sogar noch schätzenswerter als ein bequemes Bett.


  Von Taschan waren es nur etwa fünfzehn Meilen bis Metichteran weiter südlich, und das auf einer durchgängig gut ausgebauten Straße. Dort wurde der Fluss Teschanken von seiner nördlichsten Brücke überspannt, die von Ost-Metichteran nach West-Metichteran führte. Gerent betrachtete die Brücke mit Interesse, während sie den Fluss überquerten.


  Diese Brücke war erbaut worden, damit Casmantium für die Invasion Meridaniums sein halbes Heer aus dem Norden gegen die meridanischen Streitkräfte senden konnte. Casmantische Erbauer errichteten die Brücke über den Fluss in einer einzigen Nacht und dem folgenden Tag, wie es im Epos von Sichan Meiregen erzählt wurde, und die Soldaten Casmantiums fielen anschließend über die Heere Meridaniums her wie Schnitter über ein Weizenfeld. Meridanium verlor seinen König und seine Unabhängigkeit; seitdem war es nichts weiter als eine casmantische Provinz unter vielen. In der friedlicheren Zeit, die darauf folgte, bot sich die Möglichkeit, Städte zu vergrößern und neue Straßen zu bauen ... aber keines der nördlichen Bauwerke stand länger oder massiver als die Brücke von Metichteran. Gerent hegte allerdings ernste Zweifel an jedem Bericht, der eine Bauzeit von einer Nacht und einem Tag vermeldete – egal wie groß der General oder wie begabt die Erbauer gewesen waren. Dennoch war es eine sehr solide aussehende Brücke.


  Dann wandten sie sich weiter nach Süden und folgten der Flussstraße durch niedrige, felsige Hügel. Der Weg war hier schmal und holprig, und obwohl viele klare Spuren auf Reisende hinwiesen, die ihn kürzlich passiert hatten, waren nur noch wenige auf der Straße unterwegs. Dies war eine entlegene Gegend ohne Landwirtschaft, und es war gut möglich, dass hier Banditen auf angreifbare Reisende warteten. Gerents und Sicheirs Gruppe war jedoch zu groß, um eine Versuchung für Briganten darzustellen, die womöglich die Straße im Auge behielten. Die Gruppe überholte andere Menschen, darunter Flüchtlinge, die Melentser erst im letzten Augenblick verlassen hatten. Auch diese Reisenden hatte man offenkundig vor Banditen gewarnt. Nur wenige reisten in Gruppen, die kleiner waren als Sicheirs; und die Leute, die es dennoch taten, wirkten eindeutig besorgt.


  Von Metichteran legte man dreißig Meilen entlang des Teschanken nach Pamnarichtan zurück. Dort mündete der schnelle, kleine Fluss Nerintsan, der aus den Bergen kam, in den breiteren Teschanken. Das Gasthaus, das an der Vereinigung der beiden Gewässer stand, war nicht besonders eindrucksvoll, aber der Zusammenfluss selbst bot einen großartigen Anblick. Der obere Teschanken floss klar und lebhaft aus dem Norden, und der Nerintsan gesellte sich mit einem munteren Sturz aus den steilen Bergen hinzu. Aber nach diesem Zufluss wies der Teschanken einen ganz anderen Charakter auf als zuvor sein Oberlauf im Norden: Er war nun breit und tief und gewann durch Sedimente eine tiefbraune Färbung. Doch der scheinbar träge Strom war in Wirklichkeit tückisch, denn seine Unterströmungen schlugen unerwartete Richtungen ein. Niemand hätte es gewagt, eine Brücke über den südlichen Teschanken zu errichten, aber eine Fähre führte nach Raichboda, der südlichsten Stadt des einst unabhängigen Meridanium. Hier, wo der Teschanken schiffbar wurde, sah man Flussboote fahren; und in den Gasthäusern drängten sich Schiffsmannschaften neben den Reisenden, die auf der Straße unterwegs waren.


  »Können wir es nicht mit einem Boot versuchen?«, fragte der jüngste Waffenknecht, Bechten, der sehnsüchtig den Hals reckte und einem vorbeifahrenden Boot nachblickte.


  »Oh, sicher doch«, antwortete einer der Älteren in gar nicht unfreundlichem Ton. »Der Preis wird allerdings hoch sein bei all diesen Menschen, die aus Melentser nach Süden strömen. Aber du kannst ja dein Pferd für die Passage verkaufen und von Dachseit aus zu Fuß nach Hause zurückkehren ... Nein, mein Junge: Die Straße ist gut und das Wetter schön, also führe den Himmel nicht durch Murren in Versuchung, hm? Außerdem ist der Fluss hier flach, siehst du? Man würde das nicht erwarten, wenn man ihn ansieht, aber weiter flussabwärts werden diese Schiffe auf Sandbänke stoßen und die Kapitäne sogar die zahlenden Passagiere drängen, sie darüber hinwegzuziehen.«


  Also ritten sie in ruhigem Tempo weiter, und das Wetter blieb schön. Sechs Tage nach dem Aufbruch aus Aben Annachudrans Haus erreichten sie Dachseit.


  Hier liefen wichtige Straßen aus Norden, Süden und Westen zusammen. Es war keine schöne Stadt, aber dicht bevölkert und geschäftig. Auf den Straßen der Umgebung wimmelte es von angesehenen Fuhrmännern und den Wagen der Bauern, von Viehtreibern und Handelskonvois, von bedächtig dahinrumpelnden Fuhrwerken, mit denen Familien aus Melentser in ein neues Zuhause umzogen, von den Kutschen der Reichen und den Kurieren auf schnellen Rössern.


  »Von hier an sind Banditen keine Gefahr mehr«, bemerkte Sicheir gegenüber seinem Freund Gerent. Er stand auf dem winzigen Balkon ihres Zimmers im Gasthaus und blickte über die geschäftigen Straßen der Stadt hinaus. Es war kein gutes Wirtshaus, aber sie hatten nur in diesem noch freie Zimmer vorgefunden: Viele Flüchtlinge aus Melentser hielten sich noch in Dachseit auf, um zu entscheiden, wohin sie sich von hier aus wenden wollten. Manche blieben wahrscheinlich. Besonders die weniger Begüterten. Dachseit war keine schöne Stadt, aber sie war wohlhabend; wer nach Arbeit suchte, hatte hier eine Chance, sie auch zu finden.


  Dadurch waren die Gasthäuser jedoch stark belegt. Solange Sicheir auf dem Balkon stand, reichte der Platz nicht, damit Gerent auch nur einen Fuß darauf setzen konnte. Das war ihm nur recht: Zwar war es zweifellos äußerst unwahrscheinlich, dass jemand, der aus Melentser stammte, aufblickte und ihn erkannte – aber warum sollte er überhaupt das Risiko eingehen?


  »Die Männer können morgen allesamt nach Norden zurückkehren, und wir trennen uns hier«, fuhr Sicheir fort und warf einen Blick über die Schulter auf Gerent. »Ich finde das schade. Du hast ein gutes Gedächtnis für diese oder jene Geschichte aus historischen Werken. Ich verstehe, warum mein Vater es für eine gute Idee hielt, dass du mit Tehre zusammenarbeitest.«


  Gerent murmelte einige passende Worte. Ihn beschäftigte die unvermittelt aufgetretene, dringende Verlockung, zu erklären, dass Breidechboda nicht mehr sein Ziel war. Er könnte doch in Begleitung Sicheirs nach Westen zum Gebirgspass bei Eira reisen und ein für allemal die Frage klären, ob die Überquerung der Grenze die Fluchgelübde-Magie brach, und er vermiede auf diese Weise jede mögliche Begegnung mit irgendeinem früheren Besitzer oder Vetter und sonst jemandem in Breidechboda, der Gerent vielleicht wiedererkennen würde.


  Natürlich fände er dann niemals Rikteier Andlauban und erhielte nie die Gelegenheit, den Wundarztmagier um die Entfernung der Fluchgelübde-Ringe zu bitten. Selbst wenn das Fluchgelübde bei Überschreitung der Grenze brach, so würde der Fortbestand der Ringe ihn doch ein Leben lang weiter beunruhigen. Er könnte das ertragen. Es gab Schlimmeres, als das Symbol der Sklaverei mit sich herumzutragen. Trotzdem ... sehnte sich Gerent dermaßen danach, die Ringe loszuwerden, dass es ihn in allen Knochen schmerzte.


  Außerdem hatte er Annachudran versprochen, das Haus seiner Tochter aufzusuchen.


  Gerent hatte Jahre darauf verwandt, den Glauben zu entwickeln, dass echte Freundlichkeit nicht existierte. Und dann demonstrierten ihm Aben Annachudran und seine Familie ganz mühelos, dass all die so hart erlernten, schmerzlichen Lektionen nicht der Wahrheit entsprachen. Es schien, als wäre die Welt, wie sie sich Gerent darbot, auf einmal größer geworden und hätte die ganze großzügige Weite zurückgewonnen, an die er sich aus frühen Kindertagen erinnerte. Und Gerent begriff allmählich – ein Erkenntnisprozess, der immer noch abgeschlossen war –, dass er sich all diese Jahre lang nichts sehnlicher gewünscht hatte als einen Grund, an diese Großzügigkeit zu glauben. Und Annachudran hatte ihm diesen Grund gegeben.


  Also sagte Gerent am Morgen nichts, sondern schwang sich auf sein ausgeliehenes Pferd und ritt nur bis zum Westtor von Dachseit zusammen mit Sicheir. Dann verabschiedete er sich mit einem Händedruck und einem Nicken von dem jüngeren Mann und ritt weiter nach Süden durch die Stadt, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Ein perlmuttfarbener Morgennebel hatte sich über Dachseit gelegt und glitzerte auf den Schieferdächern der Häuser und den Pflastersteinen der Straßen.


  Der Nebel verwandelte sich schon in einen kalten Regen, ehe Gerent auch nur das Südtor von Dachseit erreichte. Und dieser Regen begleitete ihn weiter auf dem Ritt nach Süden. Die Straße war zu gut angelegt, um schlammig zu werden; das Wasser perlte nur auf dem Straßenbelag und floss über die abgeschrägten Ränder ab. Der hartnäckige Regen drang Gerent jedoch bis unter den Hemdkragen und machte die Zügel in seiner Hand rutschig, und er ritt gebeugt und mit gesenktem Kopf dahin. Er bemühte sich, den Regen nicht als ein schlechtes Vorzeichen zu betrachten.


  Die Landschaft veränderte sich südlich von Dachseit; sie wurde flacher und fruchtbarer. Gerent durchquerte einen eng gefügten und ordentlichen Flickenteppich aus Feldern, Wiesen und Obstgärten. Es gab nur wenige Forste, weshalb anzunehmen war, dass Holz hier hoch im Kurs stand. Der Fluss wälzte sich links von Gerent in der Farbe von verschlammtem Schiefer dahin, und die Wasseroberfläche kräuselte sich im Regen. Bunt bemalte Schiffe glitten an Gerent vorbei und fuhren mit einer Geschwindigkeit flussabwärts, mit der kein Pferd Schritt halten konnte. Aber wie die Waffenknechte schon angedeutet hatten, sah Gerent nicht selten gestrandete Schiffe, deren Besatzungen sich fluchend abplagten, ihre Fahrzeuge wieder freizubekommen.


  Südlich von Dachseit waren Gasthöfe seltener. Aber man fand viel mehr Bauernhöfe vor, die in ihren riesigen, geschäftigen Küchen auch Reisende verköstigten. Außerdem boten sie denen, die eine bequeme Nachtruhe mit barer Münze oder einer Arbeitsleistung bezahlten, die Gastfreundschaft einer sauberen Scheune voll süß duftenden Heus oder eines Besucherzimmers an. Gerent, der mit Verdruss auf das anhaltend schlechte Wetter reagierte, hielt früh am ersten Abend nach dem Aufbruch aus Dachseit an, als er einen besonders schön aussehenden Hof erblickte. Er blieb dort den ganzen folgenden Tag lang: Er sah dem Regen zu, führte ein paar Reparaturen durch und fertigte einige kleinere Sachen an, die über die begrenzten Fähigkeiten der Schaffenden in der Gegend hinausgingen. Er lieh sich sogar die kleine tragbare Esse des Bauern aus und zeigte dessen Zwillingssöhnen, die beide nur eine mäßige Begabung besaßen, wie man abgenutzte Töpfe und Bratpfannen wiederherstellte.


  Zum ersten Mal kam Gerent hier auf den Gedanken, dass er selbst mit intakten Fluchgelübde-Ringen vielleicht gar nicht nach Farabiand gehen musste, um ein neues Leben zu finden. Seine Fähigkeiten als Schaffender könnte er auch für einen Platz auf nahezu jedem normalen, friedlichen Hof anbieten, um aus dem Blickfeld aller zu verschwinden, die vielleicht nach ihm suchten. Es sei denn natürlich, dass eines Tages irgendjemand die Ringe erblickte. Dann war das neue Leben innerhalb eines Herzschlags dahin ... Nein. Er wandte den Blick nach Süden, als der Regen schließlich aufhörte, und setzte seinen Weg fort.


  Die Sonne kam endlich hervor. Gerents Pferd legte in der klaren Luft ein forsches Tempo hin, zufrieden mit der Erholung und dem großzügigen Futter, das ihm die Bauernsöhne zugeteilt hatten. Am häufigsten begegnete man auf diesem Abschnitt der Straße Bauern mit Einspännern und Fuhrwerken, die von sechs riesigen Pferden gezogen und von einer ganzen Mannschaft begleitet wurden. Die Einspänner dienten dem örtlichen Verkehr, die Fuhrwerke hingegen waren in beladenem Zustand nach Breidechboda unterwegs oder kehrten von dort leer zu ihren Höfen zurück.


  Es lag Jahre zurück, dass Gerent zuletzt in Breidechboda gelebt hatte, und er hatte weder die Absicht noch den Wunsch gehabt zurückzukehren. Trotzdem befiel ihn eine seltsame Stimmung, als er zwei Tage später schließlich das Emnerechke-Tor vor sich aufragen sah: mächtige Steinsäulen, die den Anfang der eigentlichen Stadt kennzeichneten. Es war töricht, so etwas wie Heimkehr zu empfinden. Breidechboda war nicht sein Zuhause – konnte es nie wieder sein. Trotzdem war das Gefühl da und überraschte ihn durch seine Intensität.


  Früher hatte eine Mauer die vier Hügel verbunden, von denen die Stadt umgeben wurde, und so das Tal umschlossen, das zwischen ihnen lag. Diese Mauer war zwei Speerlängen dick und sechs hoch gewesen, errichtet aus Gestein und mächtigen Balken aus dem Zentrum des großen Waldes, durchwirkt von der Zauberkraft der Schaffensgabe, damit sie selbst den stärksten Belagerungsmaschinen standzuhalten vermochte.


  Berusent beschrieb die große Mauer von Breidechboda in seinen Historien, wo er von der Gründung der Hauptstadt erzählte. Taukan Breidech, einer der frühen Könige des ursprünglichen, kleineren Casmantiums, erbaute seine Stadt auf der Grundlage eines Entwurfs, dessen Herzstück sieben breite Straßen waren, die acht konzentrische Ringe verbanden; der äußerste Ring bestand aus der Mauer und ihren berühmten Toren. Eine Abfolge von Kriegen und Eroberungen, von Zeiten des Friedens und des Wachstums veränderten jedoch das, was nach dem ursprünglichen Plan des großen Königs erbaut worden war. Die sich ausbreitende Stadt absorbierte zunächst die Mauer, bis man sie schließlich nach ungefähr hundert Jahren vollständig abriss. Ihre mächtigen Steine wurden für den Bau der unzähligen Mietskasernen, Wohnungen und Privathäuser verwandt, die sich heute die Hügel hinaufzogen – eine Reihe über der anderen – und sich rötlich und cremig-golden im weichen Morgenlicht abzeichneten. Gerent fragte sich, ob irgendeine dieser Residenzen vielleicht für Belagerungsmaschinen unangreifbar war, sollte mal ein Katapult das Feuer auf sie eröffnen: Berusent hatte sich nicht zu der Frage geäußert, ob die Erbauermagie vielleicht in den Steinen und Balken der großen Mauer erhalten geblieben war, als man sie als Baumaterial für Häuser benutzte.


  Das Annachudran-Stadthaus lag im Windschatten des Sieben-Söhne-Hügels, der sich rechter Hand des Emnerechke-Tores erhob. Gerent nannte der Stadtstreife am Tor seinen Namen – natürlich nicht den richtigen – und die Adresse des Stadthauses, erklärte, dass er ein Schaffender war, und zeigte dem Offizier der Streife die Bücher, die er mitführte. Zu guter Letzt erhielt er den benötigten Monatspass für die Stadt.


  »Behalte diesen Pass jederzeit bei dir«, wies ihn der Offizier der Streife an. »Du bist aus dem Norden? Das wäre dann Melentser? Zu viele von euch möchten nach Breidechboda.« Seine argwöhnische Miene machte deutlich, dass er ohne die Bücher und den Namen Annachudran vermutet hätte, Gerent würde nicht nach Arbeit suchen, sondern nach einer großen Stadt, in der er gewinnträchtig betteln oder stehlen konnte.


  »Ich bin aus Meridanium«, log Gerent und setzte dann hinzu, um ein übliches Maß an Neugier zu zeigen: »Also sind viele Flüchtlinge aus Melentser hierhergekommen?«


  »Sie alle, denke ich manchmal«, antwortete der Offizier der Streife säuerlich. »Ich vermute, wir können dankbar sein, dass diese vermaledeiten Greifen nicht außer Melentser auch noch Taschan verlangt haben – sonst würde unsere Stadt hier an den Toren vor Menschen überquellen. Auch so jedoch herrscht an den meisten Tagen ein Mangel an Brot und Fleisch auf den Märkten. Du solltest weiterziehen, wenn du meinen Rat hören möchtest. Wenenboda ist womöglich besser geeignet.«


  Überall, nur nicht hier, so lautete die eindeutige Botschaft. Gerent sagte: »Ich reise wahrscheinlich nach Westen weiter.«


  »Gut. Solltest du jedoch beschließen, in Breidechboda zu bleiben, bewirb dich, sobald die Voraussetzungen vorliegen, um einen permanenten Aufenthaltspass. Klar? Also, reite weiter.« Und der Offizier gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, dass er die Stadt nun betreten konnte.


  Die öffentlichen Straßen in Tornähe waren breit, die Wohnhäuser hoch und solide gebaut und in hellen Farben verputzt. Nur Wagen und Karren mit besonderer Erlaubnis wurden in Breidechboda zwischen Morgen- und Abenddämmerung zugelassen, sodass die Straßen reichlich Platz boten für Reiter, Sänften oder Fußgänger. Wagen und Reiter waren mitten auf der Straße unterwegs; Fußgänger und Sänften bewegten sich auf erhöhten Bürgersteigen beiderseits der Straßen. Die Gehwege waren frei von dem Unrat, wie man ihn auf der Straße liegen sah. Gerent wandte sich nach rechts auf den Sieben-Söhne-Hügel zu.


  Die Straße führte im Bogen um den Hügel. Die Wohnblocks waren hier weniger hoch, aber beträchtlich luxuriöser; die Fassaden bestanden aus weißem Kalkstein und wiesen einen Verputz auf, der den Eindruck erweckte, es handelte sich um Marmor. Dann wichen auch diese Wohnblocks Privathäusern mit kleinen ummauerten Gärten. Reiche Kauf- und Geschäftsleute wohnten hier. Wenn man dem Bogen weiter folgte, erreichte man schließlich den Eisenhügel, wo der Königspalast über der Stadt aufragte.


  Im Windschatten des Sieben-Söhne-Hügels – vom Stadtzentrum aus hinter dem Hügel gelegen – waren die Privathäuser groß und die Gärten weitläufig. Die Fassaden bestanden hier aus echtem Marmor; die Türen waren mit Schnitzwerk verziert und glänzten, und auf den Toren prangten Darstellungen von Hunden, Pferden, Falken oder grotesken Gestalten. Die öffentlichen Straßen waren hier viel sauberer, und die privaten Gehwege, die zu den Häusern führten, wurden von Blumentöpfen gesäumt.


  Tehre Annachudran wohnte in einem dieser Häuser. Gerent hatte sich dieses Haus schon mehr oder weniger so vorgestellt, als Tehres Vater ihm erklärte, wo sie wohnte. Aber als er es jetzt eingehend betrachtete, staunte er aufs Neue über den Reichtum der Familie.


  Statuen, die springende Hirsche darstellten, flankierten das Gartentor. Beiderseits des Gehwegs gab es weitere Hirschfiguren, auf deren Köpfen runde Porzellanlampen angebracht waren; nachts musste es den Eindruck haben, als trüge jeder Hirsch einen kleinen leuchtenden Mond mitten im Geweih. Mosaikfliesen verzierten die Säulen beiderseits der schweren, doppelflügeligen Tür aus geschnitzter Eiche. Die Fassade des Hauses bestand aus grauem Marmor und exotischem Porphyr; die Fenster zur Straße bestanden aus gutem, teurem Glas. Neben der Tür hing eine Glockenkordel aus roter Seide und führte ins Hausinnere.


  Gerent stand lange nur da, hielt das Pferd am Zügel und starrte die Glockenkordel an. Wenn er jedoch überhaupt in Breidechboda bleiben wollte, benötigte er eine Unterkunft. Und er vertraute Aben Annachudran. Außerdem war er, wie er sich selbst eingestand, neugierig auf Tehre Annachudran Tanschan. Also streckte er schließlich die Hand aus, zog kräftig an der Kordel und hörte das ferne Läuten der Glocke – Eisen, nach dem Klang zu urteilen, aber mit einer weichen Klangfarbe, wie sie für Eisen ungewöhnlich war.


  Rasche Schritte ertönten, und die Klappe im Zentrum der Tür wurde geöffnet. Eine ältere Frau mit gutmütigem Gesicht starrte recht erstaunt zu ihm heraus.


  »Ein Brief Aben Annachudrans an seine Tochter«, sagte Gerent schnell, ehe die Frau sich dahingehend äußern konnte, Hausierer wären nicht willkommen. Er reichte ihr den Brief samt Umschlag durch die Klappe und rechnete damit, dass sie ihn anweisen würde zu warten, während sie das Schreiben ihrer Herrin überbrachte.


  Stattdessen warf ihm die Frau einen langen, abwägenden Blick zu, nickte, holte den Brief aus dem Lederumschlag und las ihn selbst. Dann sah sie wieder auf und lächelte ihn grüßend an. Die Klappe flog zu und wurde verschlossen; einem Moment später war das Geräusch eines schweren Riegels zu hören, der aufgeschoben wurde. Dann schwenkte die Tür auf, und die Frau lächelte Gerent erneut an. »Hochverehrter Herr – sei willkommen«, sagte sie freundlich. »Ich bin Fareine Reinarechtan. Ich habe die Ehre, den Haushalt der Dame Tehre zu verwalten. Binde das Pferd an das Geweih dieses Hirsches dort ... Ja, so ist es richtig. Ich schicke gleich jemanden, der es in den Stall bringt. Der liegt günstigerweise nur vierhundert Meter die Straße hinab, und ich verspreche dir, dass man gut für das Tier sorgen wird. Alle stellen ihre Pferde dort ab. Trete ein, hochverehrter Herr, und sei willkommen.«


  Gerent trat ein und verbeugte sich leicht. Es fühlte sich ... sehr seltsam an, dieses Haus als willkommener Gast zu betreten, mit einem falschen Namen im Empfehlungsschreiben und den in den Stiefeln versteckten Fluchgelübde-Ringen. »Verzeih mir, dass ich ohne Vorwarnung hier eindringe. Hätte mich eine Nachricht angekündigt, dann hätte sie nicht viel früher eintreffen können. Darf ich fragen, ob die Dame Tehre Annachudran Tanschan zu Hause ist?«


  »Das ist sie, und ich bin überzeugt, dass sie dich begrüßen wird. Aber falls du so freundlich wärst zu warten, hochverehrter Herr ... Ich fürchte, dass die Dame Tehre es nicht schätzt, bei der Arbeit gestört zu werden. Doch sie wird bald herabkommen, da bin ich mir sicher. Gestatte mir, dich mit in die Küche zu nehmen, während man ein Zimmer für dich vorbereitet ... Esmin! Und welch langen Weg du zurückgelegt hast – den ganzen Weg vom Haus des hochverehrten Aben Annachudran bis hierher?«


  »Ich war sehr interessiert, als ich den hochverehrten Aben Annachudran von der Arbeit seiner Tochter sprechen hörte, obwohl er nicht sehr in, ah, die Einzelheiten gehen konnte. Da ich selbst in Breidechboda etwas zu erledigen habe, war der hochverehrte Aben Annachudran so freundlich, mir ein Empfehlungsschreiben auszustellen.«


  »Ein glücklicher Augenblick für meine Herrin, da bin ich mir sicher. Esmin! Wo steckt nur ... Ah, Esmin, Liebes! Bereite bitte ein Zimmer für unseren hochverehrten Gast vor, und achte auch darauf, dass reichlich Handtücher neben dem Waschbecken bereitliegen. Hochverehrter Herr, die Dame Tehre kommt bald herunter, da bin ich mir sicher ...« Während sie weiterhin einen Redestrom ausstieß, führte ihn die Frau durch die Halle.


  Die Eingangshalle bestand gänzlich aus rotem Marmor und Porphyr und wurde von geriffelten Säulen im besten südlichen Stil getragen. Mosaiken verzierten die Wände. Auf die Eingangshalle folgten enorme Gewölbezimmer, die nicht minder einschüchternd wirkten. Dankenswerterweise erwies sich die Küche als viel überschaubarer. Auch sie war ein mächtiger Raum, aber behaglich und freundlich. Öfen säumten eine ganze Wand, und ein riesiger Tisch stand an einer anderen. Eine schmale Treppe führte, wie Gerent aufgrund des kalten Zuges vermutete, in einen Kühlkeller. Zwei Hilfsköchinnen gingen einer Chefköchin zur Hand, und eine Schar Mädchen besorgte das Spülen und erledigte Botengänge. Mit leichter Überraschung stellte er fest, dass hier nur Frauen das Kochen besorgten. War der ganze Haushalt weiblich?


  Die Chefköchin schien Gerents knochige Größe als amüsante Herausforderung zu betrachten. Sie war eine gelassen wirkende, dralle Frau mit einem breiten Mondgesicht und kleinen schwarzen Augen. Sie wackelte regelrecht, wenn sie lachte, was sie oft tat. Die Küchenmädchen vergötterten sie eindeutig.


  »Ich mag Männer, die kräftig etwas verdrücken können«, bemerkte sie beifällig, als sie Gerent einen zweiten Teller mit belegten Broten anbot, nachdem er den ersten erfreulich schnell leer gegessen hatte. »Das bringt etwas Fleisch auf diese Knochen, ganz klar. Und etwas Kuchen muss noch verzehrt werden; es sind genug, um einige Stücke jetzt zu essen und einige für den Abend übrig zu lassen.«


  Gerent war erfreut und ein wenig überrascht, dass das Hauspersonal wenig von Zeremonien zu halten schien. Hier gab es sicherlich irgendwo ein richtiges Speisezimmer, aber niemand schlug ihm vor, dort zu essen. Er und die Dienstboten hatten sich an den großen Tisch in der Küche gesetzt, um belegte Brote zu verspeisen und dem Mädchen, welches das Obst fürs Gebäck zurechtschnitt, Apfelstücke zu mopsen. Das Mädchen drohte, ihnen in die Hände zu stechen, lachte dabei aber.


  Die zweite Runde belegter Brote verschwand fast so schnell wie die erste, aber ein Servierteller war noch unangetastet, als die Küchentür erneut aufging. Das Hauspersonal sprang auf. Gerent stand ebenfalls auf; und die Köchin zischte einem der Mädchen etwas zu, das langsamer als die anderen reagiert hatte. Die Gescholtene lief dunkelrot an und tat es den anderen gleich. Die Dame Tehre Annachudran Tanschan rauschte herbei, als es das Mädchen gerade auf die Beine geschafft hatte.


  Für eine kleine Frau rauschte die Dame Tehre sehr überzeugend. Auf den ersten Blick ähnelte sie ihren beiden Elternteilen nicht sehr. Sie hatte kleine Brüste und schmale Hüften, aber sie wirkte nicht knabenhaft. Ihre Haare waren nicht schwarz wie die von Sicheir, sondern dunkel wie Sirup: ein reiches Braun mit goldenen Flecken. Sie trug es hochgesteckt, jedoch auf eine unordentliche Weise, die schon nicht mehr lässig genannt werden konnte, sondern gedankenlos wirkte. Dabei war es hübsches Haar. Trotzdem war Tehre im Grunde nicht hübsch – oder vielleicht eben doch: Sie drückte nur nicht das Bewusstsein einer Frau aus, die sich der eigenen Schönheit gewiss war.


  Tehre Annachudran besaß nichts von der sichtlichen Liebenswürdigkeit des Vaters oder der gemütlichen Warmherzigkeit der Mutter. Sie wirkte ... nicht direkt streng. Wäre sie jedoch groß und stattlich gewesen, dann hätte sie durch Schönheit beeindrucken können, die über gewöhnliche Attraktivität hinausging. Da sie jedoch klein und zierlich war, wirkte sie einfach nur nervös.


  Und anders als ihre Dienstboten empfing sie Fremde nicht mit offenen Armen. »Ein Schaffender, sagst du?«, fragte sie Fareine, die mit ihr eingetreten war; Zweifel schwang unmissverständlich in ihrer Stimme mit. »Ich weiß nicht ... Ich war nicht ...«


  »Dein hochverehrter Vater hat ihn geschickt«, wandte Fareine sanft ein. »Den ganzen Weg von Meridanium.« Gerent hatte sich unter dem Namen Gerent Pecheran vorgestellt, was einer der häufigsten meridanischen Namen war.


  »Oh, hat er?« Die Dame Tehre zögerte. »Na ja ... na ja ... Dann suchen wir mal mein Arbeitszimmer auf, denke ich. Fareine ...«


  »Ich bringe dir dort etwas«, versprach ihr die ältere Frau sofort.


  »Gut, gut«, sagte Tehre, wenn auch gedankenverloren, und es klang fast so, als hätte sie im Grunde nicht gehört, was Fareine gesprochen hatte. Tehre warf Gerent einen misstrauischen Blick zu, gab ihm jedoch mit einem Wink zu verstehen, dass er sie begleiten sollte. »Du bist also ein Schaffender? Ich arbeite derzeit an diesem Problem, das mit der Verlängerung von Rissen in großen Bauten zu tun hat. Im Zusammenhang mit Maurerarbeit besteht nun mal das Problem, das Steine unter äußerer Spannung brechen. Ich bin sicher, dass du das weißt, aber was ich nicht verstehe: Wie kommt es, dass Risse, die sich zunächst nur langsam und sporadisch vergrößern, sich unvermittelt auf katastrophale Weise ausbreiten? Beschäftigst du dich eigentlich mit Maurertätigkeit? Mit großen Bauten?«


  »Das habe ich.« Nicht oft zwar, aber das sprach Gerent nicht aus. Frauen besaßen häufig die Schaffensgabe, waren aber nur selten Technikerinnen; Tehre Annachudran hörte sich allerdings mehr nach einer Technikerin an als nach einer gewöhnlichen Anwenderin der Schaffensgabe.


  Das Arbeitszimmer erwies sich als großes, unaufgeräumtes Zimmer im Erdgeschoss; die breiten Fenster gingen vermutlich auf den Garten hinaus. Gerent konnte dies nicht genau erkennen, da alle Läden fest verschlossen waren. Auf den Tischen lagen breite Dokumente entrollt und befestigt, auf denen komplexe Skizzen in Tinte und Kohle zu sehen waren ... Kein Wunder, dass hier die Fensterläden geschlossen blieben: Ein zu starker Wind wäre diesen empfindlichen Papieren nicht gut bekommen. Teure Lampen verbreiteten ein gleichmäßiges Licht über den Diagrammen.


  Als Gerent an den Tisch herantrat, welcher der Tür am nächsten stand, stellte er fest, dass einer der Entwürfe ein detailreiches, mit vielen Anmerkungen versehenes Diagramm einer Art Mechanismus war, die Ränder des Dokuments vollgeschrieben mit ihm unvertrauten mathematischen Gleichungen. Er betrachtete stirnrunzelnd die Skizze und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen: Es schien, als entwürfe hier jemand eine äußerst kunstvoll gestaltete Brücke, die beiderseits von Balkonen gesäumt war, welche ihrerseits von Säulen getragen und durch hohe Bögen mit der eigentlichen Brücke verbunden wurden. Der Entwurf wäre für einen Techniker vielleicht verständlicher gewesen als für Gerent, der nach einem Augenblick aufgab und lieber Tehre Annachudran betrachtete als ihr geheimnisvolles Diagramm. Fareine glitt an ihm vorbei und stellte Teller mit belegten Broten und Honigkuchen vorsichtig an den Rand eines der Tische, der nicht vollständig mit Entwürfen bedeckt war.


  »Wahrscheinlich ist dir bekannt, dass gefährliche Risse in Brücken oder Mauern, Schiffen oder ähnlichen Dingen zumeist ganz plötzlich auftreten«, erklärte ihm Tehre und gab nicht zu erkennen, dass sie die Teller überhaupt bemerkt hätte.


  Sie tippte auf ein Diagramm, dessen Rand mit einer Kolonne von Gleichungen bedeckt war. Gerent legte den Kopf schief und versuchte, die Gleichungen zu verstehen, aber sie kamen ihm nicht bekannt vor.


  »Ich denke, es ist klar, dass eine kritische Länge existiert, und sobald ein Riss diese erreicht, entwickelt sich eine Katastrophe«, fuhr Tehre fort. »Man sollte denken, dass mit der Stärke eines Materials auch die kritische Länge zunimmt, aber offenkundig entspricht das nicht der Wirklichkeit, ja?«


  Sie redete schnell in einem scharfen und strengen Ton – oder nicht direkt streng, sondern eindringlich, wie Gerent befand.


  »Schließlich weiß jeder, dass einige sehr starke Materialien wie Stein kaum einen Riss verkraften, ehe sie unter Zugspannung zerbrechen, weshalb man zwar mit Schmiedeeisen unter Zugspannung bauen kann, aber Steine immer unter Druck setzt, ja? Wir müssen also den Widerstand gegen die Ausbreitung von Rissen als eine Eigenschaft betrachten, die nicht direkt mit der Materialstärke korrespondiert, sondern mit der Wucht des Schlages, die nötig ist, um ein Stück von dem Material abzusplittern, siehst du? Ich denke mir nun ...« Sie tippte erneut auf die Reihe der Gleichungen und schien sich auf einmal zu fragen, ob Gerent ihr überhaupt folgen konnte. Sie brach ab und blickte ihn zweifelnd an.


  »Ich habe nicht viel mit Brücken und Mauern gearbeitet«, räumte Gerent ein. »Aber ich denke, was du am meisten brauchst, ist eine passende Definition von Eigenschaften wie ›Stärke‹ und ›Wucht‹, ›Widerstandskraft‹ und ›Brüchigkeit‹ und ›Biegsamkeit‹. Und ›Dehnbarkeit‹, wenn man erst mal an Metalle denkt, denn sobald man sich über die Ausbreitung von Rissen in Metallen Gedanken macht, ist es wahrscheinlich die ›Dehnbarkeit‹, die eine größere Bruchfestigkeit ermöglicht, denkst du nicht?«


  Tehre starrte Gerent an, als sähe sie ihn jetzt zum ersten Mal richtig. Ihre Augen, die ein ungewöhnliches Grün mit brauner Einfärbung aufwiesen, wirkten groß und eindrucksvoll in ihrem zarten Gesicht.


  Dann schlug sie ein großes Buch auf dem nächsten Tisch auf, blätterte rasch darin, bis sie eine leere Seite fand, und nahm eine Schreibfeder zur Hand. »Die Länge eines ›sicheren‹ Risses in einer Konstruktion muss vom Verhältnis der Brüchigkeit zum Ausmaß der Zugkraft abhängen, die auf das Material einwirkt«, sagte sie und schrieb dabei schnell. »Nein! Nicht das Ausmaß der Zugkraft, die einwirkt, sondern das Ausmaß, das tatsächlich vom Material aufgenommen wird. Damit wäre die kritische Länge eines Risses im Grunde umgekehrt proportional zur ›Dehnbarkeit‹ des Materials.« Sie brach ab und blinzelte das Buch an. »Das scheint auf den ersten Blick nicht überzeugend. Aber trifft es nicht zu?«


  »Es ist schlüssig«, antwortete Gerent, »bedeutet aber auch, dass man einen Begriff für ›Widerstandskraft‹ ebenso benötigt wie einen für ›Dehnbarkeit‹. Das eine ist eher die Widerstandskraft gegen Brüche durch Einwirkung von Schlägen, nicht wahr, und das andere eher die Widerstandskraft gegen Zugspannung. Oder irre ich mich?«


  »Ich sehe, dass ihr beide gut zurechtkommen werdet«, meldete sich Fareine zu Wort. »Aber Tehre, vergiss nicht, trotzdem eines dieser schönen belegten Brote zu essen.«


  »Was?« Tehre drehte sich zu der alten Frau um und starrte sie erst einen Augenblick lang an, ehe sie sie richtig ins Auge fasste. Dann lachte sie.


  Gerent war von diesem Lachen überrascht. Es war ein nettes Lachen voller Zuneigung und echter Heiterkeit – über sich selbst, die eigene Vertiefung und Ablenkbarkeit. Gerent kam der Gedanke, dass Tehre womöglich ein Wort wie »Ablenkbarkeit« übernehmen und als die Fähigkeit definieren würde, gegen Widerstand hindurchzugleiten oder etwas in der Art, und er lächelte.


  »Gehen wir doch in den Garten hinaus«, schlug Tehre vor. »Fareine, ist alles ...«, sie wedelte vage mit den Händen, hielt dabei noch immer die Schreibfeder, »... geregelt?«


  »Dein Gast ist bereits untergebracht«, versicherte Fareine ihrer Herrin. »Danke, hochverehrter Herr; falls du diese Teller nehmen könntest, dann gehe ich Krüge mit Wein und Wasser holen, ja?« Sie reichte ihm die belegten Brote und Kuchen und eilte wieder geschäftig hinaus.


  Gerent sah die Dame Tehre mit hochgezogenen Brauen an, womit er fragte: Wohin?


  »Hier entlang«, erklärte die Dame und öffnete eine kleine Tür. Während Tehre rückwärts durch die Tür ins strahlende Sonnenlicht hinausging und sich mit der Sicherheit langer Übung abfing, als sie über die Schwelle stolperte, redete sie in einem Zug weiter: »Du bist ein Schaffender, hat Fareine gesagt? Oder ein Techniker?«


  »Vor allem ein Schaffender. Das Gleiche habe ich mich bei dir gefragt, da du über den Entwurf großer Bauten nachdachtest ...«


  »Weder das eine noch das andere«, sagte sie leicht bitter. Sie blickte sich um und schien eine nahe, im Schatten stehende Bank zu entdecken, als sähe sie sie jetzt zum ersten Mal. Sie schritt dorthin und setzte sich. Gerent folgte ihrem Beispiel und reichte ihr den Teller mit den belegten Broten, da sie diese schon wieder vergessen zu haben schien.


  »Oder vielleicht beides«, fügte Tehre hinzu, nahm ein belegtes Brot zur Hand und betrachtete es nachdenklich. Sie dachte erkennbar noch immer über Gerents Frage nach. Er hatte gar nicht vorgehabt, es so kompliziert zu machen. Die Frau sagte jedoch gedankenverloren: »Eine Schaffende und eine Baumeisterin und eine Technikerin und eine Philosophin ...« Sie blickte unvermittelt zu Gerent auf. »Ich versuche, die Funktionsweise von Dingen zu verstehen. Aber manche wichtigen Konzepte ...«, sie führte eine frustrierte Handbewegung mit dem belegten Brot aus, »... fehlen. Ich bin sicher, wenn ich nur die Begriffe richtig definiere ... Du hast völlig recht, nebenbei, denn das ist wirklich das Erste, was man tun muss; aber man muss erst mit den Konzepten arbeiten, ehe man überhaupt erkennt, wofür man Begriffe braucht ...«


  Als die Dame keine Neigung zeigte, ihren Gedanken fortzuführen, wechselte Gerent das Thema. »Ich habe Geschäfte in der Stadt zu erledigen, und deshalb war dein Vater so freundlich vorzuschlagen, du könntest mir ein Gästezimmer anbieten, solange ich hier bin.«


  »Ja, natürlich, wenn du möchtest«, beschied ihm Tehre, aber Gerent gewann den Eindruck, dass sie ihm gar nicht richtig zugehört hatte.


  »Wirst du das essen oder nur damit herumfuchteln? Fleisch ist teuer, seit die Flüchtlinge aus Melentser kommen, weißt du?«, rief Fareine, während sie mit den versprochenen Krügen und drei Bechern auf die beiden zukam.


  »Oh«, sagte Tehre und nahm einen Bissen.


  Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch weiterhin Gerent. Kein Wunder, dass sie so klein war, wenn sie nie etwas aß, solange niemand sie darauf hinwies.


  »Wein, hochverehrter Herr?« Fareine goss für ihre Dame und Gerent und sich selbst ein, etwas Wein und kräftig Wasser, und setzte sich dann ans Ende von Tehres Bank.


  »Was stellst du her?«, fragte Tehre unvermittelt Gerent.


  »Zumeist kleine Sachen. Aber alle möglichen Sachen. Messer und Lampen, Gürtel und Stiefel, Töpfe und Teller ...«


  Die Frau lachte unerwartet. Es war das gleiche Lachen wie zuvor, schnell und erfüllt von echter Heiterkeit. »Kein Spezialist! In Ordnung. Ich arbeite derzeit vor allem philosophisch ... an der Philosophie von Stein und Eisen und Holz, an den Baumaterialien der Welt.« Sie seufzte. »Es ist schlimm, große Konstruktionen tatsächlich zu errichten, nur um dann zu sehen, wie sie unter bestimmten Belastungen zusammenbrechen. Hast du Wareyer gelesen?«


  »Ja«, antwortete Gerent prompt. »Außerdem Dachsechreiers Schaffen mit Holz und Garaneirdichs Materialeigenschaften. Was hältst du von Terichsekiun?«


  Tehres kleines Gesicht hellte sich auf und verlieh ihr letztlich den irreführenden Eindruck unkomplizierter Schönheit. »Oh, diese Materialeigenschaften sind ein so faszinierendes Buch! Es ist so interessant, dass sich Gusseisen ganz ähnlich verhält wie Gestein, nicht wahr, und so anders als Schmiedeeisen?« Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem belegten Brot und kaute darauf, in Gedanken versunken.


  »Du scheinst über Brücken nachgedacht zu haben«, bemerkte Gerent und stellte amüsiert fest, dass die Dame Tehre sofort abgelenkt war.


  Sie sprang auf, legte das halb verspeiste Brot zur Seite und sagte: »Ich zeige es dir, komm!« Und machte sich auf den Rückweg ins Arbeitszimmer.


  Fareine wickelte mit resignierter Miene die halb verspeiste Schnitte in ein Tuch und folgte ihrer Herrin. Gerent ergriff den Teller, da es ihm unpassend erschien, diesen einfach auf der Bank stehen zu lassen, und ging den beiden nach.


  Die Diagramme waren sehr interessant: Es handelte sich um detailreiche Zeichnungen zahlloser Brücken – kurzer, flacher Stützbalkenbrücken über schmalen Schluchten; hoher Bogenbrücken, die Flüsse überspannten; hölzerner Hängebrücken, die äußerst unsicher wirkten. Manche Brücken bestanden aus vielen kleinen Bögen, andere waren nur an beiden Enden abgestützt.


  »Sind das Zeichnungen von vorhandenen Brücken?«, fragte Gerent und beugte sich über einen besonders ungewöhnlichen Entwurf: ein offenes Gitter in einem einzelnen, extrem langen, flachen Bogen. »Das ist doch sicher nicht maßstabsgerecht?«


  »O doch, das ist es! Sie steht in Linularinum – überspannt dort diesen Fluss, den Meralle, bei Teramondian. Terichsekiun erwähnt sie und hat auch eine kleine Zeichnung beigefügt, aber diese hier ist genauer und zeigt viel mehr Einzelheiten. Es hat ein Vermögen gekostet, einen Mann den ganzen Weg nach Linularinum zu schicken, damit er sie für mich zeichnet, aber es hat sich gelohnt. Sieh mal, diese Brücke hat eine Spannweite von hundertneunundfünfzig Fuß, aber eine Höhe von maximal sechsundzwanzig Fuß. Sie besteht aus Gusseisen und ist somit leichter, als wenn man sie mit Steinen ausgeführt hätte, verstehst du? Und der seitliche Druck auf die Fundamente ist viel geringer als bei einer gemauerten Brücke, und nach Terichsekiuns Meinung war sie deshalb ausführbar. Aber ich bin nicht sicher, ob das die ganze Antwort ist.« Sie beugte sich konzentriert über das Diagramm.


  Gerent sah Tehre Annachudran dabei zu, wie sie erst einen Teil des Diagramms und dann einen anderen forschend ins Auge fasste, dann geistesabwesend eine Feder zur Hand nahm und sich daranmachte, auf den freien Stellen neben dem Diagramm Gleichungen auszurechnen. Er fragte sich, warum sie solche Schwierigkeiten hatte, andere Schaffende zur Zusammenarbeit zu bewegen. Sie war zwanghaft, keine Frage, aber das, was sie auszuarbeiten versuchte, war sehr interessant. Sicherlich würde das jeder echte Schaffende denken?


  Und ... er brauchte sich auch keine Sorgen zu machen, sie könnte sich interessiert zeigen, wer er war oder woher er kam. Ihr war nicht mal der Gedanke gekommen, danach zu fragen. Ah, das erklärte vielleicht eine ganze Menge. Diesen Mangel an persönlichem Interesse musste wohl jeder Mann kränkend finden, der glaubte, dass alle Frauen ihn natürlich faszinierend finden sollten.


  Gerent fand diesen Mangel an Neugier nur beruhigend. Erholsam. Er warf einen Blick auf Fareine, die ihm ein freundliches Lächeln schenkte und sich im Hintergrund hielt. Möglicherweise stand sie für Botengänge bereit, die ihrer Herrin in den Sinn kamen, wahrscheinlich aber fungierte sie als Anstandsdame.


  Tehre holte ein neues Diagramm hervor, breitete es aus und befestigte es über den anderen. Es zeigte ebenfalls eine Brücke, aber von ganz anderer Art. Sie hing an Ketten von zwei hohen, parallel stehenden, halbkreisförmigen Bögen; der Gehweg bestand aus Planken, die von diesen Ketten gehalten wurden.


  »Das ist ein ungewöhnlicher Entwurf«, bemerkte Gerent und betrachtete das Diagramm forschend. »Woher stammt er?«


  Tehre warf ihm einen Blick zu und wirkte dabei unvermittelt scheu. »Oh, na ja ... Ich habe sie entworfen. Als ich über die Unterschiede zwischen Guss- und Schmiedeeisen und Stahl nachdachte und über die Brücken, die nötig werden, um diese Straße durchs Gebirge zu ziehen. Es soll eine echte Straße werden, weißt du, von der Art, die das ehrgeizige Herz des Arobarn glücklich stimmt – breit genug für vier Wagen nebeneinander. Mit all den Durchbrüchen, die dafür nötig werden.«


  Ungeachtet ihres bitteren Tonfalls klang sie ganz danach, als würde sie sich über eine Gelegenheit freuen, einige neue Ideen für den Bau einer wirklich guten Straße auszuprobieren.


  »Ich würde gern Drahtseile benutzen«, fuhr Tehre fort. »Nur dass es natürlich viel zu teuer wäre. Also habe ich schmiedeeiserne Ketten als Grundlage genommen. Man braucht allerdings richtig gute Schaffende, um diese Ketten herzustellen und sie mit dem Bodenbelag der Straße zu verbolzen. Nebenbei, diese habe ich wie die Beplankung eines Schiffs ausgearbeitet. Ich würde dir gern die Art Bolzen zeigen, die mir vorschweben, und mal hören, was du davon hältst ... Hast du schon mit Schmiedeeisen gearbeitet?«


  »Ich habe schon mit allem gearbeitet«, versicherte ihr Gerent.


  »Wirklich? Das ist gut«, sagte Tehre geistesabwesend. Sie blickte sich vage um. Fareine kam hinzu und reichte ihr den halb vollen Krug mit verdünntem Wein. Tehre starrte die ältere Frau einen Augenblick lang an; dann bedachte sie den Krug in ihrer Hand mit der weitgehend gleichen Miene unbestimmter Überraschung und nahm einen Schluck.


  »Du solltest auch den Rest der Schnitte essen«, mahnte Fareine und reichte sie ihr.


  »Ich denke auch.« Tehre ließ zu, dass die andere Frau ihr die Schnitte in die Hand drückte.


  »Kuchen, hochverehrter Herr?« Fareine bot Gerent den anderen Teller an.


  »Tropfe keinen Honig auf die Diagramme!«, rief Tehre aus und setzte dann mit unvermittelter Freude hinzu: »Oh, wir haben Kuchen? Danke, Fareine, aber achte auf den Honig.«


  Die ältere Frau lächelte geduldig und reichte feuchte Lappen herum – die sie vorausschauend in eine Tasche ihres Gewandes gesteckt hatte –, um Honigtropfen aufzufangen oder abzuwischen.


  »Also ...«, sagte Tehre zu Gerent und brach wieder ab, als wüsste sie nicht recht, wie sie weitermachen sollte. Dann erkundigte sie sich vorsichtig, als wäre es eine potenziell gefährliche Frage: »Also hast du schon an Brücken gearbeitet? Oder an Schwachstellen von Bauwerken?«


  »Nicht speziell«, räumte Gerent ein. »Es klingt jedoch interessant.«


  »Alles ist interessant«, wandte Tehre ein. Sie sprach es nicht so aus, als wäre es ein Scherz; nichts Schelmisches oder Anzügliches oder Humorvolles schwang in ihrem Ton mit. Sie sagte es einfach. Alles ist interessant – als meinte sie genau das. Und dann setzte sie wehmütig hinzu: »Aber ich denke wirklich, dass ich hier etwas übersehe: irgendein fundamentales Konzept, das mir deutlich zeigt, wie Brücken, Mauern und Schiffe, kleine Mechanismen wie Bögen und Uhren und Speiseaufzüge funktionieren. Ich denke, ich übersehe etwas, das mir helfen würde, Brücken und die Ausbreitung von Rissen zu erklären, und ... Ich weiß nicht. Warum Seile reißen und Stein zerspringt und Metall sich biegt.« Sie verdrückte einen Kuchen mit zwei ungeduldigen Bissen und starrte düster das Diagramm auf dem Tisch an.


  »Ich habe mich vor allem mit der praktischen Seite der Schaffensgabe befasst«, erzählte Gerent ihr. »Aber ich denke, dass du gute Fragen stellst. Du kannst mir erklären, was du über Stärke und Risse und Robustheit denkst, und vielleicht kann ich dabei helfen, eine passende Definition der Eigenschaften von Materialien zu finden. Warum sollten Garaneirdich und Wareyer und Terichsekiun das ganze Vergnügen für sich haben? Obwohl der erste Schritt vielleicht darin besteht, zu klären, was alle diese großen Philosophen gesagt haben, und zu sehen, wie ihre Begriffswelten zueinander und zu den Eigenschaften passen, die du definieren möchtest.«


  Tehre schenkte Gerent einem Blick, mit dem sie ihm möglicherweise zum ersten Mal wirkliche Aufmerksamkeit entgegenbrachte. »Du hast all die Philosophen gelesen? Ja, das hast du, nicht wahr? Du hast verstanden, was du gelesen hast, und kannst es angemessen zusammenfassen?«


  Die letzten Worte drückten Zweifel aus, als erwiese er sich vielleicht, wenn man ihn auf die Probe stellen würde, praktisch als Analphabet. Gerent bemühte sich, nicht zu lächeln. »Das denke ich, ja«, erwiderte er ernst.


  »Na dann. Na dann, wenn du das für mich tun kannst – genau das, was du gesagt hast ... Ich habe hier diese Gleichungen, die ich zu verstehen versuche ... Es würde mir eine Menge Zeit ersparen, und dann, da hast du recht, erweist es sich vielleicht als einfacher, wenn man sieht, welche Eigenschaften bereits definiert wurden und was Wareyer und Terichsekiun vielleicht übersehen haben ...« Dann fügt sie hinzu: »Klingt das zu arrogant?« Sie klang aufs Neue zweifelnd.


  Gerent bemühte sich erneut, nicht zu lächeln. Es wurde schwieriger. »Nicht für mich.«


  »In Ordnung. Gut. Gut! Dann zeige ich dir meine Bibliothek. Oder Fareine tut es ... Fareine, zeigst du bitte ... äh ...«


  »Gerent Pecheran«, erinnerte Fareine sie.


  Tehre wurde rot. »Natürlich!«, blaffte sie. »Zeigst du unserem hochverehrten Gast die Bibliothek? Und bringst ihm alles, was er braucht? Feder, Papier ... was auch immer? Vielen Dank, Fareine; ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich zurechtkäme. Hochverehrter Gerent, würdest du dich später mit mir zusammensetzen, sobald ich Zeit gefunden habe, aus diesen Gleichungen über Risse schlau zu werden, die sich ausbreiten oder bleiben, wie sie sind? Ich denke, was danach an die Reihe kommt, ist im Grunde der Entwurf einer Situation mit Mauerwerk unter Spannung, um dann zu sehen, wozu wir die Risse bringen können ...« Sie verstummte nachdenklich und wandte sich ab.


  »Bitte hier entlang, hochverehrter Herr«, sagte Fareine zu Gerent und bat ihn mit einer Handbewegung, ihr vorauszugehen.


  Er nickte und verließ den Raum.


  Fareine folgte ihm unverzüglich und schloss zu ihm auf. »Die hochverehrte Dame wollte nicht den Eindruck erwecken ... Das soll heißen ...«, begann sie in ernstem Ton, als sie ihn durch die Korridore des großen Hauses lotste.


  »Ja, das ist klar.« Gerent gestattete sich schließlich doch ein Lächeln und lachte dann laut. »Sie ist anders als alle, denen ich je begegnet bin. Sogar als jeder andere Schaffende, dem ich je begegnet bin! Sie arbeitet an Gleichungen über die Ausbreitung von Rissen? Ich kann mich nicht entsinnen, dass selbst Terichsekiun irgendetwas darüber geschrieben hätte, wie man vorhersagt, welcher Riss sich im Gegensatz zu anderen vergrößert. Das wäre ein sehr wertvoller Beitrag zur Philosophie der Materialien und der Schaffensgabe, falls sie es vollenden kann.«


  »Sie schafft das. Wie du schon sagtest, könnte man sie ebenso als Technikerin betrachten wie als Schaffende. Sie denkt ebenso oft in großem Maßstab wie in kleinem. Und sie ist wirklich eine Philosophin.« Auch Fareine lächelte jetzt, nachdem ihr die Erheiterung und die Zustimmung in Gerents Ton aufgefallen war. »Gestatte mir, dir die Bibliothek zu zeigen, hochverehrter Herr, und anschließend deine Zimmer. Ich hoffe, dass du dich in diesem Haus wohlfühlen wirst. Solltest du die Gastfreundschaft der Annachudrans in irgendeiner Hinsicht als unzulänglich empfinden, dann bring mir das bitte zu Gehör.«


  Nicht Tehre, verstand Gerent. Er nickte.


  Die Bibliothek war gut bestückt, wenn auch mit einem starken Schwerpunkt auf Naturphilosophie, und für Gerents Geschmack fehlte es ihr ernstlich an Lyrik. Er breitete die Bücher aus, die ihm Aben Annachudran mitgegeben hatte, und ordnete sie ein. Nach kurzem Nachdenken fügte er auch die Bücher, die er Fellesteden gestohlen hatte, dem Bestand auf den Regalen hinzu. Sie trugen ein wenig dazu bei, den Mangel an historischen und lyrischen Werken auszugleichen – und sie waren hier in Sicherheit, falls ihm etwas zustieß. Er versuchte, sich keine bildhaften Vorstellungen von dem zu machen, was diese Worte vielleicht bedeuteten.


  Das Abendessen wurde in diesem Haushalt spät aufgetragen und verlief förmlicher, als es Gerent nach den belegten Broten in der Küche vermutet hätte. Wenigstens war der Speiseraum nicht viel zu groß. Fareine wartete natürlich ihrer Herrin auf, ebenso eine weitere junge Frau, die Fareine als Tehres Gefährtin vorstellte. Gerent verstand das so, dass es sich um eine Anstandsdame handelte, die sich um Tehre kümmerte, während Fareine mit dem Haushalt beschäftigt war. Nach dem schüchternen Auftreten der jungen Frau zu urteilen, war sie wohl erst auf Gerents Ankunft hin in ihre Stellung befördert worden. Sie hieß Mairin. Sie war etwas jünger als Tehre und von unaufdringlicher Schönheit. Gerent vermutete außerdem, dass das Mädchen willensstärker war, als es den Anschein hatte – was von Vorteil war, falls Fareine sie ausgesucht hatte, um ihre Herrin zu beschützen.


  Das Abendessen war aufwendig; offensichtlich wollte die neue Köchin für den Gast der Herrin ihre Fähigkeiten demonstrieren. Gerent achtete darauf, sich zu sämtlichen Gängen zu äußern, die allesamt sehr gut waren.


  Tehre schien gar nicht zu bemerken, was sie aß. Nur wenn Gerent sich äußerte, blinzelte sie jeweils, blickte die Speise kurz an und sagte etwas in der Art: »O ja, sehr hübsch.« Oder: »Das ist wirklich eine sehr nette Art, Ente zuzubereiten ... Haben wir das oft so, Fareine?« Dann wandte sie sich stets wieder dem Gespräch mit Gerent zu, wobei es um Dinge wie die richtige Definition von Zugwiderstand ging. Gerent gewann den Eindruck, während dieser Mahlzeit mehr zu reden, als er es früher im Verlaufe von Jahren getan hatte. Aber weder Fareine noch Mairin vermochten über Schaffensphilosophie zu diskutieren, und Tehre ließ sich nur schwer dazu bringen, über alltäglichere Themen zu reden.


  »Man sagt, die Greifenwüste wäre Kreaturen der Erde feindlich gesinnt«, bemerkte Fareine schließlich in einem tapferen Versuch, das Gespräch mit aller Kraft auf ein anderes Thema als Zugwiderstand zu lenken. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bist du dem hochverehrten Annachudran in der Wüste begegnet ... Wie ist es dort wirklich?«


  »O ja, kannst du uns von der Wüste erzählen?«, bat Mairin gespannt und beugte sich vor.


  »Ich frage mich, was ›feindlich‹ in diesem Zusammenhang bedeuten soll«, warf Tehre ein, die schließlich doch von ihrem Thema abgelenkt worden war. »Es wäre aufschlussreich, die Wüste zu besuchen und ihre Eigenschaften zu erforschen.« Dann blinzelte sie und erkundigte sich: »Aber was hatte mein Vater eigentlich in der Wüste zu suchen?«


  »Er hat auf einem privaten Anwesen Bücher eingesammelt«, erklärte Gerent.


  »O ja, das klingt ganz nach ihm.«


  »Und Gerent begegnete deinem Vater am Rand der Wüste und half ihm, als er einen Unfall hatte ...«, berichtete Fareine. »Das steht alles in dem Brief, den ihm dein Vater mitgegeben hat. Der hochverehrte Gerent rettete ihm das Leben, als dein Vater auf dem Heimweg einen Unfall erlitt.«


  »Wirklich?«, entfuhr es Tehre. Überrascht blickte sie Gerent an. »Dann stehen wir alle sehr in deiner Schuld. Was war das für ein Unfall?«


  »Ein Sturz. Bei der Durchquerung des Flusses. Jeder hätte das Gleiche getan.« Gerent fühlte sich unwohl angesichts des großen Interesses an einem Vorfall aus seiner Vergangenheit.


  Fareine schüttelte den Kopf. »Da drückt sich der Brief anders aus.« Sie wandte sich an ihre Herrin. »Der hochverehrte Gerent schleppte deinen Vater auf einer Trage aus Stangen nach Hause, brach zusammen, kaum dass das Tor geöffnet wurde, und tobte ungeachtet aller Bemühungen der Dame Emre die ganze Nacht und den halben nächsten Tag lang im Delirium.«


  Ein Delirium. So hatte natürlich Aben Annachudran das Geschrei seinem Haushalt erklärt. Gerent bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Tehre starrte ihn voller Überraschung und dieses eine Mal mit konzentrierter Aufmerksamkeit an; Fareine mit warmherzigem Beifall; Mairin mit schüchterner Anerkennung. Gerent sagte unbehaglich zu Tehre: »Dein hochverehrter Vater war sehr freundlich zu mir.«


  »Anscheinend hatte er jeden Grund dazu«, bemerkte Tehre säuerlich. »Aber dich zu mir zu schicken – das hat er nicht aus Freundlichkeit getan, denke ich mal. Außer vielleicht mir gegenüber.«


  »Ich bin dankbar für eine behagliche Unterkunft in Breidechboda, bis ich meine eigenen Geschäfte hier erledigt habe.« Das war ein offenes Angebot zum Themenwechsel, und Gerent rechnete mit Nachfragen nach diesen Geschäften. Er gedachte, sich dann etwas auszudenken oder den Fragen auszuweichen, und mit ein bisschen Glück hatte er dann das gegenwärtige Gesprächsthema hinter sich gelassen.


  Tehre erklärte jedoch: »Na ja, diesen Brief möchte ich auf jeden Fall lesen – aber nicht jetzt, wenn du dich dabei unwohl fühlst, Gerent. Was hast du in der Bibliothek gefunden? Genug Lesestoff?«


  Gerent wartete einen Augenblick lang. Dann antwortete er: »Alles, was ich mir nur wünschen könnte, hochverehrte Dame, außer dass ich gern noch eine Ausgabe von Teirenchodens Epos über den Krieg zwischen Ceirinium und Feresdechodan hätte. Dein hochverehrter Vater besitzt eine Ausgabe, aber deiner Bibliothek fehlt eine. Und wo ich schon beim Thema bin: eine Ausgabe von Sichan Meiregens Epos über den späteren Krieg zwischen Meridanium und Casmantium. Über den Krieg im fünften Jahrhundert, nicht den im vierten. Du hast nur wenige historische Werke in deiner Bibliothek, und das ist nun wirklich ein Mangel, denn ich bin sicher, dass dich die Beschreibung von Festungsanlagen und den Belagerungsmaschinen, die Breschen ins Mauerwerk gerissen haben, interessieren würde.«


  Tehre stieß ein kurzes »Hmm« hervor und warf Fareine einen Blick zu, die sich schon eine Notiz machte. Anschließend sagte Tehre zu ihrem Gast: »Ich würde gern mehr von der Wüste hören und davon, was sie von der üblichen Landschaft unterscheidet – falls du mir das schildern möchtest.«


  »Eine interessante Frage«, erwiderte Gerent sofort. »Das Licht, die Luft, sogar der Staub – all das ist in der Wüste ganz anders.«


  »Oh, ja?« Jetzt war keinerlei Hinweis mehr zu erkennen, dass sich Tehre auch nur im Mindesten dafür interessiert hätte, wie er ihrem Vater begegnet war. Sie blickte sich vage um. Gerent erkannte, dass sie nach einer Schreibfeder Ausschau hielt, als Fareine ihr auch schon eine in die Hand drückte und ein kleines Heft auf den Tisch legte, damit Tehre darin schreiben konnte. Tehre umfasste die Feder, scheinbar ohne zu bemerken, wie sie in ihre Hand gelangte, und beugte sich konzentriert vor. »Inwiefern anders?«


  Gerent fand mühelos heraus, wo der Wundarztmagier Rikteier Andlauban wohnte, und suchte am Tag nach der eigenen Ankunft in Breidechboda dessen Haus auf. Andlauban war jedoch nicht da.


  »Ich fürchte, der hochverehrte Wundarzt ist nach Weirachboda gereist«, berichtete der Türsteher entschuldigend, dessen Redeweise von professioneller Aufrichtigkeit zeugte. »Wir erwarten seine Rückkehr in drei oder vier Tagen, hochverehrter Herr. Sicherlich in nicht mehr als fünf Tagen. Soll ich dem hochverehrten Wundarzt Euren Namen ausrichten? Möchtet Ihr ein Zeichen hinterlassen?«


  Gerent schüttelte den Kopf und versicherte dem Türsteher, er werde in wenigen Tagen zurückkehren. Dann machte er sich auf den Rückweg zu Tehres Haus. Er war natürlich enttäuscht. Er hätte nie damit gerechnet, dass er sich nach Breidechboda wagte und dann einem solch trivialen Problem begegnete. Was, wenn Andlauban nicht in drei, vier oder fünf Tagen zurück war? Was, wenn ihn seine Geschäfte in Weirachboda, welche auch immer das waren, länger in Anspruch nahmen? Wie lange würde Gerent in Breidechboda bleiben müssen? Und wie hoch war das Risiko, über einen alten Bekannten zu stolpern, einen seiner früheren Meister – wahrscheinlich eher über einen ihrer Dienstboten – oder, am schlimmsten, über einen der eigenen Vettern? Jemanden, irgendjemanden, der ihn erkannte? Er konnte sich richtig vorstellen, wie er um irgendeine Ecke ging und sich unvermittelt einem seiner Vettern gegenübersah: Brachan oder Feir oder Geseikan. Brachan oder Feir stutzten dann vielleicht, würden vielleicht nicht glauben wollen, wen sie da erkannt hatten. Aber Geseikan würde auf gar keinen Fall an sich zweifeln.


  Bei diesem Gedanken trat Gerent der Schweiß auf die Stirn, und alle seine Nerven spannten sich an. Er hatte das Gefühl, dass jeder Schritt gefährlich war, den er außerhalb des Annachudran-Stadthauses zurücklegte; und so warf er immer wieder Blicke über die Schulter, bis er zurück in dessen Schutz war. Wenngleich er den Kopf gesenkt hielt und sich bemühte, so unauffällig wie möglich zu bleiben, machte er doch einen Umweg zu einem Markt unter freiem Himmel, wo er lange genug blieb, um die nötigen Materialien zu erwerben, aus denen er am Abend das maßstabsgetreue Modell eines Bogenkatapults für Tehre anfertigte. Er benutzte dafür Zypressenholz, Sehnen und Draht, für deren Kauf er eigenes Geld ausgegeben hatte – oder zumindest etwas von dem Geld, das Annachudran ihm mitgegeben hatte.


  Soweit er es feststellen konnte, war er niemandem begegnet, den er je gekannt hatte.


  Am nächsten Morgen demonstrierte er Tehre das Modell. »Wenn du jedoch den Maßstab direkt hochrechnest, stimmen die Dimensionen möglicherweise nicht mehr ganz«, warnte er sie.


  »Ja, ich weiß«, sagte Tehre geistesabwesend, während sie den Mechanismus entzückt betrachtete. »Mauerwerk ist die einzige Art von Konstruktion, die man fast immer direkt vergrößern kann ...« Sie hielt kurz inne und dachte darüber nach. »Ich denke, wenn man Geschosse aus einem solchen Mechanismus abfeuert«, während sie schlussfolgerte, fasste sie an das Modellkatapult, »kommt es wahrscheinlich auf die Stärke der Zugspannung an; denn wie gut das beschossene Ziel die Treffer verkraftet, das wechselt wahrscheinlich mit dem Maßstab. Bei Mauerwerk ist das weniger der Fall – solange man sämtliche Teile des Gebäudes oder der Brücke unter Druck stehen hat. Denn man erreicht niemals die Drucklast, die das Mauerwerk tatsächlich zerbrechen könnte.«


  »Stein bricht«, wandte Gerent ein.


  »Bauwerke zerbrechen«, korrigierte ihn Tehre gedankenverloren. »Nicht jedoch aufgrund von zu viel Druck auf dem Gestein. Generell hat dann jemand die Mauer zu dünn oder nicht schwer genug gebaut, und die Drucklinie erstreckt sich über die Mauer hinaus, sodass diese kippt und umstürzt. Hmm, du hast hier aber eine starke Zugkraft eingebaut.« Sie spannte die Katapultsehne und lud eine Steinkugel in die Schale. Dann betätigte sie den Auslöser. Der Stein traf mit einem zufriedenstellenden dumpfen Aufprallton genau das Ziel, das Gerent im Garten aufgebaut hatte.


  Tehre krähte vor Freude wie ein Kind. »Wundervoll! Wundervoll! Oh, ich hätte schon längst mal an Belagerungsmaschinen denken müssen! Macht es dir etwas aus, wenn ich die hier kaputtmache? Ich würde sie gern ohne Ladung abfeuern und sehen, was dabei mit ihr passiert ... Nicht heute jedoch!«, fügte sie sofort hinzu, als ihr klar wurde, wie sich das vielleicht anhörte. »Es ist eine großartige Vorrichtung, und ich möchte erst einige Tage lang damit herumspielen. Aber später ...«


  »Ich weiß, dass du dich für die Frage interessierst, wie Konstruktionen versagen«, versicherte ihr Gerent. »Ich kann dir noch eine bauen – so viele, wie du möchtest. Allerdings müsste ich dann mehrmals zum Markt, um weitere Materialien zu besorgen, und ...« Er brach ab; und seine Miene zeigte, dass er nur ungern die angedachten Käufe erledigen wollte.


  »Oh, könntest du wirklich noch andere Maschinen bauen? Bitte fang mit einer weiteren an, ja? Sag einfach Fareine, was du an Material benötigst, falls du nicht in die Stadt gehen und sie selbst bestellen möchtest.« Tehre lud die Vorrichtung mit einem weiteren Stein und fragte schüchtern: »Möchtest du diesmal schießen?« Sie hatte gesprochen, als dächte sie nicht, dass Gerents Widerstreben, das Haus zu verlassen, oder die Tatsache, dass sie es bemerkt hatte, irgendeines Kommentares bedurfte.


  Es war typisch, fand Gerent, dass Tehre zwar etwas Merkwürdiges an ihm bemerkte – etwas, das er sogar zu verbergen versuchte –, aber gleichzeitig nicht bemerkte, dass es seltsam war. Er vermutete, dass sie einfach die meisten Menschen für merkwürdig hielt und ihr somit gar nicht auffiel, wenn jemand richtig seltsam handelte.


  Er hatte geglaubt, dass niemand sonst seine Furcht bemerkt hatte, in die Stadt zu gehen. Na ja, Fareine möglicherweise; sie war eine scharfsichtige Frau. Bei der Hausgemeinschaft insgesamt fand sich Gerent jedoch zum ersten Mal seit neunzehn Jahren als normaler und geschätzter Mann anerkannt.


  Vielleicht gefiel Gerent aus diesem Grund alles an diesem Haus und seiner Gemeinschaft. Er freute sich an der Lebhaftigkeit des vor allem weiblichen Personals, an der freundlichen Wärme der Küche und der Beschäftigten – und sie waren wirklich freundlich. Sie waren es von vornherein gewesen und wurden es immer mehr. Gerent wagte es jedoch nicht, irgendeines der Angebote anzunehmen, die ihm mehrere der jungen Frauen diskret machten. Selbst wenn er es hätte riskieren wollen, die Dame Tehre zu kränken, so konnte er doch kaum irgendeine Frau aufsuchen, solange er durch Fluchgelübde gebunden blieb. Doch sicherlich würde Andlauban bald zurückkommen ... Er fasste an den starren Lederumschlag mit Annachudrans Brief an den Wundarzt und bezog daraus Zuversicht.


  Der Wundarztmagier würde sicher bald zurückkehren und sich einverstanden zeigen, die Fluchgelübde-Ringe zu entfernen, und dann stand es Gerent endlich frei, einen neuen Lebensweg einzuschlagen ... Er stellte jedoch zu seiner Überraschung fest, dass es ihm leid täte, Breidechboda zu verlassen, wenn er damit zugleich die Chance verlor mitzuerleben, welche merkwürdigen Brücken und welch vielschichtige mathematische Philosophie Tehre Annachudran womöglich noch austüftelte.


  Er würde allerdings fortgehen müssen. Das Risiko, von jemandem erkannt zu werden, den er von früher kannte, war einfach zu groß.


  Am nächsten Morgen erwischte Tehre ihn, ehe die Sonne richtig aufgegangen war. Gerent war früh aufgestanden. Er war gerade in der Küche und schnorrte bei der Köchin Gebäck mit Äpfeln und goldenen Rosinen, während er sich zugleich von den Küchenmägden wegen des frühen Aufstehens necken ließ: was das wohl über sein frühes Zubettgehen verriet – und ob er auch sicher war, dass er gut schlief? Sie gingen jedoch erschrocken auseinander, als die Hausherrin eintrat.


  Tehre sah aus, als wäre sie schon seit Stunden auf den Beinen oder es gar die ganze Nacht lang gewesen – aber sie war zugleich allerbester Laune und ausgeruht, als hätte sie ihr Leben lang nachts immer ausgiebig geschlafen. »Oh, Gerent, gut!«, sagte sie. Dann wandte sie sich kurz an die Köchin, die ihr ein frisches Gebäckstück reichte. »Sind die mit Äpfeln? Danke.« Sie blickte wieder zu ihm. »Gerent, ein wichtiger Herr wird mich heute Vormittag aufsuchen. Hatte ich dir das gestern schon erzählt? ... Ja, ich dachte mir schon, dass ich es vergessen hatte; und Fareine muss gedacht haben, es wäre nicht wichtig genug, um es dir zu sagen. Nun, ich habe mich entschieden, dass ich dein Katapult vorstellen und demonstrieren möchte, wie es kaputtgeht und was das über Materialversagen verrät. Ich denke, das wäre genau die Art Demonstration, die diesen Mann beeindrucken würde. Er verfügt über viel Grundbesitz und großen Reichtum, und ich möchte ihn als Gönner gewinnen, damit er mich gegenüber den Zünften vertritt. Also, macht es dir etwas aus? Und ich dachte, ich könnte dich als Erbauer des Katapults vorstellen; das würde ihn beeindrucken und wäre günstig für dich.«


  »Ah ...«, erwiderte Gerent nicht sehr überzeugend. In ihm setzte sich die sinnlose, aber ausgesprochen wirkmächtige Überzeugung fest, dass dieser mögliche Gönner einer seiner Vettern war. Brachan oder Feir oder, am schlimmsten von allen, Geseikan. Das war jedoch albern. Seine Vettern waren zwar reich und begütert, aber keiner von ihnen zeigte auch nur das mindeste Interesse an Brücken oder Materialphilosophie. Gewiss kannte er diesen Mann nicht; und wahrscheinlich kannte dieser – um wen auch immer es sich handelte – Gerent ebenfalls nicht ... vor allem nicht nach neunzehn Jahren.


  »Gut, dann hier entlang; ich möchte meinen neuen Gönner in der Bibliothek empfangen.« Tehre schien in ihrer Nervosität nichts von Gerents Widerwillen zu bemerken. »Köchin, könntest du etwas von diesem herrlichen Gebäck für meinen Gast bereitstellen? Dann entscheidet er sich bestimmt dafür, mich zu vertreten.« Sie sagte das in einem ganz sachlichen Ton und war sich eindeutig nicht der Tatsache bewusst, dass sie mit ihren Worten ein Kompliment gemacht hatte. Sie packte Gerent an der Hand und schleppte ihn mit, während die Küchenmädchen hinter ihnen in leises Kichern ausbrachen.


  Gerent sagte sich nachdrücklich, dass dieser angehende Gönner jemand sein würde, dem er noch nie begegnet war: jemand, der nie von ihm gehört hatte. Er bemerkte sogar, dass er sich regelrecht darauf freute mitzuerleben, wie Tehre ihre eindrucksvolle Willenskraft einsetzte, um diesen Mann in ihre Pläne einzubeziehen. Falls der Besucher intelligent war, würde er sie mit Begeisterung vertreten. Falls er sich als Narr erwies, konnte Gerent vielleicht Tehre dabei helfen, ihn zu überreden, und sich auf diese Weise für ihre Liebenswürdigkeit ihm gegenüber erkenntlich zeigen ...


  Kapitel 4


  Das Letzte, was Gerent erwartet hätte, war, dass sich der angehende Gönner als Perech Fellesteden entpuppen würde. Fellesteden hatte geplant, nach Abraikan zu gehen ... Gerent war sich absolut sicher, dass sein ehemaliger Besitzer mit der Familie nach Abraikan hatte umziehen wollen. Trotzdem war er jetzt hier.


  Einen endlosen Augenblick lang konnte sich Gerent kein bisschen mehr bewegen, nachdem Fellesteden Tehres Bibliothek betreten hatte – weder reden noch weglaufen, noch sonst irgendetwas tun. Er hatte das Gefühl, ein feindseliger Zauberspruch hätte ihn in Stein verwandelt: als wäre er tatsächlich nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.


  Fellesteden war eindeutig nicht minder erstaunt. »Das ist ja eine Überraschung«, sagte er, aber der aalglatte und wohlige Tonfall deutete an, dass ihm diese Überraschung sehr gefiel. So hörte er sich immer an, wenn er am gefährlichsten war – wenn er sich auf Kosten einer anderen Person zu amüsieren gedachte.


  »Ihr kennt einander?«, fragte Tehre, aber dann bemerkte sie etwas an Fellestedens Tonfall oder an Gerents Schweigen. Sie sprach nicht mehr weiter, und ihre Augen wurden schmal.


  »Du gewährst Flüchtlingen Unterschlupf, nicht wahr, hochverehrte Dame?«, fragte Fellesteden sie, obwohl er den Blick nicht von Gerent wandte. »Hast du ihm das Brandmal entfernt? Oder jemand anderen damit beauftragt? Natürlich war es so.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wolltest du einen treuen Dienstboten gewinnen, dessen besondere Fähigkeiten vielleicht unbemerkt bleiben? Wie schlau von dir!« Seine Augen wanderten schließlich zu Tehre und erwiderten ihren Blick. »Aber so viel hatte ich schon von dir gehört. Dass du schlau bist.«


  Gerent fand seine Sprache wieder. »Sie weiß nichts darüber.« Er warf einen prüfenden Blick auf die Tür hinter Fellesteden und die Männer, die er mitgebracht hatte ... Perech Fellesteden hatte stets ein Gefolge dabei. Und auch heute war dies der Fall. Es bestand keine Chance, auf diesem Wege an ihm vorbeizukommen. Und das Zimmer hatte keine weitere Tür.


  »Natürlich weiß sie das«, entgegnete Fellesteden sanft. Er lächelte nach wie vor. »Ist es Zufall, dass du hier bist? Ich denke nicht.«


  Gerent wich einen Schritt zurück.


  »Derich«, sagte Fellesteden, und einer seiner Waffenknechte trat blitzschnell vor und legte dabei die Hand auf den Schwertgriff.


  Gerent kannte Derich. Und viel zu viele Männer waren noch hinter ihm. Er blieb stehen. Derich lächelte – kein glattes, höfliches Lächeln wie das seines Herrn: Der Waffenknecht hatte kein großes Interesse an liebenswürdiger Höflichkeit. Er trug den Schädel nach Art der Soldaten rasiert, aber Derich war kein Soldat, wie Gerent sehr wohl wusste.


  Tehre kannte weder Fellesteden noch Derich. Mit schneidender Stimme befahl sie: »Fareine! Ruf die Stadtstreife!«


  »Derich«, sagte Fellesteden sanft, ehe die alte Frau auch nur einen Schritt schaffte, »sei doch so gut und sorge dafür, dass niemand dieses Haus verlässt, bis ich es gestatte. Sollte jemand Zutritt wünschen, so ist das etwas anderes; er wird ganz gewiss willkommen sein.«


  »Mein Fürst«, sagte Derich und hob grinsend eine Hand. Die Männer reagierten, und einer von ihnen packte Fareine am Arm. Sie wurde ganz weiß im Gesicht. Völlig wehrlos verharrte sie im Griff des Waffenknechts und blickte Tehre hilfesuchend an.


  »Das ist absolut illegal!«, rief ihre Herrin entrüstet. Sie war noch nicht verängstigt.


  Fellesteden wirkte nachdenklich. »Eine interessante Auffassung. Ich denke, dass sich das Gegenteil erweisen wird. Das denke ich. Gerent ...« Er stand lange nur da und betrachtete sein Gegenüber forschend. »Zeig mir deine Füße«, verlangte Fellesteden schließlich.


  Gerent rührte sich nicht. Es war ein seltsames Gefühl, sich nicht als Reaktion auf diese aalglatte Stimme zu bewegen. Nicht den geringsten Zwang zu empfinden. Doch das war keine Freiheit, die er noch lange zu genießen hoffen konnte.


  Und es war in einem sehr realen Sinne eine illusionäre Freiheit. Fellesteden seufzte und schüttelte nur ein ganz klein wenig den Kopf. Es war eine Geste genau der Art, wie sie ein müder Vater vielleicht einem störrischen Knaben gegenüber zeigte. »Soll ich meine Männer anweisen, dich zu zwingen?«


  Wortlos bückte sich Gerent und zog die Stiefel aus. Die Fluchgelübde-Ringe, die das Fleisch zwischen Knochen und Sehnen durchborten, glänzten in kaltem Silber. Gerent blickte Tehre Annachudran nicht an. Er schaute niemandem in die Augen.


  »Also doch nicht gebunden«, stellte Fellesteden fest. »Ich bin überrascht.«


  »Ich sagte es Euch schon«, erklärte Gerent. Leicht erfreut – und sehr verwundert – stellte er fest, dass seine Stimme gleichmäßig klang. »Die Dame weiß von mir lediglich, dass ich über die Schaffensgabe verfüge.« Er zwang sich, direkt in Fellestedens Gesicht zu blicken. »Ihr habt hier keine Geschäfte, von mir mal abgesehen.«


  »Oh, na ja«, brummte Fellesteden. Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr: »Weißt du, ich kann mir vorstellen, dass das sogar stimmt, denn warum sonst solltest du frei sein? Aber wer sonst würde es glauben?« Sein Blick wanderte von Gerents Gesicht zu dem von Tehre. »Diebstahl eines durch ein Fluchgelübde gebundenen Dieners ... Hochverehrte Dame, ich bin schockiert! Schockiert. Manipulation des Brandmals einer solch verrufenen Person ... Eindeutig zu dem Zweck, das Fluchgelübde für deine eigenen Zwecke zu verstecken ... Jeder wäre darüber zutiefst erschüttert. Ich glaube aber, dass wir in dieser Angelegenheit zu einer Verständigung gelangen können. Vorausgesetzt, du bist wirklich schlau.« Er hielt erneut inne.


  Tehres Gesicht war ausdruckslos. Ihr Blick ruhte auf Fellestedens Miene, aber sie sagte nichts.


  »Derich«, säuselte Fellesteden. »Derich, überzeugen wir uns lieber davon, dass dieses Haus gesichert ist. Die hochverehrte Fareine wird uns, davon bin ich überzeugt, dabei helfen. Bleibe du bitte hier, hochverehrte Dame. Du könntest diese wenigen Augenblick gut dafür nutzen, über deine Lage nachzudenken. Wir können hoffen, dass du deinen Ruf, schlau zu sein, zu Recht trägst. Praktische Klugheit wird dir derzeit viel größere Dienste leisten als Widerstand.« Er gab seinen Männern einen Wink, zog sich zurück und schloss die Tür leise hinter sich.


  Tehre hatte die kleinen Fäuste in lautlosem Zorn geballt und funkelte die Tür eine ganze Weile lang an. Dann wandte sie den Blick auf Gerent. »Dieser Mann«, sagte sie in gepresstem Ton, »dieser Mann wird mich beschuldigen, ich hätte dich ihm gestohlen. Nein. Du kommst aus dem Haus meines Vaters. Er wird meinen Vater beschuldigen, er hätte dich ihm gestohlen.«


  »Ich werde das abstreiten«, versprach ihr Gerent.


  Tehre schüttelte jedoch den Kopf. »Was würde das nützen? Niemand wird auch nur auf irgendetwas hören, was du sagst. Fürst Fellesteden ist ein mächtiger Mann: Er hat mächtige Freunde – Freunde bei Hofe –, weshalb ich ja auch bestrebt war, ihn als Gönner zu gewinnen! Jemand hat dein Brandmal entfernt, und dann tauchst du in meinem Haus auf? Es kommt nicht darauf an, was du sagst – es kommt kaum darauf an, was ich sage. Sollte Perech Fellesteden Anschuldigungen gegen meine Familie vorbringen, wird alle Welt ihm glauben – nicht uns!«


  »Es tut mir leid ...«


  »Das wird kaum helfen.« Tehre starrte ihn weiter an, der Blick voller Nachdenklichkeit und Zorn. Unvermittelt fragte sie: »Wer hat nun dein Brandmal entfernt?«


  Gerent antwortete nicht.


  Tehre presste die Lippen zusammen. Sie sah sich rasch im Zimmer um und überlegte. Nach wie vor war nur eine Tür vorhanden, und Fellestedens Männer bewachten sie gewiss; und Tehres weibliches Hauspersonal war sicherlich gründlich überfordert, was Widerstand gegen Fellestedens Gefolge anging. »Das ist vollkommen rechtswidrig!«, erklärte Tehre wütend. Und hilflos.


  »Binde mich«, sagte Gerent plötzlich. Als sich Tehre herumwarf und ihn anstarrte, fuhr er fort: »Binde mich! Warte nicht darauf, dass Fellesteden es tut! Du kannst sagen ... Du kannst dir irgendetwas ausdenken, was du dem Richter erzählst.« Gerent hielt einen Moment lang inne und überlegte, was Tehre plausiblerweise behaupten konnte. »Du kannst sagen, du hättest mich legal erworben. Du kannst sagen, ich hätte kein Brandmal getragen, als du mich erwarbst. Du seiest Menschen gegenüber zu vertrauensvoll: Als der Mann, der mich verkaufte, behauptete, der Richter hätte befohlen, mein Gesicht nicht zu zeichnen, hast du ihm geglaubt. Und ich hätte dem nicht widersprochen, weil ich nicht wollte, dass das Brandmal erneuert wird. Jeder würde das glauben! Fellesteden wird zwar sagen, ich wäre ungebunden gewesen, als er mich in deinem Haus antraf, aber dann steht sein Wort gegen deines, und ich werde jedem Richter schwören, dass er lügt. Ich sage alles, was du möchtest; ich werde alles verschweigen, was du möchtest. Du musst jedoch verhindern, dass Fellesteden mich beansprucht. Sollte er mich binden ...«


  Er brauchte diesen Gedanken nicht zu Ende zu führen. Tehre suchte bereits in der Bibliothek nach irgendetwas, womit sie ihn binden konnte. Gute Silberketten lagen nicht bereit, aber sie wusste augenscheinlich, dass man Ketten im Grunde nicht brauchte. Aber auch so etwas wie eine gute Schnur war nicht greifbar. Sie blieb stehen und biss sich auf die Lippe. »Wo ist Stickzeug, wenn man es braucht?«, fragte sie sich selbst. Dann blinzelte sie, griff sich an den Kopf und zog die Haarnadeln hervor. Die Haare fielen ihr auf die Schultern herab, dunkel und dicht und goldglitzernd.


  »Das ist aber nicht sehr stark ...«, begann Gerent.


  Doch Tehre unterbrach ihn. »Für mich reicht es. Siehst du außerdem sonst noch etwas, das ich benutzen könnte?«


  Das tat Gerent nicht. Er klappte den Mund zu.


  »Ich weiß nicht, was ihn hindern könnte, mich zu zwingen, dass ich dich wieder freigebe«, sagte Tehre, während ihre kleinen Finger an den dunklen Haarsträngen entlanghuschten. Rasch zog sie sich Haare aus und flocht sie zusammen. Immer schneller bewegten sich ihre Finger, und sie zupfte sich noch mehr Haare aus, um die Schnur zu verlängern. Ihre Augen konzentrierten sich auf ihre Arbeit, und zumindest ein Teil der Gedanken musste dies auch tun, obwohl sie gleichzeitig ausrief: »Was wird ihn aufhalten?« Ihr Tonfall war so, als betrachtete sie dies als echte Frage und erwartete wirklich eine Antwort von Gerent.


  Gerent öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hatte keine Ahnung. Dann antwortete er, wohl wissend, dass der Vorschlag unmöglich umzusetzen war: »Was er auch unternimmt, du musst ihn davon überzeugen, dass du ihn nicht hindern wirst.«


  Tehre stieß einen leisen verächtlichen Laut aus und blickte nur für eine Sekunde auf, während ihre rasend arbeitenden Finger zu keinem Zeitpunkt langsamer wurden. Sie wurde mit der ersten Schnur fertig und begann mit einer zweiten.


  Gerent ging zur Tür und lauschte aufmerksam. Es fiel ihm leicht, sich vorzustellen, dass er schnelle, siegesgewisse Schritte hörte, die durch den Flur erschallten und sich der Bibliothek näherten. Er wusste aber nicht wirklich, ob er diese Geräusche tatsächlich hörte oder sich nur einbildete. »Schnell!«, drängte er Tehre.


  Sie würdigte das nicht mal mit einem Blick, geschweige denn mit einer Äußerung. In fliegender Eile beendete sie jedoch die Arbeit an der zweiten Schnur und winkte Gerent eilig herbei. Er durchquerte das Zimmer mit vier langen Schritten, drehte neben Tehre einen Stuhl um und stellte den rechten Fuß darauf, damit sie problemlos den Fluchgelübde-Ring erreichen konnte.


  Tehre fädelte die erste der eben fertiggestellten Schnüre durch den Ring und befestigte sie mit einem ordentlichen kleinen Knoten. Als Fellesteden sie bedrohte, hatte sie eher entrüstet als eingeschüchtert gewirkt, aber sie fürchtete sich mehr, als ihre Miene verriet: Ihre Finger zitterten so stark, dass sie immer wieder seinen Knöchel berührten.


  Schritte ertönten vor dem Zimmer; sie waren laut und nachdrücklich und nicht im Mindesten ein Resultat der Vorstellungskraft. Gerent knirschte mit den Zähnen, um Tehre nicht zu panischer Eile zu drängen, und zwang sich, völlig still zu stehen, während sie den ersten Knoten vollendete. Stimmen wurden von draußen vernehmbar – laut, aber unverständlich –, während er den rechten Fuß auf den Boden und den linken auf den Stuhl stellte.


  In Windeseile band Tehre den zweiten Knoten: Das Fluchgelübde erwachte, schloss sich kraftvoll um Gerents Selbstbestimmung und Willen und drang tief in ihn ein. Er schnappte nach Luft bei diesem Etwas, das nicht wirklich Schmerz war. Dann packte er die Rückenlehne des Stuhls, um sein Gleichgewicht zu bewahren, da er einen Schwindelanfall verspürte, der jedoch im Grunde auch nicht körperlicher Natur war.


  In genau diesem Augenblick öffnete Derich die Tür zur Bibliothek und machte Platz, damit Perech Fellesteden eintreten konnte. Derich kam hinter ihm herein; ein weiterer Gefolgsmann Fellestedens hielt Fareine am Arm. Diese wirkte älter und viel hilfloser als je zuvor.


  Tehre richtete sich auf, verschränkte die Arme vor den kleinen Brüsten und funkelte zu Fellesteden hinauf.


  Gerent trat einen Schritt zur Seite. Er wusste ganz und gar nicht, was Fellesteden daran hindern sollte, Tehre zu zwingen, dass sie die gerade befestigten Schnüre wieder durchtrennte. Gerent hatte gewünscht, dass sie ihn band, weil er sich vor Fellesteden schützen wollte – indem Tehre diesem zuvorkam –, aber jetzt konnte Fellesteden einfach Fareine bedrohen. Er konnte eine Frau des Hauspersonals nach der anderen bedrohen, und er würde es nicht mit Drohungen bewenden lassen. Tehre hat keine Chance, sich ihm zu widersetzen ...


  »Gerent!«, befahl Tehre, während ihr Blick fest auf Fellesteden ruhte. »Töte ihn.«


  Gerent konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Perech Fellesteden konnte es nicht glauben. Tatsächlich konnte niemand es glauben. Einen Augenblick lang waren alle im Zimmer starr vor Verblüffung. Außer Gerent. Er brauchte es gar nicht zu glauben. Es kam gar nicht darauf an, dass er erschrocken war oder dass er niemals in seinem Leben jemanden absichtlich umgebracht hatte und wahrscheinlich gar nicht in der Lage wäre, so etwas zu tun: Das Fluchgelübde konnte nicht verblüfft werden und ließ auch kein Zögern zu.


  Gerent bewegte sich in einer mechanischen, vom Fluchgelübde getriebenen Reaktion auf Tehres Befehl. Er musste dem Zwang sofort nachgeben, ließ sich vom Fluchgelübde zu einem Satz nach vorn bewegen, legte auch den eigenen Willen hinein und bezog daraus Kraft, Wucht und – mehr als alles andere – Schnelligkeit.


  Der Mann, der Fareine festhielt, hatte ein Messer gezückt. Gerent versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen den Hals, ergriff das Messer, als der Mann zur Seite taumelte, wirbelte herum, rammte Fellesteden das Messer in die Seite und riss es nach vorn und aufwärts. Er ignorierte den keuchenden Schrei des Mannes, als er das Messer herausriss, und drehte sich, als der wortlos brüllende Derich endlich reagierte. Gerent wehrte den Fausthieb von Derich mit der freien Hand ab und stieß mit aller Kraft das Messer auf dessen Brust zu. Aber Derich drehte sich weg und riss sein Schwert aus der Scheide. Sogleich zerrte das Fluchgelübde Gerents Aufmerksamkeit schon wieder zu Fellesteden. Er drehte sich, um sich zu vergewissern, ob der Mann tot war – egal, welche Gefahr auch immer von Derich ausging, der ihn von hinten angriff ...


  Tehre warf sich auf Derich, und beide gingen in einem Chaos aus um sich schlagenden Armen zu Boden. Gerent konnte sich nicht um diesen Kampf kümmern, denn seine ganze Konzentration galt Perech Fellesteden. Der Mann war auf die Knie gesunken, stützte sich mit einer Hand auf den Boden und drückte die andere fest auf die Wunde, die Gerent ihm zugefügt hatte. Er starrte nach oben – das Gesicht weiß, der Mund offen –, brachte aber nicht mehr genug Atem auf, um etwas zu sagen.


  Gerent empfand keinerlei Mitleid. Es hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Fellesteden lebte noch, also wirkte das Fluchgelübde nach wie vor als Stachelstock, der ihn zur Schnelligkeit und Gewalt antrieb. Gerent packte Fellesteden an den Haaren, riss ihm den Kopf nach hinten und zog ihm das Messer durch den Hals. Er spürte, wie sich der Fluchgelübde-Zwang lockerte, während das Leben in den Augen seines früheren Meisters erlosch. Er sah nicht weiter hin, sondern wirbelte herum und hielt nach Derich Ausschau.


  Dieser kam gerade wieder auf die Beine, ebenso wie Tehre, die jedoch viel langsamer war. Gerent sah sich Derich gegenüber und war sich voller Entsetzen der Tatsache bewusst, dass das Messer in seiner Hand dem Schwert des Widersachers nicht gewachsen war – dass er selbst mit einem eigenen Schwert kein Gegner für Fellestedens Mann gewesen wäre. Derich wusste das ebenfalls. Er belauerte Gerent und lächelte angespannt, wie er es immer tat, wenn er im Begriff stand, zu morden oder zu foltern oder eine andere Gewalttat zu begehen. Gerent fragte sich, ob Tehre ihm vielleicht einen weiteren Tötungsbefehl gab und ob das vielleicht half ...


  Das Gesicht starr und weiß trat Fareine vor, schwang die lange Bronzestatue eines fliegenden Schwans, die sie am Hals hielt, und holte mit dem schweren Sockel nach Derichs Kopf aus. Derich wich blitzartig zur Seite aus, und der Schwan streifte nur Schulter und Arm. Und es war nicht sein Schwertarm. Er schrie – was eher wütend als verletzt klang – und holte mit dem Schwert zu einem grausamen, tief angesetzten Schlag aus, der die alte Frau wie einen Fisch ausweiden sollte. Fareine duckte sich instinktiv angesichts des drohenden Schwerthiebs und hob den Bronzeschwan zu einer hilflosen Abwehrgeste.


  Gerent warf das Messer und setzte seine ganze Kunst als Schaffender ein, um es zu ermutigen, dass es schnell und geradlinig flog und mit der Spitze voran traf. Aber schon während er das Messer warf, wusste er, dass es Derich nicht rechtzeitig treffen würde, um zu verhindern, dass dieser Fareine in zwei Stücke hieb.


  Doch Tehre streckte blitzartig die Hände aus und machte eine Bewegung, als drehte sie einem Huhn den Hals um – und als Derichs Schwert auf die Bronzestatue prallte, durchschlug es weder diese, noch drang es in Fareines Körper ein. Nicht, dass Fareine die Statue fest genug gehalten hätte, um den Schwerthieb zu parieren. Als die Waffe jedoch auf die Statue traf, zersplitterte sie einfach. Die metallenen Fragmente spritzten durch das Zimmer.


  Fareine ließ den Schwan fallen und schrie auf, als einige Stahlsplitter sie trafen ... Auch Derich schrie, vor Überraschung, wenn nicht gar vor Schmerzen ... Und Tehre schrie, vielleicht durch Mitempfindung, denn sie war zu weit entfernt, um verletzt worden zu sein ... Gerents Messer bohrte sich in Derichs Kreuz, tat dies mit einer Wucht und Präzision, wie er sie vielleicht in normale Übungen mit einer Strohpuppe investiert hätte, während er Wurfmesser anfertigte.


  Diesmal waren es eindeutig Schmerzen, die Derich aufschreien ließen.


  Da war Gerent schon über ihm. Eine mächtige Hand packte Fareines Bronzeschwan, und als Gerent mit der Statue wie mit einem Prügel ausholte, geschah dies mit viel mehr Wucht, als die alte Frau jemals hätte aufbringen können. Und er zielte besser. Es erforderte nur einen Schlag.


  Dann hielt Gerent nach Fellestedens zweitem Gefolgsmann Ausschau. Er entdeckte den Waffenknecht sofort, denn er lag noch an der Stelle, wo er gefallen war, als Gerent ihm gegen den Kehlkopf geschlagen hatte. Er rührte sich nicht. Also war der erste Treffer schon hart genug ausgefallen. Kein weiterer Feind hielt sich im Zimmer auf. Und Fellesteden war ... Ja, wie Gerent mit einem prüfenden Blick auf seinen alten Besitzer feststellte, war Perech Fellesteden tot.


  Sie waren in Sicherheit.


  Nachdem Gerent dies festgestellt hatte, konnte er zunächst gar nicht glauben, was geschehen war – was er getan hatte, was irgendeiner von ihnen getan hatte. Er stützte sich mit den Händen auf die Knie, senkte den Kopf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Tehre sagte matt: »Das war ... Wir sind ...« Sie brach ab, schloss die Augen und atmete tief. Im Zimmer stank es nach Blut und Grauen, und die Blässe in Tehres Gesicht vertiefte sich noch mehr. Sie öffnete die Augen rasch wieder.


  Gerent ging zu ihr und fasste ihr unter einen Ellbogen. »Noch ist nicht die Zeit, um in Ohnmacht zu fallen«, drängte er sie. »Obwohl du es verdient hättest, sie dir zu nehmen – Erde und Eisen!« Er drehte den Kopf. »Wie viele Männer hat Fellesteden mitgebracht? Weißt du es, Fareine? Wir wissen nicht, was sie tun, nachdem ihr Herr jetzt tot ist ...«


  Fareine straffte die Schultern. »Sie werden fortgehen«, erklärte sie. »Sie werden das Haus verlassen! Genau das werden sie. Ihr Herr ist rechtswidrig in das Haus der hochverehrten Dame Tehre Annachudran eingedrungen und hat sie und ihren Haushalt bedroht! Die hochverehrte Dame hat jedes Recht, Anklagen, ernste Anklagen gegen den Herrn Fellesteden vorzubringen! Oder seine ... seine Erben und seinen Nachlass, vermute ich.« Sie richtete den Blick kurz auf die Leichen und wandte ihn wieder ab. Dann richtete sie sich zur vollen Größe auf und funkelte Gerent hochfahrend an, wenngleich sie noch immer zitterte.


  »Das ... ist ein möglicher Standpunkt«, räumte Gerent ein. Auch er fühlte sich schwach und erschüttert, aber er konnte sich ein Lächeln über Fareines steifen Tonfall nicht verkneifen. »Besonders wenn die Stadtstreife den Ort des Geschehens in Augenschein nimmt. Denkst du ...?«


  »Wir können sie rufen«, erklärte Tehre. »Fareine, du kannst ... Nein. Ich weiß nicht, wie du das Haus verlassen solltest. Die übrigen Männer Fellestedens behalten sicher die Türen im Auge.« Sie rieb sich die Stirn, versuchte eine Lösung zu finden.


  »Wie viele sind es? Wissen wir das?«, fragte Gerent Fareine.


  »Ungefähr ... ungefähr zehn«, antwortete die alte Frau unsicher. Sie warf unwillkürlich einen Blick auf den Mann mit dem eingedrückten Kehlkopf und zuckte zusammen, gestattete sich aber nicht zurückzuweichen. »Oder neun, vermute ich. Sie halten sich in der Küche auf, in Tehres Arbeitszimmer, im Garten ... Er hat überall welche hingeschickt ...«


  »Im Tagesraum der Dienstboten auch?«


  »Ja. Ich sagte euch ja, sie sind überall ...«


  Gerent schloss seine Hand um die Schulter der Frau und schüttelte sie sehr sanft. »Neun Männer können nicht überall sein. Die Schlafzimmer?«


  Fareine dachte nach. »Nein«, antwortete sie schließlich in überraschtem Ton. »Ich denke, dort sind keine. Tehres Zimmerflucht liegt gleich den Flur hinab, weißt du, und man hat dort den Blick auf den Zugangsweg zum Haus frei. Und diese Eisenlampen bieten sich als gute Trittleitern an ... Tehre hat sich früher immer dort hinausgeschlichen, als sie noch ein kleines Mädchen war und ihre Familie hier wohnte.«


  »Das hast du bemerkt?«, fragte Tehre verwundert, und Fareine bedachte sie mit einem ironischen Blick.


  Gerent hätte sich sehr gern erkundigt, warum sich Tehre als Kind aus dem väterlichen Haus geschlichen hatte, aber wahrscheinlich war das gegenwärtig nicht die drängendste Frage. »Ah ... Fareine ...«


  »Junger Mann, ich bin nicht so alt, dass ich nicht mehr ein kleines Stück weit klettern könnte«, fiel Fareine ihm mit einem Hauch Schroffheit ins Wort. »Wenn du bitte dafür sorgen würdest, dass sich keiner von Fellestedens Banditen im Flur aufhält?«


  Gerent knete seine Finger und blickte sich suchend nach dem Messer um ... Plötzlich erinnerte er sich daran, dass es in Derichs Rücken steckte, und schluckte. Er rieb die Handflächen an den Schenkeln und sah die Leiche unglücklich an. Er brauchte jedoch eine Waffe, ehe er diese Tür öffnete.


  Obwohl Fellestedens anderer Gefolgsmann ... Ja! Da war ein Schwert, das noch immer in der Scheide steckte. Viel besser, als wenn er versucht hätte, ein blutiges Messer aus einer Leiche zu ziehen. Viel besser. Gerent versuchte nicht, die Scheide vom Gürtel des Waffenknechts zu lösen, sondern zog behutsam das Schwert heraus. Es war gut ausgewogen und lag ihm bequem in der Hand ... Ah! Es war, wie ihm endlich klar wurde, von ihm selbst hergestellt worden, so wie er viele der Schwerter und Messer angefertigt hatte, die Fellestedens Männer mitführten. Diese Erkenntnis brachte eine seltsame Zuversicht mit sich, als hätte er in einer unsicheren Lage unerwartet einen Freund gefunden.


  Er packte das Schwert fester und warf einen Blick auf Tehre. Er wusste sehr gut, dass er weder mit noch ohne Schwert ein echter Gegner für irgendeinen von Fellestedens Schlägern war. Aber wenn er es nur mit einem zu tun bekam ... Wenn er erreichte, dass dieser zumindest zögerte ... Er musste lediglich Fareine genug Zeit verschaffen, dass sie das Haus verlassen konnte, und der Sieg war gewiss ... »Vielleicht sollten wir alle gehen?«, fragte er Tehre.


  Die kleine Frau hob stolz den Kopf. »Ich werde nicht vor Schlägern aus meinem eigenen Haus flüchten! Außerdem ...«, fuhr sie mit einem praktischeren Gedanken fort, »... wenn diese Männer ihren Herrn tot vorfinden und blutige Rache üben wollen, bin ich vielleicht die einzige Person, bei der sie zögern würden. Ich überlasse mein Personal nicht deren Gnade. Ich kann ihnen zumindest vorübergehend Einhalt gebieten, und mehr brauchen wir nicht, als dass sie zögern.«


  Es war Gerent zuwider, dass sie hier in Gefahr zurückblieb, aber er wusste zugleich, dass sie recht hatte. Er holte tief Luft, ging an Fareine vorbei und riss die Bibliothekstür auf. Dann ging er kühnen, zuversichtlichen Schrittes hinaus, womit er vielleicht einen Schläger Fellestedens täuschen konnte, wenn nicht sich selbst.


  Der Flur war verlassen. Gerent ließ die Luft heraus und war äußerst erleichtert.


  »Tehres Schlafzimmer ist gleich dort ...« Fareine schlüpfte an ihm vorbei, lief sechs oder sieben Meter durch den Flur und öffnete vorsichtig eine Tür. Sie warf einen Blick in das Zimmer, blickte zu Gerent zurück und gab ihm mit Gesten zu verstehen, alles wäre in Ordnung und er solle zu Tehre zurückkehren. Dann trat sie in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Es schien seltsam zu sein, von einer Frau, einer Matrone, die nicht mehr jung war, zu erwarten, dass sie aus dem Fenster stieg und sich der Gefahr durch Fellestedens Männer sowie eines simplen Sturzes aussetzte. Doch eine andere Wahl gab es nicht, und Fareine hatte recht – er musste zu Tehre zurückkehren. Falls irgendeiner der Schläger Fellestedens herausfand, was mit seinem Herrn passiert war ... Na ja, vielleicht konnte Tehre sie dazu bewegen, nichts zu unternehmen, aber falls nicht, musste Gerent diese Männer in Schach halten, bis die Stadtstreife eintraf.


  In der Bibliothek saß Tehre auf einem Stuhl, den sie so gedreht hatte, dass sie zur Tür blickte. Gleichzeitig hatte sie ihn aber auch so sorgsam ausgerichtet, dass sie es mehr oder weniger vermeiden konnte, die Leichen anzusehen. Sie rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als Gerent eintrat, und schaute sogleich zu ihm auf. Ihre Züge waren gespannt vor Nervosität und Erschöpfung. Als sie jedoch sah, dass er allein war, nickte sie und drückte sich die Hände auf die Augen.


  Gerent legte das Schwert auf einen Tisch und kam näher.


  »Fareine?«, fragte Tehre mit leiser, angespannter Stimme, ohne aufzublicken, ehe Gerent selbst etwas sagen konnte.


  »Ist unterwegs. Wir haben keine Spur von Fellestedens Männern gesehen. Es dürfte nicht lange dauern, bis die Stadtstreife eintrifft. Mit etwas Glück geschieht das, ehe Fellestedens Schläger herausfinden, was geschehen ist.«


  Sie nickte, senkte die Hände und blickte sich unbestimmt im Zimmer um. Ihre Augen blieben jedoch an Fellestedens Leiche hängen. »Er hätte uns ruiniert«, sagte sie einen Augenblick später wie zur Antwort auf eine Anschuldigung.


  Gerent hatte nicht vor, Einwände zu erheben. »Er hätte es gewiss versucht.«


  »Ha! Das wird er jetzt nicht mehr.« Tehre schien jedoch nicht den Blick von der Leiche abwenden zu können. Gerent trat vor, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen; sie zuckte zusammen und riss sich endlich vom Anblick der Leiche los. Ihr Atem ging hektisch. Einen Augenblick später sagte sie jedoch mit einer Stimme, die nur wenig zitterte: »Fürst Fellesteden hat mich bedroht, hat mein Hauspersonal bedroht ... Er führte Diebstahl und Gewalt im Sinn. Er hatte das von Anfang an in völliger Missachtung des königlichen Rechts vor ... Wahrscheinlich hatte er im Norden Streit mit meinem Vater – und brachte deshalb so viele Männer mit.« Sie sah auf und blickte Gerent scharf in die Augen. »Ob die Stadtstreife uns das glaubt? Ob es der Richter tut?«


  »Wenn dein Feind tot ist, hochverehrte Dame, kannst du jede Erklärung vorbringen, die du möchtest. Für mich klingt diese ansatzweise plausibel.« Gerent hielt kurz inne. Dann fuhr er fort: »Ich weiß jedoch eine bessere Geschichte, wenn du gestattest. Ich bin deinem Vater nie begegnet. Ich habe deinen Bruder in Dachseit kennengelernt. Er schlug mir vor, zu dir zu gehen, denn er wusste, dass du nach einer Person mit der Schaffensgabe suchst, die dir bei deiner Arbeit assistiert. Er gab mir ein Empfehlungsschreiben für dich mit; dein Vater hat dir also nie ein Wort über mich geschrieben. Ich bin aus eigenem Anlass in die Stadt gekommen; du wusstest nichts von meinem Fluchgelübde-Band und hast keine Ahnung, wer mein Brandmal entfernt haben könnte. Fellesteden erkannte mich wieder. Er hegte nie Pläne, die gegen dein Haus gerichtet waren; er erkannte mich nur und beanspruchte sein verlorenes Eigentum zurück. Überwältigt von Wut und Verzweiflung gelang es mir, ihn und diese beiden anderen Männer zu töten. Ich trage allein die Schuld. Du und dein Personal, ihr seid nur Zeugen. Du hast die Stadtstreife gerufen, um dich vor mir zu schützen und nicht vor Fellestedens übrigen Männern.«


  Tehres beeindruckende Konzentrationskraft war jetzt voll und ganz auf Gerent gerichtet. Seine Worte ließ sie jedoch unkommentiert.


  »Das ist eine glaubhafte Geschichte. Fellestedens übrige Männer werden wohl kaum Einwände vorbringen – sie glauben die Geschichte vielleicht gar selbst, wenn du sie richtig vorbringst. Du musst sofort an deinen Vater und deinen Bruder schreiben, damit keiner von ihnen widersprüchliche Aussagen zu dieser, ähm, bereinigten Version der Ereignisse macht. Und natürlich ...«, er deutete verlegen auf die eigenen Füße, »... musst du diese Schnüre durchtrennen.«


  Tehre öffnete den Mund, um etwas zu sagen; nach dem steifen Kopfschütteln zu urteilen, wollte sie gewiss protestieren.


  Gerent hielt jedoch abwehrend die Hände hoch. »Nein, hör mir erst zu, Tehre. Sie können mir nichts tun, was nicht schon getan wurde, siehst du? Wenn ich jedoch einer Bindung durch dich unterlag, als ich diese Männer umbrachte, dann trägst du die Verantwortung; und ich war dabei nur deine Waffe. Und sollte ein Richter gegen dich entscheiden ... Wenn er das tut, Tehre, dann sprechen alle Präzedenzfälle gegen dich; glaub mir, ich weiß das ... Wenn du als Mörderin verurteilst wirst, Tehre, könntest du durch ein Fluchgelübde gebunden werden. Nichts wäre schlimmer, ist dir das klar? Und du hast keinen Grund, das zu riskieren!«


  »Mein Vater hat dein Brandmal entfernt, nicht wahr?«


  Gerent schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde so etwas nie sagen. Sollte irgendjemand das andeuten, streite ich es ab. Tehre, die Stadtstreife ist sicher sehr bald hier. Deine Schnüre ... Die Zeit reicht nicht, um zu zögern. Durchtrenne sie, Tehre!«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du die ganze Schuld auf dich nimmst!«


  »Du kannst es. Sei nicht töricht. Natürlich kannst du es! Du musst! Möchtest du, dass alle Welt Fragen nach deinem Vater stellt? Sie hören nicht bei dir auf, Tehre! Man wird fragen, wieso dir dein Vater einen durch ein Fluchgelübde gebundenen Sklaven mit ungezeichnetem Gesicht geschickt hat, und dir werden die Antworten, an die sie dabei denken, nicht gefallen ...«


  Die tiefe Stimme eines Mannes erklang irgendwo im Haus; sie war kaum zu hören. Vielleicht gehörte sie einem der Männer von Fellesteden. Gerent glaubte jedoch, dass es wahrscheinlich die Stadtstreife war.


  Tehres Augen wurden groß vor Furcht. »Ich ...«, begann sie.


  »Lass mich die Schuld auf mich nehmen! Für mich macht das keinen Unterschied! Ich kann jetzt ohnehin nicht mehr fliehen!« Gerent fiel ein, dass er es früher hätte tun können, vorausgesetzt, er hätte Tehre rechtzeitig überredet, die bindenden Schnüre zu durchschneiden. Dann die Stiefel schnappen und hinter Fareine aus dem Fenster steigen ... Zu spät, zu spät. Die Gelegenheit dazu hatte sich ihm nur ganz kurze Zeit geboten und war nun vorbei. Er bemühte sich, nicht an die verpasste Chance zu denken, und bat mit Nachdruck: »Gib mich frei, Tehre! Schnell!«


  Ihre Augen waren groß vor Schrecken, aber der Zug um den kleinen Mund drückte Entschlossenheit aus. Sie erklärte rasch: »Ich werde eine Eingabe machen ... An wen macht man das? Egal, ich finde es heraus und erwerbe deine Bindung legal. Ich lasse dich nicht im Stich, Gerent, hörst du?«


  »Ich wäre ... Ich wäre dir sehr dankbar«, gestand Gerent. Er bemühte sich jedoch, nicht zu viele Hoffnungen in dieses Versprechen zu setzen. Vielleicht gerieten Tehre und ihre Familie zu sehr in Verdacht, wenn sie seine Bindung zu kaufen versuchte. Vielleicht würde sie es sich auch einfach anders überlegen. Falls sie das tat, hatte er keinen Ausweg. Er starrte einen Augenblick lang auf sie hinab. Diese bronze-grünen Augen erwiderten seinen Blick mit unerschütterlicher Überzeugung, und er überraschte sich selbst mit dem Gedanken: Nein, sie wird jedes Versprechen halten, das sie macht.


  Das eigene Vertrauen erstaunte ihn, denn niemand war an ein Versprechen gebunden, das er gegenüber einem Fluchgelübde-Sklaven ablegte. Trotzdem glaubte er, dass er sich bei Tehre darauf verlassen konnte. Und noch stärker war sein Erstaunen darüber, wie wichtig ihm das erschien – ihr zu vertrauen: Dass er auf der Welt immer noch jemanden hatte, dem er trauen konnte, selbst wenn er es nicht mehr wagen konnte, sich jemandem zu nähern, den er einst gekannt hatte, weder Familie noch Freunden. Und es war so schnell dazu gekommen, und er hatte es kaum bemerkt – sich nicht wirklich zu bemerken gestattet.


  Aber alle Einwände, die er vorgebracht hatte, stimmten ebenfalls. Er trat auf Tehre zu und drehte sich, damit sie die Fluchgelübde-Ringe erreichen konnte.


  Tehre benötigte kein Messer, um die Schnüre zu durchtrennen, die sie selbst hergestellt hatte. Sie hatte Stärke und Strapazierfähigkeit hineingeflochten, aber als sie sie berührte, lösten sich die Knoten, die sie geknüpft hatte, und zerfaserte die gesamte Flechtung. Die Schnüre fielen einfach in Stücke. Gerent starrte auf die nicht mehr identifizierbaren Haarbüschel hinab und spürte, wie das Fluchgelübde erneut den Griff lockerte und in den Hintergrund seines Bewusstseins sickerte. Diesmal hegte er keine Hoffnung, dass die Freiheit von Bestand sein würde.


  Herrische Schritte ertönten auf dem Flur vor der Bibliothek.


  Gerent wich rasch von Tehre zurück und bemühte sich darum, den Eindruck eines verzweifelten Verbrechers zu machen, der kurz zuvor drei Männer in einem Anfall von Grauen und Wut hatte umbringen können. Das fiel ihm nicht sehr schwer. Schwieriger war es schon, sich auszudenken, warum er sich noch in diesem Raum aufhielt ... Vielleicht hatte man ihn in dem Kampf bewusstlos geschlagen, und er war gerade erst zu sich gekommen ... Er nahm das Schwert, warf es neben einem Stuhl auf den Fußboden, sank schnell auf ein Knie und packte mit einer Hand die geschnitzte Sitzfläche des Stuhls, als versuchte er gerade, sich auf die Beine zu wuchten.


  Tehre starrte ihn an und sank dann in ihrem Stuhl zurück. Sie wirkte winzig, jung, weiblich, zerbrechlich und vollkommen hilflos. Sie legte eine Hand ans Gesicht, als wäre sie benommen, und blickte vage zur Tür.


  Im nächsten Augenblick riss ein großer Mann in der Uniform der Breidechboda-Streife die Tür weit auf. Einen Augenblick lang stand er im Türrahmen und füllte diesen nahezu aus: Er war in der Schulterbreite mit Gerent vergleichbar, wenn auch nicht annähernd so groß. Sein Blick wanderte schnell von Gerent zu dem Schwert, das unweit von ihm auf dem Fußboden lag, zu Perech Fellestedens Leiche und schließlich zu Tehre Annachudran. Er presste die Lippen zusammen, kam ins Zimmer und winkte seinen Männern, ihm zu folgen.


  Gerent sprang unsicher auf die Beine, gerade noch rechtzeitig, ehe zwei weitere Männer der Stadtstreife auf ihn zustürmten und ihn an den Armen packten. Fareine, die ihnen ins Zimmer gefolgt war, öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Tehre rief, ehe die ältere Frau auch nur ein Wort herausbekam: »Hauptmann der Streife! Bitte befiehl deinen Männern, mein Haus zu sichern und zu gewährleisten, dass mein Personal in Sicherheit ist. Ich sollte sie lieber begleiten. Ich fürchte, hier hat ein großes Durcheinander geherrscht.«


  »Hochverehrte Dame, das kann ich sehen«, sagte der Hauptmann kopfschüttelnd – nicht, weil er gezweifelt hätte, wie Gerent erkannte, sondern einfach aus Verblüffung. Er gab seinen Männern einen Wink, und sie führten Gerent zur Tür. Er wehrte sich nicht. Er warf auch keinen letzten Blick auf Tehre. Er senkte einfach nur den Kopf und ließ sich abführen.


  Sechs Tage in einer fensterlosen steinernen Zelle boten reichlich Gelegenheit, über fünfzig bessere Möglichkeiten nachzusinnen, wie er sich bei einer unvermittelten Konfrontation mit dem früheren Fluchgelübde-Meister hätte verhalten können. Bei den besten davon wäre die Konfrontation von vornherein vermieden worden. Gerent überdachte bis ins kleinste schmerzliche Detail seine Entscheidung, überhaupt nach Süden zu reisen, seinen Entschluss, hinter Dachseit auf der Straße nach Süden zu bleiben, statt sich nach Westen zu wenden, und seine verhängnisvolle Einwilligung, als Tehre vorschlug, dass er ihren neuen Gönner kennenlernte.


  Hätte er sich zu irgendeinem dieser Zeitpunkte anders entschieden, dann wäre er vielleicht wie geplant nach Farabiand gekommen. Er hätte sogar in diesem Augenblick schon in Farabiand sein können, statt hier auf dem kalten Steinboden zu sitzen und gelegentliche Lichtschimmer zu verfolgen, die über den Fußboden an der Tür krochen, wenn Wachen mit Lampen draußen durch den Korridor gingen.


  Gerent verwandte einen Teil der Zeit darauf, mit der Gürtelschnalle vorsichtig am Gestein der Tür zu ritzen. Er dachte über das nach, was Tehre über Risse und Maurerarbeiten gesagt hatte, und darüber, wie sie Derichs Schwert hatte zerspringen lassen – eine erstaunliche Leistung des Aufhebens, der krassen Antithese zum Schaffen. Wenn er so etwas bewirken könnte ... dann hätte er nicht nur die Tür zerbrochen, sondern dieses ganze Gefängnis zerstört und die Mauern ringsherum niedergerissen. Aber wie sehr er sich auch abmühte, er fand keinen Weg, um die Kratzer, die er erzeugte, zu bewegen, dass sie sich im ganzen Mauerwerk ausbreiteten und es in Trümmer legten.


  In Augenblicken der Hoffnung stellte sich Gerent vor, wie er letztlich aus der Zelle hinaus ins Licht geführt würde, um festzustellen, dass Tehre Annachudran tatsächlich seine Bindung gekauft hatte. Er erinnerte sich daran, wie er gedacht hatte: Sie wird jedes Versprechen halten, das sie macht. Und obwohl diesem Gedanken inzwischen die ursprüngliche Überzeugung fehlte, hoffte er zuzeiten immer noch, dass er sich erfüllen würde.


  In anderen Augenblicken war Gerent jedoch überzeugt, dass Tehre zornig auf ihn war, weil er sie getäuscht hatte – zornig auch auf den eigenen Vater. Obwohl sie nicht den Eindruck gemacht hatte, dass sie rasch wütend wurde. Womöglich fand sie sich und ihre Familie jedoch zu großen Gefahren ausgesetzt, wenn sie sich einmischte ... Bestimmt war ihr eines klar geworden: Sie musste um jeden Preis jeden Hinweis darauf vermeiden, dass ihr Vater ihn, Gerent, geschickt hatte oder ihr Vater möglicherweise derjenige gewesen war, der das Fluchgelübde-Brandmal entfernt hatte. So oder so, sie wünschte gewiss keine weitere Verbindung zu Gerent. Sie würde sich nicht zu seinen Gunsten einmischen.


  Von den Wachen erfuhr er nichts über mögliche rechtliche Schritte gegen Tehre ... oder irgendwelche rechtlichen Schritte, die sie selbst ergriff ... oder irgendetwas, das mit seinem eigenen weiteren Ergehen zu tun gehabt hätte. Die Tür war schwer und blieb stets geschlossen; die Wachen schoben zweimal am Tag einen Teller darunter hindurch. Gerent konnte sie außerhalb seiner Zelle hören, aber sie redeten kaum miteinander; und sie antworteten ihm niemals, wenn er durch die Tür nach ihnen rief. Schier alles konnte derzeit geschehen. Tehres Familie war vielleicht ruiniert; er konnte es nicht wissen. Seine eigene Auktion lief vielleicht schon, und er erfuhr nichts davon.


  Zu Anfang rechnete er täglich damit, dass Männer mit dem Brandeisen kamen und das Fluchgelübde-Mal wiederherstellten. Er konnte sich das Eisen lebhaft vorstellen: Er wusste noch genau, welchen Weg es über sein Gesicht ziehen würde und welche Qual das Einbrennen begleitete – welch scharf gezeichnete Narbe zurückbliebe, die unmöglich zu verstecken wäre und die ihn aufs Neue von der Welt freier Menschen trennen würde.


  Sein Grauen davor verstärkte sich während der ersten Tage und ließ dann wieder nach, als kein Eisen auftauchte. In mancher Hinsicht erstaunte ihn das mehr als die Stille und das Warten.


  Am Nachmittag des sechsten Tages hörte er verfrüht Wachleute auf dem Korridor – viel zu früh für das Abendessen. Und so war er nicht überrascht, als er die Riegel zurückgleiten hörte und die Tür kraftvoll geöffnet wurde.


  Gerent stand auf und wandte sich der Tür zu; in diesem Moment dachte er wieder an das Brandeisen. Er wusste, dass er sich wehren würde, wenn sie eines mitbrachten – nicht, dass es ihm etwas nützen würde, aber er täte es trotzdem ... Er wusste genau, wie es war, wenn man festgehalten wurde und das heiße Eisen ins Gesicht gedrückt bekam. Er schluckte schwer und starrte die offene Tür an.


  Kein Brandeisen tauchte jedoch auf, auch kein Topf mit glühenden Kohlen. Die Wachmänner brachten nur Ketten mit.


  Falls sie ihm Ketten anlegten, konnte er sich nicht mehr wehren, egal was sie ihm antaten. Trotzdem ließ er es zu, denn er sah keine unmittelbare Gefahr und hatte letztlich auch keine andere Wahl.


  Sie führten ihn aus der Zelle auf einen Korridor, der zwar schlecht beleuchtet war, aber nach der tiefen Dunkelheit in der Zelle hell wirkte. Dann ging es eine Treppe hinauf und einen weiteren Flur entlang, bis sie ein mit Lampen erhelltes Zimmer betraten, wo ein Becken mit kaltem Wasser und ein Stück raue Seife auf ihn warteten. Also war sein Band verkauft worden, vermutete Gerent. Jemand, der reich und bedeutend war, hatte ihn gekauft, und der Leiter des Gefängnisses wollte diese Person nicht beleidigen, indem er ihr einen schmutzigen Gefangenen übergab. Die einzige Frage, die Gerent dabei bewegte, lautete: War diese Person Tehre Annachudran? Er biss sich auf die Zähne, um diese Frage nicht auszusprechen; die Wachleute wussten es vermutlich nicht und hätten ohnehin keine Antwort gegeben.


  Die Wachmänner nahmen ihm die Ketten ab und warteten, während Gerent sich wusch. Weder beschimpften sie ihn dabei, noch äußerten sie sich überhaupt; sie verhielten sich völlig gleichgültig und wechselten nicht mal untereinander Worte. Anschließend zog Gerent die neuen Kleidungsstücke an, die sie ihm reichten. Sie waren schlicht, aber nicht so rau oder billig, wie er erwartet hatte. Gerent deutete die Qualität dieser Kleidung als weiteres Zeichen – falls er noch eines benötigt hätte –, dass derjenige, der sein Band gekauft hatte, bedeutend oder reich war. Oder höchstwahrscheinlich beides. Natürlich erhielt Gerent keine Stiefel, aber die Wachleute gaben ihm Sandalen. Gerent zog sie an und wartete darauf, wohin die Wachen ihn als Nächstes führten.


  Sie legten ihm erneut die Ketten an und führten ihn auf den Flur zurück, dann eine weitere Treppe hinauf in einen schöneren Teil des Gefängnisses. Hier wiesen die Wände endlich Fenster auf. Das goldene Licht des Spätnachmittags fiel herein und legte sich in langen Balken über den Fußboden. Für Gerent war das Licht so grell, dass ihm die Augen tränten. Er blinzelte, senkte den Kopf und ließ sich von den Wachen weiterführen, ohne zu protestieren oder Fragen zu stellen.


  Sie brachten ihn in einen reich ausgestatteten Raum, der kaum in dasselbe Gebäude zu passen schien wie die fensterlose Zelle, in der Gerent die letzten Tage verbracht hatte. Hier warteten ein Herr, der die schwere Goldkette eines Richters trug, ein Schriftführer, der ein großes Buch aufgeschlagen vor sich liegen hatte und eine Schreibfeder in der Hand hielt, sowie ein dritter Mann, der weniger leicht einzuordnen war. Er war klein. Und zwar sehr klein: nicht viel größer als ein Kind. Er war jedoch nicht jung. Sein Alter ließ sich schwer einschätzen: Er mochte vielleicht fünfzig oder sechzig sein, vielleicht auch siebzig oder noch älter. Die Haare waren schneeweiß, und er trug sie lang, am Nacken in einem geradezu aggressiv nicht-militärischen Stil nach hinten gekämmt. Er hatte eisgraue Augen und zarte, gerade Knochen, elegante Hände und ein undeutbares Lächeln.


  Die Stellung des kleinen Mannes war leichter zu deuten als sein Alter, denn er trug gute und teure Kleidung, und die Ausführung seiner saphirbesetzten Ringe war sehr gut. Gerent dachte, dass er es hier nicht einfach mit einem edlen Herrn oder kleinen Fürsten zu tun hatte. Wahrscheinlich gehörte er zum Hofstaat. Gerent fragte sich, ob er ihn von früher kannte ... Doch gewiss handelte es sich um eine denkwürdige Person, und Gerent konnte sich nicht erinnern, dass er je einem Mann wie diesem begegnet war.


  Er blickte Gerent mit der Miene eines Mannes an, der ein gerade erstandenes Pferd musterte – oder wie ein Hauptmann einen Soldaten, der in seine Kompanie versetzt worden war, oder wie ein Richter einen Gefangenen. Mit genau dieser Art bedachter Distanz. Gerent erwiderte diesen Blick nur einen Augenblick lang, gestattete dann dem gesunden Menschenverstand den Vorrang vor dem Stolz und senkte den Kopf. Er betrachtete den hohen Herrn verstohlen durch gesenkte Wimpern. Dieser Mann also hatte sein Band gekauft! Und wo blieb dann Tehre? Die Tiefe des eigenen Zorns über ihre Abwesenheit und des Empfindens, verraten worden zu sein, erschütterte ihn selbst. Erst in diesem Augenblick entdeckte er, wie sehr er sich auf Tehre Annachudran verlassen hatte – darauf, dass sie ihr Versprechen hielt und sein Band erwarb. Er zwang sich, still zu stehen, die geübte Passivität eines Sklaven an den Tag zu legen und nichts von der Wut zu zeigen, die ihn innerlich schüttelte.


  »Nun, mein Herr?«, fragte der Richter. Er sprach in einem gespannten Ton, als wäre dies der Abschluss eines Gesprächs und nicht sein Beginn.


  »Ich denke, er wird reichen«, erwiderte der Herr kühl und besonnen. »Ich nehme ihn jedenfalls, und dann werden wir sehen.« Er wandte sich dem Schriftführer zu, der ihm einen kleinen Holzkasten reichte.


  »Ich denke, der Herr benötigt keine Einführung in den Gebrauch der Fluchgelübde-Ketten«, sagte der Richter im Tonfall eines Mannes, der einen kleinen Scherz machte.


  »Ich denke nicht«, pflichtete ihm der kleine Herr bei. Sein Tonfall war glatt und lässig. Es war unmöglich, diesem Ton irgendeine Stimmung zu entnehmen. Der Mann nahm den Kasten vom Schriftführer entgegen, öffnete ihn und schüttete zwei feine Silberketten in seine andere Hand. Dann blickte er Gerent an und gab ihm einen Wink. Ein gekrümmter Finger: Komm her! Wie bei einem Hund.


  Gerent trat steif vor und wartete reglos und mit leerer Miene, während der Herr erst die eine Kette anbrachte und dann die andere. Gerents Schultern schmerzten von der unangenehmen Haltung, zu der ihn die Fesseln zwangen. Das Fluchgelübde, das zusammengerollt im Hintergrund seines Gewahrseins geruht hatte, bewegte sich mit der ersten Kette und erwachte dann mit der zweiten; es grub seine scharfen Zähne in Gerents Willen. Gerent atmete schwer aus. Die Wut erstarb, die ihn eben noch geschüttelt hatte; Furcht sprang an ihre Stelle, brannte sofort aus und hinterließ gar nichts. Es fühlte sich an, als wäre sein Herz zu Asche verbrannt. Er blickte dem neuen Meister ins Gesicht, als sich der Herr aufrichtete, zeigte dabei aber kein großes Interesse.


  Einen Augenblick lang erwiderte der Herr nur diesen Blick. Dann befahl er: »Gerent Ensiken. Knie dich hin.«


  Es wäre nicht möglich gewesen zu zögern, aber Gerent versuchte es auch gar nicht. Er sank auf die Knie, neigte den Kopf und sagte im passivsten Sklaventon: »Meister.«


  »Das wäre also erledigt, mein Herr«, sagte der Richter zufrieden. »Soll mein Personal ihn für dich brandmarken?«


  Gerent spürte sogleich, dass die Furcht doch noch nicht ganz tot war. Er spannte sich an, blickte aber nicht auf. Er wusste sofort, dass er damit hätte rechnen sollen. Natürlich hatten sie gewartet, bis er durch das Fluchgelübde gebunden war und man ihm befehlen konnte, sich nicht zu wehren. Das würde für alle so viel leichter sein. Außer natürlich für den Mann, der sich der Brandmarkung unterwerfen musste und nicht einmal Widerstand zu leisten vermochte ...


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete der weißhaarige Herr.


  »Wie du wünschst, mein Herr. Natürlich weißt du, dass laut Gesetz ein durch ein Fluchgelübde gebundener Mann mit einem Brandmal versehen werden muss ...«


  »Das ist mir klar«, entgegnete der Herr, der glatte Tonfall nach wie vor undeutbar. »Ich sorge selbst dafür. Wenn du so gut wärst, deine Männer anzuweisen, dass sie ihm die Fesseln abnehmen. Vielen Dank, hochverehrter Mereikan. Du warst sehr hilfreich. Gerent ...«, die Ketten fielen, »... steh auf und begleite mich.«


  Gerent stand gehorsam auf und folgte seinem neuen Meister: aus dem Zimmer, aus dem Gefängnis zu einer sehr schönen Kutsche, vor der zwei Dienstboten in Livree warteten und die von vier schönen, zueinander passenden weißen Pferden gezogen wurde. Einer der Dienstboten stellte ein Trittbrett für den Herrn bereit, der eines brauchte, um die vergleichsweise hohe Schwelle der Kutschentür zu erreichen; Gerent zog den Kopf ein, als er nach ihm einstieg.


  Der Herr saß bereits auf dem nach vorn blickenden Sitz und wirkte völlig entspannt. Er gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  Gerent hätte etwas sagen können – irgendetwas. Er wusste, dass er die Geduld des neuen Meisters hätte auf die Probe stellen sollen: die Grenzen seiner Geduld. Er brachte es jedoch in diesem Augenblick nicht fertig, fand weder den Mut noch die Entschlusskraft dazu. Er schwieg.


  Das Gefängnis lag im wohl kaum besten Teil der Stadt. Schnell ließen sie jedoch diesen Bezirk aus schmalen Straßen und heruntergekommenen Häusern zurück und durchquerten Gegenden mit breiteren Straßen, gesäumt von besseren Wohnhäusern mit Marmorfassaden und kleinen Geschäften. Schließlich erreichten sie eine Gegend mit Privathäusern, die von kleinen ummauerten Gärten umgeben waren. Der Sieben-Söhne-Hügel, wie Gerent bemerkte; aber sie waren jetzt auf der stadtseitigen Flanke des Hügels und nicht auf der windabgewandten Seite, wo das Annachudran-Haus stand.


  Sie folgten der geschwungenen Straße, und bald waren die Häuser und Anwesen größer und die Gärten kunstvoller gestaltet. Der Fluss lief hier neben der Straße her, war gesäumt von Ufermauern aus weißem Kalkstein und überspannt von kunstvoll gearbeiteten Brücken aus Stein und Eisen. Er hätte eigentlich schön sein müssen, aber der Pegel war tief: überraschend tief – tiefer, als Gerent sich erinnern konnte, ihn jemals gesehen zu haben. Das unschön dicke und grünliche Wasser floss träge zwischen den von Schlick verschmutzten Ufermauern dahin. An manchen Stellen sah es aus, als hätte man keine Brücke benötigt, um den Fluss zu überqueren, vorausgesetzt, man störte sich nicht daran, durch das grüne Wasser zu waten.


  Öffentliche Gebäude tauchten jetzt auf der anderen Straßenseite auf, mit Säulen aus Porphyr oder grün geädertem Marmor und Statuen aus Marmor und vergoldeter Bronze. Die Straße wurde immer breiter, bis sie mehr einem Paradeplatz ähnelte als einem Verkehrsweg. Die Kutsche hatte inzwischen den Eisenhügel erreicht – Gerent erinnerte sich an den Namen – und folgte jetzt der Hauptstraße, die sich in Serpentinen um diesen Hügel wand und schließlich zum Königspalast führte. Säulenvorbauten und Springbrunnen, verzierte Säulen und Türme mit mächtigen Stützpfeilern ... Sie näherten sich jetzt dem eigentlichen Palast. Gerent hatte richtig vermutet: der neue Meister gehörte offenkundig zum Hofadel.


  Die Kutsche hielt schließlich an, und einer der Dienstboten sprang vom Kutschbock und eilte sich, das Trittbrett aufzustellen und die Tür zu öffnen. Der weißhaarige Herr gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, er solle als Erster aussteigen. Gerent gehorchte und sah sich um, als er aus der Kutsche gestiegen war. Sie befanden sich auf einem weitläufigen Hof, der an zwei Seiten von Gärten gesäumt wurde; hinter ihnen schlängelte sich die elegante Straße den Hügel hinab in die Stadt. Vor ihnen ragte ein Säulengang mit Strebebögen, dreimal so hoch wie Gerent, über einer mächtigen, offen stehenden Tür aus vergoldeter Bronze auf, die in eine Wand aus weißem Marmor und kannelierten Säulen eingearbeitet war.


  Der hohe Herr schien all dieser Pracht keine Aufmerksamkeit zu schenken. Er gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, ihn zu begleiten, und ging forsch auf die vergoldete Tür zu.


  Eine Geste vom Herrn hatte die Kraft eines gesprochenen Befehls. Gerent folgte ihm.


  Hinter dem Tor begann ein hoher gewölbter Korridor mit Mosaiken an den Wänden und unbezahlbaren Teppichen auf dem Marmorfußboden. Auf Sockeln standen Statuen aus Gold und Marmor. Zwei goldene Fische waren im Sprung aus einem Marmorspringbrunnen erstarrt, und Wasser strömte ihnen an den juwelenbesetzten Schuppen herab und sammelte sich unter ihnen im Becken.


  Schließlich erreichten die beiden Männer ein Vestibül, vertäfelt mit glänzendem Zedernholz, das mit Schnitzereien verziert war. Der Vorraum, in dem es sogar Saphirvorhänge gab, wurde von runden Porzellanlampen beleuchtet. Waffenknechte in blauen und weißen Uniformen standen zu beiden Seiten des nächsten Eingangs und salutierten vor dem hohen Herrn. Gerent bedachten sie nur mit verstohlen zuckenden Blicken.


  Das Vestibül öffnete sich zu einer schönen Empfangshalle, die mit einem komplex ausgeführten Mosaikfußboden und einem einzelnen riesigen Gemälde glänzte. Es bildete eine Schlacht ab; das Thema war sofort erkennbar: Terechtekuns Sieg an den Weißen Klippen über General Perestechen Enkiustich, den Fürsten von Meridanium. Das musste Ferichteluns berühmtes Gemälde sein – zweifellos das Original. Gerents neuer Meister verlangsamte seine Schritte jedoch nicht, und so fand auch Gerent keine Gelegenheit, sich das Bild genauer anzusehen.


  Auf die Empfangshalle folgte ein langer Saal mit einem Fußboden aus geschliffenem Marmor und breiten Glasfenstern. Der hohe Herr ging ohne Unterbrechung bis ans Ende des Saals und durchquerte dort eine geschnitzte Tür. Gerent folgte ihm wie an der Leine geführt und sah sich in einer Bibliothek oder einem Studierzimmer oder einem Büro wieder; womöglich diente der Raum allen diesen Zwecken. Verglichen mit dem übrigen Haus wirkte dieses Zimmer beinahe schlicht. Die Läufer auf dem Boden waren von hoher Qualität, aber von schlichtem Blau ohne Muster oder Verzierungen. Das Mobiliar war ähnlich, gut, aber schlicht, und wies nur ein Minimum an Schnitzereien auf. Die Fensterscheiben waren aus teurem Glas und behangen mit schweren Saphirgardinen.


  Zwischen den Fenstern hingen Gemälde, die verschiedene Ansichten von Breidechboda zeigten. Die Stadt war in allen Jahreszeiten abgebildet, aber die Perspektive war stets die eines Betrachters in großer Höhe, als hätte der Künstler auf dem höchsten Turm der Stadt gestanden, um diese Motive zu malen. Gerent stellte fest, dass alle Bilder von ein und demselben fähigen Künstler stammten, aber er kannte weder die Bilder noch die Signatur. Unterhalb der Gemälde säumten Regale voller Bücher und Schriftrollen die Wände. Die drei Tische im Zimmer waren mit Papieren und noch mehr Büchern vollgepackt.


  Hier drehte sich der hohe Herr endlich um, stützte sich mit einer Hand leicht auf einen der Tische und musterte Gerent mit undurchdringlicher Gelassenheit. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er.


  Gerent erwiderte den Blick und konnte nicht den geringsten Hinweis darauf erkennen, was im Kopf seines Meisters vor sich ging. »Verzeiht mir, Meister; nein. Ich war lange nicht mehr in Breidechboda.«


  »›Mein Herr‹ reicht als Anrede. Ich weiß, dass du lange nicht hier warst. Dein Band wurde nie von Menschen in Breidechboda gehalten. Zuletzt gehörtest du acht Jahre lang Perech Fellesteden. Den größten Teil dieser Zeit unterhielt Fürst Fellesteden seinen hauptsächlichen Hausstand in Melentser.« Die glatte Stimme des Herrn verriet nichts, ebenso wie seine gelassene Miene: weder Kränkung noch Erheiterung, noch Zufriedenheit. Mit Nachdruck setzte er jetzt hinzu: »Ich bin Beguchren Teshrichten.«


  Gerent blinzelte. Einen Augenblick später sagte er: »Der Kaltmagier. Der Magier des Königs. Ich hätte Euch erkennen ...« Er brach ab.


  Teshrichtens dünne Lippen verzogen sich zu einer ironischen Miene. »Du wärst erstaunt, wie wenige Menschen mich erkennen, ungeachtet des Stroms aus Gerüchten, der durch diese Stadt fließt. Die Menschen erwarten vermutlich, der persönliche Magier des Arobarn wäre größer. Aber ja, ich bin des Königs Magier. Inzwischen der letzte seiner Magier.«


  »Was ...?«, hob Gerent an, ehe ihm einfiel, dass ihm gar nicht zustand, Fragen zu stellen. Er nahm sich zusammen und brach ab, und er bemühte sich um die hart errungene Regungslosigkeit, die er vor Jahren als Maske zu tragen gelernt hatte.


  Der weißhaarige Magier schien jedoch nicht gekränkt. Seine Lippen umspielte ein leises, undeutbares Lächeln. »Was erwarte ich nun von dir? Entweder gar nichts oder sehr viel. Finden wir es heraus. Knie dich bitte hin und sieh mich an, Gerent.«


  Gerent gehorchte natürlich sofort. Er fand gar keine Zeit, sich über diesen Befehl zu wundern, da lag er schon auf den Knien. Als er jedoch aufschaute, fand er seinen Blick unerwartet von den bezwingenden eisblassen Augen des Magiers gebannt. Beguchren Teshrichten trat vor, legte eine Hand an Gerents Gesicht, und sein Bewusstsein bohrte sich durch die Ausdruckslosigkeit des Sklaven hindurch, die ihm Gerent zeigte – durchdrang dann die Überraschung und den Zorn und die Furcht darunter, stieß ins Gedächtnis vor und entblößte die geheimsten Gedanken, welche die einzige Privatsphäre darstellten, die ein Sklave sein Eigen nennen konnte.


  Zunächst war Gerent zu erschrocken, um sich gegen diesen Eingriff zu wehren. Bilder stiegen in seinem Kopf auf – Erinnerungen, auf die er seit Jahren nicht zurückgegriffen hatte. Die Vergangenheit rauschte ihm wie eine Flutwelle durchs Bewusstsein: Erinnerungen, die er zu begraben gelernt hatte, als er zu einem Sklaven wurde, traten jetzt ins Blickfeld einer forschenden Neugier, die nicht seine eigene war. Das Gesicht seiner Mutter tauchte auf, dann das der Schwester; sein Vetter Geseikan, erst als lächelnder Knabe mit schmalem Gesicht und dann, einen kurz aufblitzenden Augenblick lang, als Mann mit verschlossener und feindseliger Miene.


  Gerent erinnerte sich an die dünnen, knochigen Hände seines ersten Lehrers, der einen gewaltigen, in Leder gebundenen Gedichtband vor ihn legte ... Es war eines der Epen Teirenchodens gewesen; die Worte marschierten in einer schönen, kraftvollen Handschrift über das gute Pergament, die Seiten geschmückt mit Blattgold und zarten Farben aus der Hand des Illustrators. Gerent hatte den angestaubten Geruch des Buches geliebt, das Gefühl der schweren Seiten ... Geschichte und Poesie eröffneten sich ihm mit diesem Buch, obwohl er es damals noch nicht hatte lesen können. Und er hatte nicht geahnt, wie verzweifelt wichtig solche Bücher später im Leben sein würden, um bei Verstand zu bleiben. Sieben Jahre alt war er damals gewesen ... Er rührte sich, versuchte unbeholfen, den Blick vor dieser Erinnerung zu schließen, und kämpfte gegen den Verstoß, der sein Bewusstsein für diese fremde, messerscharfe Wahrnehmung öffnete.


  Das tastende Bewusstsein des Magiers verlagerte sich, wich zurück, wendete und drang erneut in Gerents Innenleben vor. Gerent dachte daran zurück, wie er an einem Sommerabend durch den Regen lief, um den Schutz einer offenen Tür zu erreichen. Blitze zuckten; Donner rollte verlassene Straßen entlang; niemand außer ihm war närrisch genug, dem Gewitter zu trotzen. Er war noch jung und stark und unberührt von jeder Kenntnis, dass das Leben womöglich noch Gewitter barg, die schlimmer waren als jene, die aus einem dunklen Sommerhimmel herabkrachten. Ein Mädchen wartete unter der Tür auf ihn und lachte ihn aus, weil er durch den Regen rannte, um sie zu erreichen. Er griff nach ihren Händen, und ein Blitz flammte hinter ihm auf und tauchte die ganze Stadt in blendendes Licht. Gerents Blick begegnete den schönen Augen des Mädchens, und er lachte vor Freude.


  Diese Erinnerung versuchte sich zu bewegen, sich zu wenden – versuchte zu einer anderen Erinnerung zu werden. »Nein!«, sagte Gerent, aber er wusste nicht, ob er das Wort laut gerufen oder nur in der Stille des eigenen Verstandes gesprochen hatte. Er kämpfte entschlossen und blind gegen das fremde Sondieren. Doch das Bewusstsein des Magiers war zu stark, um sich dagegen zu wehren. Es drang mit einer erbarmungslosen Fertigkeit in Gerents Gedanken ein, der er nichts entgegenzusetzen wusste; er vermochte die sondierende Neugier nicht aufzuhalten. Er fand jedoch einen Weg, um die eigenen Erinnerungen fließen zu lassen. Wenn der Magier nach ihnen griff, gestattete Gerent es ihnen, wie Wasser davonzusickern; es war unmöglich, sie zu ergreifen oder festzuhalten.


  Dann hob der Magier die Hand, und Gerent fand sich schwindelerregend in das Studierzimmer zurückversetzt, wo er auf dem dicken blauen Läufer kniete. Der Magier mit dem schneeweißen Haar blickte mitfühlend auf ihn herab, äußerte aber keine Entschuldigung. Gerent atmete schwer, als ob er gerannt wäre oder gekämpft hätte. Ihm kam die Vermutung, dass er das auf eine gewisse Art und Weise tatsächlich getan hatte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, was er tun sollte. Er zitterte. Seine Miene war vermutlich viel zu leicht zu deuten. Er senkte den Blick, obwohl es eine harte Anstrengung war, die Augen von dem Magier abzuwenden, so wie es auch schwer gewesen wäre, sie von einer unberechenbaren, zusammengerollten Schlange oder einem kauernden Wolf abzuwenden.


  Der Magier des Königs erklärte in völlig sachlichem Tonfall: »Zufällig brauche ich einen begabten Schaffenden – einen Schaffenden mit bestimmten Neigungen und Fähigkeiten. Ich bin bereit, gegenüber einem solchen Menschen Großmut zu zeigen, falls er mir treue Dienste leistet.«


  Gerent, der als Reaktion auf das Geschehene immer noch zitterte, musste ein erstaunliches und sehr unkluges Bedürfnis unterdrücken, zu lachen oder zu fluchen oder zu weinen – oder vielleicht alles zugleich zu tun. Er hatte nicht das Recht, von seinem Meister irgendeine Antwort oder Rechtfertigung zu verlangen oder auch nur zu erbitten. Also presste er die Zähne zusammen, schluckte alle Fragen herunter und senkte den Kopf.


  »Das Fluchgelübde erzwingt Gehorsam«, murmelte der Magier des Arobarn. »Hingebungsvolle Befähigung ist hingegen schwerer zu erzwingen. Wie du besser weißt als die meisten Menschen, denke ich mir, Gerent Ensiken.« Er schwieg kurz, bevor er mit sanfter Stimme befahl: »Sieh mich an.«


  Gerent blieb nichts anderes übrig, als ihm in die Augen zu blicken, wenn er es auch mit Bangigkeit tat. Diesmal zeitigte der Blick der eisblassen Augen des Magiers jedoch keine Wirkung. Die Miene des Magiers war, wie Gerent erneut feststellte, völlig undeutbar.


  »Falls du mir solche Dienste leistest, bin ich bereit, Großmut zu zeigen«, erklärte Teshrichten erneut.


  »Natürlich diene ich meinem Herrn nach bestem Vermögen«, erwiderte Gerent glattzüngig, aber dieser Tonfall gelang ihm nur aufgrund jahrelanger Übung in einem Ton, der nichts verriet.


  »Falls du das tust, bin ich bereit, dir die Freiheit zu schenken.« Der Magier wedelte leicht mit der Hand und deutete damit auf die Ringe, die Gerents Knöchel durchbohrten. »Wie es scheint, konntest du dich nicht selbst von ihnen befreien. Mir wäre das leicht möglich. Rechtlich wirft das kein Problem auf. Der Arobarn würde mir deine Freiheit schenken, wenn ich ihn darum bäte ...« Er hielt inne, musterte Gerents Gesicht und zeigte angesichts dessen, was er dort sah, erneut dieses leise, undurchschaubare Lächeln.


  Von allem, was der Magier hätte sagen können, war es das, was Gerent am wenigsten erwartet hätte. Für ihn fühlte es sich an, als wäre er mit einem Speer durchbohrt worden – außer, dass er keine Schmerzen hatte. Seltsamerweise erwartete er jedoch beinahe, dass eine ungespürte Wunde Schmerzen ausstrahlte.


  »Nun?«, fragte Beguchren Teshrichten schließlich. »Ist das eine Belohnung, die dein Interesse findet?«


  »Ihr wisst, dass sie das ist«, flüsterte Gerent. Er wusste nicht, ob er dem Magier glauben sollte. Er wusste jedoch, dass er ihm glauben wollte. »Für die Hoffnung auf diesen Lohn ... werde ich Euch dienen, mein Herr, so gut ich kann.«


  Die kleinen, dünnen Lippen verzogen sich zu einer unerwarteten Miene des Humors. »Besser als du deinem vorherigen Meister gedient hast, hoffe ich. Sage mir ... wer hat das Brandmal aus deinem Gesicht entfernt? Oder ein Komplott geschmiedet, um es zu entfernen? Einer deiner Vettern? Ein Freund? Tehre Annachudran? Die Überlegung wurde vorgebracht, obwohl mir das Motiv, das man dafür anführte, dünn erscheint.«


  Der überrumpelte Gerent zögerte. Dann antwortete er mit eingeübter Überzeugungskraft: »Ein Mann in Dachseit. Ein Wundarzt, der Fluchgelübde-Magie aus Überzeugung ablehnt und dem ich einen kleinen Dienst erwies. Ich könnte Euch den Namen nennen, den er mir mitteilte, aber ich bezweifle, dass es sein richtiger Name ist.«


  Eine kurze Pause trat ein, bevor der Magier des Königs entgegnete: »Gerent, du lügst mich an. Was mich überrascht, ist deine Erwartung, du könntest damit Erfolg haben.«


  Gerent hatte im Grunde nicht erwartet, den Magier täuschen zu können. Er hatte jedoch gehofft, dass ihm eine glatte, leidlich glaubhafte Geschichte vielleicht half – zumindest insoweit, dass der Magier der Frage nicht weiter nachging. Als Gerent sah, dass ihn diese Hoffnung getrogen hatte, senkte er den Kopf und schwieg.


  »Gerent?«, hakte Beguchren nach, um Geduld bemüht. »Möchtest du nicht die Freiheit erringen? Mit Lügen erreichst du dieses Ziel nicht. Sage mir die Wahrheit.«


  »Ich ... Es war ...« Gerent holte Luft. Er setzte erneut an. »Mein Herr, die Wahrheit lautet, dass ich diese Frage nicht beantworten kann. Ich bin bereit, Euch zu dienen, mein Herr – absolut bereit –, aber ich bitte Euch, mir diese Frage nicht zu stellen.«


  Der Magier des Königs betrachtete ihn unverwandt. »Aber ich stelle dir diese Frage, Gerent.«


  »Mein Herr ...« Gerent versuchte, Luft zu holen und auf unvermittelt tückischem Grund das Gleichgewicht zu wahren. »Mein Herr, Ihr verlangt meine Loyalität. Was wäre sie wert, wenn ich eine Loyalität, die ich jemand anderem schulde, so leicht verriete?«


  Der Magier verschränkte die Arme, legte den Kopf schief und antwortete leise: »Ich werde jedoch deine Dienste haben. Für mich ist nicht hinnehmbar, dass du jemand anderem loyal bist. Hat einer deiner Vettern dir geholfen? Brachan? Geseikan?«


  Gerent lachte bitter über diese Andeutung. Erst dann fiel ihm ein: Hätte er nur schneller gedacht, dann hätte er den Verdacht auf seine Vettern und weg von Tehre und ihrem Vater lenken können ... Dann beunruhigte ihn sogleich, dass ihm diese Idee überhaupt gekommen war. Und zweifach beunruhigte es ihn zu wissen, dass er genau das getan hätte, wäre er nur auf die Idee gekommen, es könnte funktionieren.


  Er stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte, und zwang sich, die Hände zu öffnen. Er versuchte nachzudenken. Ihm kam der Gedanke, dass vielleicht das ganze Angebot, das ihm der Magier des Königs unterbreitet hatte, eine Lüge war; dass das Angebot der Freiheit vielleicht nur ein Trick war, um die Antwort auf die von Teshrichten gestellte Frage zu erfahren. Das erschien ihm sofort glaubhaft – einen Augenblick später jedoch völlig unglaubhaft: Warum sollte sich des Königs persönlicher Magier auf Tricks verlegen, wenn er doch die Gedanken eines Menschen wie ein Buch öffnen und die darin versteckten Erinnerungen lesen konnte, geschweige denn, dass er Gebrauch von den Zwängen des Fluchgelübde machte? Im nächsten Augenblick wiederum erschien ihm die Möglichkeit sehr real. Er konnte sich nicht entscheiden.


  Gerent blickte in das Gesicht seines Herrn, stellte fest, dass die gelassene Regungslosigkeit völlig undurchschaubar war, und holte tief Luft. »Wenn Ihr möchtet, dass ich Euch mit Hingabe diene, müsst Ihr akzeptieren, dass ich auf diese Frage keine Antwort gebe«, erklärte er schließlich. »Vielleicht könnt Ihr sie in meinem Kopf lesen; ich weiß es nicht. Ich werde jedoch versuchen, Euch daran zu hindern. Ich werde die Frage nicht freiwillig beantworten.«


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten sich gegenseitig fest. Gerent wartete darauf, dass die Gedanken des Magiers in seinen Kopf eindrangen, aber dies geschah nicht. »Obwohl ich es lieber hätte, wenn du mir freiwillig dienst«, sagte Beguchren Teshrichten schließlich, »wird deine absolute Unterwerfung reichen. Sowohl Strafe als auch Lohn liegen in meiner Hand. Ist dir das klar?«


  Gerent war das absolut klar. Er sagte nichts.


  »Glaubst du, du könntest mir irgendeine Antwort vorenthalten, die ich zu hören verlange? Du hast keinerlei Schutz vor irgendetwas, das ich mit dir tue«, erinnerte Beguchren ihn unnötigerweise.


  Gerent erwiderte seinen Blick wortlos und suchte in der geübten Regungslosigkeit des Sklaven Zuflucht. Es war die einzige Zuflucht, die ihm offenstand.


  »Zieh dich aus!«, befahl ihm der Magier. »Und warte hier auf mich.« Er wandte ihm den Rücken zu und verließ das Zimmer.


  Gerent hätte im Leben nie erwartet, dass er Perech Fellesteden einmal für irgendetwas dankbar sein würde. Jetzt stellte er jedoch fest, dass er für die harten Lektionen im Ertragen von Leid, die Fellesteden ihm erteilt hatte, tatsächlich dankbar war. Er wusste, wie man Demütigungen hinnahm, wie man daran glaubte, dass alles vorüberging, wie man sein Bewusstsein so glättete, dass man nicht mal mehr einen Augenblick vorausdachte – sodass er kaum noch an den Augenblick dachte, während dieser tatsächlich geschah.


  Was er nicht glauben konnte: dass der Magier des Königs ihn erst so weit erhoben und dann so tief fallen gelassen hatte ... Nein, nein, das hatte Gerent sich selbst zugefügt. Nichts, was der Magier zu irgendeinem Zeitpunkt gesagt hatte, war echt gewesen, und ein erfahrener Sklave hätte das wissen müssen. Beguchren Teshrichten hatte zu keinem Zeitpunkt vorgehabt, Gerent freizulassen. Hatte ihm nur die Hoffnung auf Freiheit vermitteln wollen ... Gerent faltete seine Kleidung ordentlich auf einem Stuhl neben ihm zusammen und drehte sich zu dem Magier um, als dieser zurückkehrte.


  Beguchren hielt ein Brandeisen in einer Hand und eine Reitpeitsche in der anderen. Neben dem Eisen wirkte die Peitsche regelrecht unschuldig. Gerent versuchte, das Eisen nicht anzustarren. Er konzentrierte sich stattdessen auf eines der Gemälde: es zeigte die Südflanke des Eisenhügels am Nachmittag eines milden Herbsttages. Der weiße Marmor des Königspalastes wirkte in diesem goldenen Licht wie aus Honig gegossen; die vergoldeten Dächer der Türme schienen aus Flammen zu bestehen. Es war ein schönes Bild, voller Wärme und Frieden – es mochte vielleicht erstaunlich sein, dass man es im Haus eines Kaltmagiers vorfand.


  »Gerent«, sagte Beguchren leise. Seine Stimme war noch immer weich, vermittelte aber trotzdem all die unversöhnliche Kälte, die das Bild von sich wies.


  Gerent blickte den Magier unverwandt an, wie er hoffte. Alles hing von den nächsten Augenblicken ab. Falls er den Forderungen des Magiers jetzt nachgab, dann wussten sie beide, dass er vor jeder Drohung kapitulieren würde. Blieb er jedoch standhaft, dann überzeugte er den Magier womöglich, dass man ihn nicht brechen konnte. Eine solche Überzeugung führte vielleicht dazu, dass die Bedingungen dieser neuen Sklaverei eine erträglichere Form annahmen. Falls das überhaupt möglich war. Gerent starrte also den Magier mit kategorischem Trotz an und sagte überhaupt nichts.


  Die Haltung gelassener Selbstsicherheit, die der weißhaarige Mann ausstrahlte, war jedoch erschreckend. Beguchren legte sowohl das Eisen als auch die Peitsche auf einen Tisch und baute sich vor Gerent auf. »Ich werde erneut ein Brandmal in dein Gesicht setzen, dir die Peitsche verabreichen und dich nackt an den Fuß des Breiten Hügels schicken. Ich werde dir den Befehl geben, jedem Passanten zu erklären, dass du für Unverschämtheit und Widersetzlichkeit bestraft wirst und dein Meister jeden Passanten dazu einlädt, dich nach eigenem Belieben zu bestrafen.« Der Magier hielt inne. Er fasste mit einer Fingerspitze an das Brandeisen, und der kreisförmige Kopf überzog sich mit Reif und wurde so kalt, dass Rauch aufstieg; es war so erschreckend wie das rote Glühen heißer Kohlen.


  »Oder du gehorchst mir einfach«, fuhr Beguchren fort, nachdem er Gerent Zeit gegeben hatte, über die angedrohte Bestrafung nachzudenken. »Leiste meinen Anweisungen Folge, und ich verzeihe dir deine Aufsässigkeit. Diene mir gut, und du erhältst von mir die Freiheit zurück.« Erneut eine Pause. »Nun?«, fragte er schließlich.


  Der Breite Hügel umfasste die schlimmsten Bezirke von Breidechboda. Gerent konnte sich gut vorstellen, wie die rohen Bewohner dieser Gegend auf eine solche Aufforderung reagierten. Er wusste, dass er wahrscheinlich blass geworden war. Doch er gestattete sich nicht, seine Miene zu verziehen. In gewisser Hinsicht war er sogar froh über eine solch brutale Drohung, denn er war jetzt viel zu wütend, um sich einfach zu fügen. Mit rauer Stimme antwortete er: »Ihr solltet lieber Bedienstete mitschicken, um zu gewährleisten, dass ich Eure Strafe auch überlebe, Meister. Ich bin sicher, dass wir uns beide die Kreativität von Menschen vorstellen können, die Eure Aufforderung amüsant finden werden.«


  Beguchren klang leicht gereizt, als er anhob: »Gerent ...«


  Sein Sklave trat vor, packte das Brandeisen am Holzgriff und hielt es seinem Meister hin. »Ihr solltet den Befehl lieber sorgfältig formulieren, wenn Ihr mich zum Breiten Hügel hinabschickt. Oder ich schwöre, dass ich den ersten niedrig geborenen Feigling umbringe, der mich anfasst.«


  Stille trat ein. Der Magier traf keinerlei Anstalten, das Brandeisen zu ergreifen.


  »Ich habe acht Jahre lang Perech Fellesteden gehört«, fuhr Gerent mit beherrschter Wut fort. »Denkt Ihr, es gäbe irgendeine Entwürdigung, die ich nicht kenne? Macht, was Ihr wollt; ich wurde dazu abgerichtet, Leid zu ertragen, und ich werde nichts verraten.«


  Beguchren Teshrichten nahm Gerent das Brandeisen ab und legte es auf den Tisch zurück, wo die bösartige Kälte des eisernen Endes das polierte Holz genau so versengte, wie es Feuer getan hätte. Der Magier entfernte den Schaden am Holz, indem er mit der Fingerspitze darüberstrich. Dann betrachtete er Gerent einen weiteren Augenblick forschend und befahl dann in völlig ausdruckslosem Ton: »Komm mit! Du brauchst dich nicht erst anzuziehen.«


  Gerent hätte eigentlich einen Augenblick lang gebraucht, um sich vom Erstaunen darüber zu erholen, dass der Magier scheinbar seine Niederlage eingestand, und um seinem Herrn zu folgen; doch der Zwang des Fluchgelübdes ließ keinerlei Zögern zu.


  Diesmal führte der Meister Gerent in einen ausgesprochen schlichten, fensterlosen Raum. Darin befand sich lediglich ein Tisch, der mit den obskuren Utensilien eines Magiers übersät war, und eine schmale Pritsche mit dünner Matratze. Beguchren nahm eine Eisenflasche zur Hand und betrachtete sie nachdenklich. Er schien sich nicht die geringsten Gedanken um Gerent zu machen. Gerent seinerseits stand in der Tür und bemühte sich, keine Spekulationen über die Dinge auf dem Tisch anzustellen oder sich zu fragen, warum eine Pritsche in diesem Zimmer stand.


  Beguchren goss eine großzügig bemessene Menge einer blassgrünen Flüssigkeit aus der Flasche in eine Tasse aus Steingut, drehte sich um und reichte sie Gerent. »Trink das!«, befahl er. »Und setz dich dorthin.« Er deutete auf die Pritsche.


  Gerent nahm die Tasse entgegen und stürzte die grüne Flüssigkeit herunter wie billiges Bier. Sie schmeckte nach Kräutern und winterlichem Eis, nach frisch gemähtem Heu und Raureif. Kein unangenehmer Geschmack, aber nichts daran war vertraut oder bestimmbar, und von der Flüssigkeit ging eine unangenehme Kühlung von Zunge und Kehle aus. Gerent gab dem Magier die Tasse zurück und setzte sich auf die Pritsche. Er wartete darauf, was nun passieren würde, aber er wollte dem neuen Meister nicht die Befriedigung gönnen zu sehen, dass er verängstigt war.


  Ein Schwindelgefühl stieg wie Nebel in Gerent auf, breitete sich vom Bauch in alle Gliedmaßen aus und stieg ihm schließlich zu Kopfe. Er schien das Getränk erneut zu kosten und schluckte schwer gegen einen plötzlichen Schub von Übelkeit an, der aber wenigstens nicht schlimmer wurde. Das Schwindelgefühl hingegen wurde stärker. Er schloss die Augen. Ihm war klar, dass er sich lieber hätte hinlegen sollen, aber er wusste nicht mehr mit Bestimmtheit, wo die Pritsche stand. Er tastete unsicher herum, versuchte die Kanten der Liege zu finden. Die Finger fühlten sich jedoch fern und ... seltsam an, als gehörten sie einem anderen, der weit entfernt war ... Eine kleine, kräftige Hand schloss sich um seinen Arm, und er ließ zu, dass sie ihn nach unten drückte, obwohl er dabei das Gefühl hatte, aufzusteigen und nicht zu fallen. Kalter grüner Nebel durchströmte Gerent und trug seine Gedanken zu den Wolken hinauf ... Ihm war sehr kalt ... Und dann blieb nichts weiter als grüner Nebel.


  Kapitel 5


  Gerent erwachte in einem großen, wuchtigen Bett mit himmelblauen Vorhängen. Die Matratze war weich. Das fiel ihm als Erstes auf. Die Matratze war weich, und reichlich Daunenkissen waren vorhanden. Die Vorhänge rings um das Bett verliehen dem Licht eine weiche blaue Tönung. Die Zimmerdecke war weiß verputzt. Gerent starrte sie an und versuchte nachzudenken. Der Gesang von Vögeln war vernehmbar, gedämpft von den Vorhängen. Die zarten, fließenden Gesänge von Finken und Spatzen ... Also war es Morgen.


  Er fühlte sich ... sehr seltsam. Leicht – auf eine Art, die nichts mit seinem tatsächlichen Gewicht zu tun hatte. Als hätte er in der Nacht eine große Bürde abgelegt. Er konnte sich jedoch an nichts aus dieser Nacht erinnern und wusste nicht, wie er in dieses Zimmer und dieses Bett gelangt war. Er versuchte, weiter zurückzudenken, wusste aber auch nichts mehr vom gestrigen Abend. Jedoch glaubte er nicht, krank gewesen zu sein, jedenfalls nicht so krank, dass er sich nicht mehr an den gestrigen Tag hätte erinnern können. Er betrachtete die Zimmerdecke stirnrunzelnd, stemmte sich in eine sitzende Position hoch und schob die Bettvorhänge auf.


  Das Zimmer war ganz elfenbeinfarben und rosa und blau – weiche Farben im weichen Morgenlicht. Ein Gemälde hing an der Wand gegenüber: Der Künstler hatte den Sieben-Söhne-Hügel während der Morgendämmerung im Frühling festgehalten, und zwar von oben betrachtet, als hätte er den Blick eines Finken oder Spatzen eingefangen.


  Erinnerungen stiegen wie Nebel in Gerent auf. Ihm stockte der Atem. Er schloss die Augen und drückte sich eine Hand aufs Gesicht, war entsetzt und sehr wütend zugleich. Das ganze Grauen der zurückliegenden Nacht durchströmte ihn völlig unerwartet. Er glaubte, schreien zu können; er glaubte, weinen zu können. Doch er rührte sich nicht, drückte sich nur die Hände auf die Augen und wartete zitternd darauf, dass sich der Sturm legte.


  Das tat dieser schließlich. Im Zimmer war es still, vom Gesang der Vögel einmal abgesehen. Gerent hätte genauso gut der einzige Mensch sein können, der in diesem Haus wach war, im gesamten Hofstaat, abgesehen von den Vögeln.


  Das Zittern ließ schließlich nach. Gerent packte den Bettpfosten und rappelte sich auf. Er war nackt. Falls des Königs Magier irgendetwas mit ihm angestellt hatte, während er bewusstlos war, so konnte er das nicht erkennen. Er fühlte sich normal. Abgesehen von dieser komischen Leichtigkeit, bei der ihm die Frage durch den Kopf ging, ob er nicht aus dem Fenster hätte springen und wie eine Daunenfeder aus seinem Kissen zum Garten hinabschweben können. Das war kein unangenehmes Gefühl. Es war jedoch ungewöhnlich und ungemütlich, weil er fast glaubte, er müsste sich von früher daran erinnern, nur dass er es nicht tat.


  Auf einem Tisch neben dem Bett entdeckte er einen Krug mit Wasser, eine große Messingschüssel und einen kleinen Stapel zusammengefaltete Kleidungsstücke. Das Zimmer war nicht groß. Es barg außer dem Bett, dem Tisch, einem kleinen Schreibtisch und einem Stuhl kaum etwas. Auf dem Schreibtisch sah er Papier, eine Schreibfeder und ein Tintenfläschchen. Die Tinte war saphirblau.


  Gerent goss Wasser in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Dann zog er die Kleidungsstücke an. Sie waren weder blau und weiß, noch stellten sie sonst eine Livree dar; vielmehr waren sie schlicht braun und lohfarben. Der Stoff war jedoch von guter Qualität, und die Sachen passten.


  Gerent fand keine Stiefel, wohl aber Haussandalen unter dem Tisch. Er nahm sie zur Hand und setzte sich an den Schreibtisch, um sie anzuziehen – und hielt plötzlich in der Bewegung inne. Lange saß er reglos da und starrte hinab.


  Die silbernen Fluchgelübde-Ringe waren verschwunden. Nicht nur die Kettchen, die Beguchren Teshrichten in sie eingefädelt hatte, sondern die Ringe selbst. Völlig weg. Nur noch kleine vernarbte Löcher zeichneten die glatte Haut zwischen Sehne und Knochen. Als Gerent zögernd die Knöchel an den Stellen abtastete, wo die Ringe gesessen hatten, spürte er die Löcher. Die Ringe selbst waren jedoch verschwunden!


  Gerent hatte nur Freude und Dankbarkeit empfunden, als Aben Annachudran ihn vom Brandmal im Gesicht befreit hatte. Jetzt wusste er gar nicht, was er empfand.


  Vor dem blauen Zimmer traf er Dienstboten an: eine Frau mit einem Besen, die das eintönige Braun des Hauspersonals trug, und, wichtiger noch, einen Mann in Livree, der vor der Tür wartete. Der Mann sprach Gerent mit »hochverehrter Herr« an und führte ihn durch Korridore und Treppen hinauf und entlang einer Säulengalerie, die nach außen hin offen stand. Schließlich geleitete er Gerent durch einen mit komplexen Steinmetzarbeiten verzierten Portikus in eine Vorhalle, behangen in Blau und Violett und verziert mit Mosaiken von Vögeln und Bäumen. All das gehörte eindeutig zum Palast; all das war eindeutig dazu gedacht, den Betrachter zu beeindrucken und zu überwältigen.


  Es ärgerte Gerent – er war bereit, ärgerlich zu sein, stellte er fest. Wütend zu sein. Alles hier war entworfen, um zu manipulieren und Menschen das Gefühl zu geben, sie wären klein und untergeordnet. Und das bedeutete, alles war hier aus einem Guss, alles war von Anfang an eine Manipulation gewesen. Und das aus welchem undeutbaren Grund? Beguchren Teshrichten brauchte Gerent eindeutig. Und hatte ihn mit Absicht durch diese ganze Farce aus Zuckerbrot und Peitsche gehetzt. Aber wofür? Wofür?


  Der Mann in Livree gab Gerent mit einem respektvollen Wink zu verstehen, er möge im Vorraum warten, und trat durch einen mit einem Vorhang verdeckten Türdurchgang. Gerent wartete nicht, sondern folgte ihm auf dem Fuße.


  »Hoher Herr ...«, sprach der Mann gerade den Magier mit dem schneeweißen Haar an.


  Der Magier saß auf der Kante eines riesigen Schreibtisches und sah dort ganz nach einem Kind aus, das es sich im väterlichen Studierzimmer bequem gemacht hatte. Ein Mann, dessen Körpergröße zu den Dimensionen des Schreibtisches passte, faulenzte in einem Sessel, aber Gerent schenkte ihm kaum einen Blick. Er interessierte sich für niemanden außer dem Magier.


  Beguchren Teshrichten hatte gerade einen langen Federkiel gedankenverloren durch die Finger gezogen. Er schien dem Mann in Livree keine nennenswerte Beachtung zu schenken, aber er blickte scharf auf, als Gerent eintrat. Daraufhin gab er dem Diener mit einem Wink zu verstehen, er möge schweigen, und hüpfte vom Tisch, um Gerent zu empfangen. Er lächelte nicht, aber sein gelassener Ernst war ebenso undurchschaubar wie sein sonst gewohntes Lächeln. Zu dem Lakaien sagte er in einem Tonfall höflicher Verabschiedung: »Danke, Terechen.« Dieser warf kurz einen unsicheren Blick auf Gerent und ging hinaus.


  Gerent brachte gerade noch genug Selbstbeherrschung auf, um zu warten, bis sich der Mann in Livree entfernt hatte. Dann trat er zwei Schritte vor und stieß durch die Zähne: »Der Mann, der mich vom Brandmal befreite, tat dies aus Güte. Und warum habt Ihr das getan?« Er deutete mit einer heftigen Geste nach unten. »Nicht aus Güte, nicht wahr? Was ist es, wenn nicht eine Entlohnung für Dienste – aber für welche Dienste? Was hatte das Spiel mit den Drohungen und dem Brandeisen zu bedeuten? Was wollt Ihr von mir? Nicht, dass es darauf ankommt: Wenn Ihr denkt, ich wäre daran interessiert, Euer Spiel zu spielen, seid Ihr schwer im Irrtum, mein Herr!«


  Der Magier gab keine Antwort, sondern wandte gelassen die Augen von Gerents zornigem Blick ab und legte den Federkiel vorsichtig auf den Schreibtisch.


  Der andere Mann jedoch stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was soll das?«, verlangte er zu wissen. Er war nicht ganz so groß wie Gerent, jedoch breiter, und die Stimme passte zur Statur: Sie klang tief und kehlig. Diese tiefe Stimme war jetzt besonders rau – vor Ärger, aber auch aufgrund einer seltsamen Art von Geringschätzung. »Du beklagst dich über die Entlohnung, nicht wahr?«, fuhr er fort und funkelte Gerent an. »Was denn? Findest du deine Entlohnung nicht angemessen? Ist sie schlechtes Geld? Welchen Dienst hättest du für dieses schlechte Geld verweigert? Möchtest du das genauer erklären? Nun?«


  Bestürzt über diesen unerwarteten Rüffel starrte Gerent den großen Mann an. Er hatte angenommen, dass Beguchren Teshrichten hier der Herr im Haus war; doch jetzt kamen ihm Zweifel. Dieser Mann war stämmig und kräftig, aber die Aura der Autorität, die von ihm ausging, lag keineswegs nur in der Statur begründet. Er sah aus wie ein Soldat: die schwarzen Haare kurz geschoren, der dichte Bart kräftig gestutzt, sodass er das aggressiv vorstehende Kinn betonte. Die Gesichtszüge wirkten kräftig, sogar wuchtig, und in den Augen funkelten Energie und Entrüstung.


  Es war genau diese Entrüstung, die letztendlich dazu führte, dass Gerent den Mann doch noch erkannte: Autorität lag in der kehligen Stimme, aber der Zorn war ebenso deutlich der eines gekränkten Freundes. Beguchren Teshrichten war, wie alle Welt wusste, der Magier des Königs. Das ... das musste der König sein. Brekan Glansent Arobarn. Der Arobarn höchstpersönlich. Sobald Gerent der Gedanke kam, der König könnte vor ihm stehen, war er auch schon überzeugt, dass dies tatsächlich der Fall war.


  »Nun?«, wiederholte der König mit nach wie vor finsterer Miene.


  Gerent holte erschrocken Luft und versuchte, eine angemessene Antwort zu finden.


  »Verzeiht ihm, mein König. Er ist mit Recht sowohl zornig als auch eingeschüchtert«, warf Beguchren Teshrichten ein. Seine helle Stimme klang so glatt und undeutbar wie eh und je. »Unter den gegebenen Umständen hätte mich Gleichmut erstaunt. Wenn ich nicht gekränkt bin, warum solltet Ihr es sein?« Der Magier trat einen Schritt auf Gerent zu und fuhr ihm gegenüber fort: »Was ich getan habe, war unverzeihlich, aber darf ich trotzdem um Verzeihung bitten?«


  Gerent starrte ihn nur an. Noch immer bekam er kein Wort hervor.


  Der König schüttelte den Kopf, er schien nur wenig besänftigt zu sein. »Was Beguchren nicht sagt: Er hat meine Befehle ausgeführt.« Er deutete mit einem seiner kräftigen Finger auf einen Stuhl, der in Gerents Nähe stand. »Setz dich und hör zu.«


  Gerent sank auf den angezeigten Stuhl.


  »Du solltest an Perech Fellestedens Erben zurückgegeben werden«, erklärte ihm der König grimmig. »Dann suchte mich jedoch die Dame Tehre Annachudran auf und erzählte mir eine Geschichte, die mein Interesse weckte. Beguchren bedarf dringend eines starken Schaffenden. Ich sagte ihm, er könne dich haben. Ich sagte zudem: Wie nützlich, dieser Mann ist schon durch ein Fluchgelübde gebunden! Beguchren entgegnete jedoch, es sei günstiger, wenn er freiwillige Treue gewinnen könnte anstelle erzwungenen Gehorsams. Also wies ich ihn an, deine Treue und deinen Mut auf die Probe zu stellen. Ich sagte: Finde beides bestätigt, oder gib dich mit dem Fluchgelübde zufrieden. Das war mein Befehl, verstehst du?«


  Nach dieser Frage hielt er inne, doch der Angesprochene wagte es nicht, darauf zu antworten.


  Offenkundig zufrieden mit der Art und Weise, wie Gerent schwieg, fuhr der König fort: »Also bist du jetzt hier – als freier Mann. Und ich habe keine Verwendung für die hier, sofern mir nicht noch eine einfällt, verstehst du?« Er hob zwei kleine Silberringe von einem Beistelltisch auf und warf sie auf den glänzenden Schreibtisch, sodass sie wie kleine Glocken läuteten.


  Gerent hatte die Ringe gar nicht bemerkt, bis der König sie zur Hand nahm, und zuckte nun unwillkürlich zusammen, als sie über den Tisch rollten und klingelten. Er wusste, welche Drohung der König mit dieser Geste aussprach ... Dann wurde ihm verspätet klar, welche Drohung der König vielleicht tatsächlich machte, und zuckte ein zweites Mal zusammen.


  »So«, sagte der König und sah ihn streng an, »du dienst meinem Freund Beguchren, wie er es verlangt, und ich überlasse dir die Entscheidung, was mit diesen Ringen geschehen soll. Hast du mich verstanden, Gerent Ensiken? Du kannst sie schmelzen oder in den Fluss werfen, wenn du möchtest. Das ist die Münze, die ich dir anbiete ... Solltest du meinem Magier jedoch nicht dienen, denke ich mir etwas anderes für die Ringe aus. Verstehst du das?«


  Gerent wollte mit »Ja« antworten, stellte jedoch fest, dass sein Mund zu trocken war, und schluckte. Schließlich brachte er im Flüsterton hervor: »Ich verstehe.«


  »Das denke ich auch«, sagte der König. »Beguchren, teile mir deine Entscheidung später mit. Aber bald, ja?«


  Der Magier senkte ganz leicht den Kopf. »Natürlich.«


  »Ha! Natürlich tust du das«, entgegnete der König. Er nickte seinem Magier kurz zu, warf einen abschließenden finsteren Blick auf Gerent und ging hinaus.


  »Er ist nicht so streng, wie er vorgibt«, entschuldigte sich Beguchren ironisch. »Gerent Ensiken, ich möchte kein, wie du es nennst, Spiel mit Drohungen und Brandeisen mit dir spielen, und ich bitte dich um Verzeihung.«


  Gerent antwortete nicht. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt antworten konnte. Er fühlte sich, als hätte er eine Tür eingerammt und wäre hindurchgestürmt, nur um festzustellen, dass er über eine Klippe gerannt war. Und als wäre er selbst jetzt noch im freien Fall.


  »Du bist sehr zornig«, stellte der Magier fest. »Und – verständlicherweise – sehr verängstigt.« Er drehte sich um, ging zu einer Anrichte und goss Wein aus einer Karaffe in einen Silberbecher. Anschließend gab er noch Wasser in den Wein, kam zurück und reichte Gerent den Becher.


  Gerent nahm ihn schweigend entgegen, trank aber nicht.


  »Ich zweifle nicht daran, dass du viel Zorn und Furcht in deinem Leben heruntergeschluckt hast«, fuhr der Magier fort. Er lehnte sich mit der Hüfte an die Schreibtischkante, wofür er mit knapper Not groß genug war, legte den Kopf schief und begegnete Gerents Blick. Sein Verhalten verriet mehr Selbstvertrauen, als es viele adlige Höflinge aufbrachten; tatsächlich ähnelte es ganz und gar nicht der üblichen Arroganz eines gewöhnlichen Höflings. Der weißhaarige Magier schien Selbstsicherheit mit einer ungewöhnlichen, ironischen Sachlichkeit zu verbinden. Leise fügte er hinzu: »Ich bin froh, dass du mir genug vertraust, um mir deinen Zorn zu zeigen. Der Arobarn hat nicht wohlgetan, als er dich dafür rügte.«


  Gerent setzte den Becher so heftig auf der Armlehne ab, dass der verdünnte Wein beinahe über den Rand geschwappt wäre, und begann, sich zu erheben. Dann überlegte er es sich jedoch anders und sank zurück. Mit rauer Stimme fragte er: »Was wollt Ihr von mir? Was habt Ihr mit mir überhaupt gemacht?«


  »Ich habe nichts getan – oder beinahe nichts«, antwortete der Magier sanft. »Wirklich, Gerent. Ich bin in deine Gedanken eingedrungen, aber du weißt, was ich dort gesehen habe. Du hast eine ganz besondere Art von Gabe, nicht nur stark, sondern auch besonders, hmm, flexibel, und das in ganz spezieller Hinsicht. Wusstest du das schon?« Er hielt inne, aber als Gerent nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Deine Gabe ist, wie ich glaube, für meine Anforderungen geeignet. Ich musste herausfinden, ob das wirklich so ist. Also bin ich in deine Gedanken eingedrungen, in deine innersten Erinnerungen. Deshalb bist du so wütend. Ich hatte jedoch keine andere Wahl. Gerent Ensiken, ich bitte dich um Verzeihung.«


  Schon zum dritten Mal entschuldigte er sich. Allmählich hatte Gerent das Gefühl, dass seine fortgesetzte Weigerung, dem Magier zu verzeihen, vielleicht einfach nur ungehobelt war. Und so brachte er es über sich, knapp zu nicken.


  Ungeachtet der wenig freundlichen Art, die dieses Nicken ausdrückte, senkte Beguchren leicht den Kopf. »Gut. Ich danke dir. Du sagst, der Mann, der dein Brandmal entfernt hat, hätte aus Güte gehandelt; du hast behauptet, ein Mann aus Dachseit hätte es aus Prinzip getan. Wirst du mir glauben, dass ich, wenn ich nicht aus Güte gehandelt habe, es vielleicht aus Prinzip tat?«


  »Kaltmagie ist das, was die Fluchgelübde-Ringe erzeugt!«


  »Meine Prinzipien sind nicht gänzlich konsistent, wie ich zugebe.« Der Magier hielt kurz inne und ergänzte dann leise: »Ich habe dich jedoch gern befreit, Gerent.«


  Gerent starrte ihn wortlos an. Wäre er auf diese Äußerung in irgendeiner Weise eingegangen, dann, so wusste er, hätte er zu viel gesagt. Also schwieg er.


  »Es stimmt, dass ich aus Not handle. Was ich jedoch von dir benötige, kann nur freiwillig gegeben werden. Vielleicht wird die Zeit das Fundament legen, auf dem sich Vertrauen bildet. Zumindest ein wenig Zeit haben wir noch. Ich reise morgen nach Norden. Du wirst mich begleiten. Ich erwarte dich bei Sonnenaufgang am Emnerechke-Tor.«


  Gerent entging nicht, dass der Magier nach wie vor nicht gesagt hatte, was genau er von ihm brauchte. Eindeutig hatte er das auch nicht vor. Gerent fragte nicht weiter danach, sondern sagte stattdessen: »Du erwartest mich dort, nicht wahr?«


  Der Magier mit seinen blassen Augen legte den Kopf schief. »Sollte ich nicht? Ich weiß, dass du fähig bist, Dankbarkeit zu zeigen. Du könntest inzwischen Fürst Fellestedens Erben gehören; was schuldest du mir dafür, dass du hier bist ...«, eine leichte Bewegung zweier Finger, die dann nach unten deuteten, »... und frei?«


  Gerent presste die Zähne zusammen.


  »Und ungeachtet aller Überlegungen über Schuld und Dank ... brauche ich deine Hilfe«, fügte der Magier leise hinzu. »Ich möchte nicht übertrieben dramatisch klingen, Gerent Ensiken, aber zufällig stehen wir im Norden gerade einigen Problemen gegenüber. Inzwischen haben wir keine weiteren Magier mehr, weißt du. Nur noch mich. Ich brauche einen Schaffenden mit starker Gabe, einer gewissen Art von Gabe: die Art, über die du meiner Überzeugung nach verfügst. Einen Mann sowohl mit Mut als auch mit Integrität; einen Mann ...«, diesmal zog er mit einer leicht ironischen Geste einen Vergleich zwischen der eigenen Körpergröße und der Gerents, »... mit großer Körperkraft. Also ... erwarte ich dich bei Sonnenaufgang am Emnerechke-Tor. Soll ich?«


  Gerent hätte am liebsten sofort mit »Ja« geantwortet, wenn auch aus keinem Grund, den er verstand. Er wollte gern den Kopf senken und einwilligen. Er wappnete sich jedoch entschieden gegen jede derartige Einwilligung und schwieg.


  »Dann erwarte ich dich bei Sonnenaufgang am Tor«, schloss der Magier unerschütterlich, als hätte Gerent eingewilligt. »Vielleicht hast du ja den Wunsch, die Zeit bis dahin anderswo in der Stadt zu verbringen.«


  Das war nicht nur ein Befehl, sondern auch eine Verabschiedung. Gerent stand auf, wandte dem Magier des Königs den Rücken zu und ging hinaus.


  Fareine öffnete die Tür zu Tehre Annachudrans Haus, als Gerent anklopfte. Ihr Lächeln drückte Erstaunen und Freude aus; ihr Blick nach unten auf Gerents Füße wirkte gänzlich unwillkürlich.


  Gerent trug nach wie vor die Sandalen, die man ihm gegeben hatte. Höflich drehte er einen Fuß, sodass die Frau seinen Knöchel sehen konnte. »Legal«, erklärte er. Als er das sagte, wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst, dass dies auch zutraf. Er hatte auf legalem Weg die Freiheit erlangt, was er für dieses Leben nie wirklich erwartet hatte. Das hätte eigentlich eine enorme Freude auslösen müssen. Vielleicht tat es das auch irgendwann, aber jetzt erinnerte er sich daran, wie der Arobarn die silbernen Fluchgelübde-Ringe auf den Tisch geworfen und erklärt hatte: Solltest du meinem Magier jedoch nicht dienen, denke ich mir etwas anderes für die Ringe aus. »Ich muss mit Tehre reden«, sagte Gerent.


  »Natürlich. Du findest die hochverehrte Dame in der Bibliothek. Schön, dass du hier bist! Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht.« Fareine trat zurück und schwenkte die Tür weit auf.


  Tehre Annachudran saß am größten Tisch in der Bibliothek, umgeben von schweren Büchern und Schriftrollen, die meisten davon geöffnet. Ein Stapel leerer Blätter lag neben ihrem Arm, und sie hielt eine lange Schreibfeder in einer ihrer feingliedrigen Hände. Gerent hätte gar nicht erwartet, dass Tehre überhaupt reagierte, wenn jemand eintrat, aber sie blickte scharf auf, als er die Tür öffnete. Dann erhellte ein spontanes Lächeln ihre Miene, und sie sprang auf. »Gerent!«


  Er drehte den Fuß so, dass auch sie den Knöchel sehen konnte. »Man hat mir gesagt, ich müsste dir dafür danken«, sagte er. Das traf zwar nicht direkt zu, aber zweifellos war es Tehre gewesen, die das erste Glied dieser Kette geschmiedet und zurechtgehämmert hatte. »Du hast tatsächlich den König aufgesucht?«


  »Na ja, das musste ich doch«, erwiderte Tehre schlicht. »Es hieß, du solltest an Herrn Fellestedens Erben gehen; es hieß, ich dürfte nicht mal den Antrag stellen, dich zu kaufen. Also musste ich zum Arobarn gehen. Niemand sonst kann das Urteil eines Richters aufheben, weißt du.« Dann stand sie einen Augenblick lang ganz reglos da, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihm. »Er sagte, er würde dich Beguchren Teshrichten übergeben. Hat er das getan?« Und voll tiefen Argwohns fügte sie hinzu: »Geht es dir gut?«


  »Er hat es getan«, antwortete Gerent. »Und ich weiß nicht, ob es mir gut geht. Ich bin jedoch vom Fluchgelübde befreit, und das ist etwas, was ich niemals erwartet hätte. Was hast du dem Arobarn gesagt? Hast du ihm die Wahrheit erzählt? Das war töricht ...«


  »Ich musste es tun«, entgegnete Tehre überrascht. »Nicht die ganze Wahrheit ... Nicht den Teil, den ich selbst nur vermuten konnte.« Womit sie meinte, dass sie sorgsam jede Spekulation darüber vermieden hatte, wer möglicherweise für die Entfernung von Gerents Brandmal verantwortlich war. »Aber im Großen und Ganzen schon. Wie hätte ich ihn sonst überzeugen können, mir zuzuhören? Und es hat funktioniert: Er glaubte mir, was ich über Fellesteden sagte, weißt du? Er sagte, er bräuchte jemanden, der loyal sein kann. Ich sagte ihm, darin könnte er sich auf dich verlassen.«


  »Er hätte dich einem Fluchgelübde unterwerfen können ...«


  »Das hat er aber nicht.«


  Gerent erwiderte nicht: Er tut es vielleicht noch. Erneut dachte er an den schweren Tonfall des Arobarn, als dieser erklärte: Solltest du meinem Magier jedoch nicht dienen, denke ich mir etwas anderes für die Ringe aus. Mit rauer Stimme erklärte Gerent: »Du hättest ihn nie aufsuchen sollen!«


  »Das habe ich jedoch«, entgegnete Tehre in einem vernünftig klingenden Tonfall, »und es ist geschehen. Außerdem hat dir der Arobarn die Freiheit geschenkt, sodass alles in Ordnung ist. Ich habe ihm nicht erzählt, dass mein Vater dein Brandmal manipuliert hat, weißt du. Nur dass du es nicht mehr hattest, als du an meiner Türschwelle aufgetaucht bist.« Sie nickte ihm kurz zu, als wollte sie hinzufügen: Also ist das in Ordnung. Dann wandte sie sich wieder zum Tisch um. »Ich bin deinem Vorschlag gefolgt und habe daran gearbeitet, unser heutiges Verständnis von Materialphilosophie zusammenzufassen ...«


  Das hatte sie, da war sich Gerent ganz sicher.


  »Das ist eine langwierige Arbeit«, fuhr Tehre fort und starrte dabei unzufrieden auf die teils gestapelten, teils verstreut herumliegenden Bücher. »Sie hält mich davon ab, tatsächlich an den Berechnungen zu arbeiten ... Ich denke, dass ich kurz davorstehe, eine brauchbare Gleichung über die Geschwindigkeit aufzustellen, mit der sich ein Riss ausbreitet, sobald er tatsächlich seinen Lauf nimmt. Und hier schlage ich jetzt nach, was andere Schaffende und Philosophen über Dinge gesagt haben, die damit nur mittelbar zu tun haben.« Müßig machte sie sich daran, Parabeln am Blattrand eines Buches zu zeichnen und dabei Tangenten anzubringen. »Ich hätte es viel lieber, wenn du das für mich tust«, fügte sie hinzu, drehte den Kopf und sah Gerent erwartungsvoll an.


  »Ich soll morgen früh nach Norden ziehen«, berichtete ihr Gerent. »Mit Beguchren Teshrichten.« Ihn erstaunte selbst das Bedauern, das er bei dieser Äußerung empfand: Ihm war noch gar nicht bewusst gewesen, dass er tatsächlich am liebsten »Ja« gesagt und Tehre die Schreibfeder abgenommen hätte.


  »Oh!«, entfuhr es Tehre. Sie stockte, und ihre Augen wurden schmal. »Wie weit nach Norden? Bis Taschan?«


  Damit wollte sie fragen: Irgendwo in die Nähe des Hauses unserer Familie? Gerent öffnete eine Hand, eine Geste der Unsicherheit. »Ich weiß nicht. Du solltest also lieber an deinen Vater schreiben, wenn du das noch nicht getan hast.«


  »Oh, das habe ich. Ich tue es erneut. Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Danke, Gerent. Das kann wichtig werden, wenn du – und der Herr Magier – so weit reisen.« Tehre hielt kurz inne. Dann fragte sie: »Wieso nach Norden? Was erwartet der Magier des Königs von dir?«


  Gerent zuckte die Achseln, da er es nicht wusste. »Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste. Offenkundig sind im Norden Probleme entstanden. Ich vermute, dass es dabei um die neue Wüste geht. Ich habe keine Ahnung, was der Herr Magier denkt, das ich in dieser Hinsicht für ihn tun könnte, und warum er das denkt.«


  »Probleme. Huh. Im Norden. Aber du weißt nicht, worum es dabei geht.« Tehre blickte auf ihre Skizzen hinab und dann wieder zu Gerent hinauf. »Ich frage mich, was das für ›Probleme‹ sind und wie nahe diese schon dem Haus meiner Eltern gekommen sind. Vielleicht ... hm. Vielleicht ... es gibt hier all diese Flüchtlinge, und wie Fareine sagt, erzählen sie, dass die Wüste sie nach Süden getrieben hat. Ich frage mich, wie groß die neue Wüste tatsächlich ist.«


  »Größer, als man für nötig halten würde, um Melentser zu umschließen«, erwiderte Gerent – ein wenig zu schnell für jemanden, der angeblich aus einer Stadt in Meridanium stammte und keineswegs aus Melentser. Er setzte hinzu: »Das habe ich zumindest gehört.«


  Tehre nickte mit nachdenklicher Miene. »Ich frage mich, ob sie sich nach wie vor ausbreitet? Über die vereinbarte Grenze hinaus? Es könnte sehr schwierig für den Norden werden, wenn die Wüste zu dicht an die Städte heranrückt. Und für den Süden, wenn noch mehr Menschen den Norden verlassen müssten. Sämtliche Preise sind stark gestiegen, sogar nur mit den Menschen aus Melentser, die ihr Zuhause aufgeben mussten.« Ihr Blick verdüsterte sich vor Sorge. »Meine Familie ... Na ja, immerhin ist Beguchren Teshrichten sehr mächtig. Ich vermute mal, dass er diese ›Probleme‹ lösen kann, worum auch immer es sich dabei handelt.«


  Gerent erinnerte sich an den verschleierten Blick und das undurchschaubare Lächeln des Magiers und dachte, dass sie wahrscheinlich recht hatte. »Ich wollte dich unbedingt aufsuchen, hochverehrte Dame, um dir dafür zu danken, dass du zu meinen Gunsten interveniert hast. Und ja, um dich zu fragen, ob du deinem Vater geschrieben hast, und um dich dringend darum zu bitten, erneut zu schreiben. Und falls du es nicht anmaßend findest: Ich möchte lieber aus einem befreundeten Haus heraustreten, wenn ich Breidechboda verlasse.«


  »Natürlich.« Tehre klang leicht überrascht, schien sich aber zu freuen. »Wenn du erst morgen früh aufbrichst, kannst du mir dabei helfen, dein Katapult zu zerbrechen. Ich dachte schon, du würdest es versäumen, und ich freue mich, dass du doch dabei bist. Ich möchte sehen, ob ich den Zerstörungsvorgang stark genug verlangsamen kann, um wirklich herauszufinden, wie die Materialien zerbrechen. Denkst du, du könntest mir dabei helfen? Du hast doch wahrscheinlich schon einmal versucht, das Auseinanderbrechen einer Sache zu bremsen, oder?«


  »Bei Kutschenrädern und einmal bei einer Achse.«


  »Perfekt!«, erklärte Tehre und machte sich auf den Weg zum Garten. Sie ließ die Bücher liegen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Gerent blickte ihr einen Moment lang nach und lächelte. Die Konzentration dieser Frau auf ihre Arbeit war ... beruhigend. Auf eine Art und Weise angenehm, die er nicht richtig in Worte fassen konnte. Er spürte, wie sich bei ihm Spannungsknoten in Hals und Rücken lockerten. Er wusste nicht, was er von Beguchren halten sollte; er wusste kaum, wie er die wiedergewonnene Freiheit fand – so, wie sie sich für ihn darstellte ... Aber er wusste, dass er sich darüber freute, Tehre Annachudran absolut unverändert anzutreffen. Er wusste: Was immer im Norden geschah, er würde froh sein, wenn er an sie in diesem Haus dachte, wie sie Mechanismen zerbrach und Gleichungen entwickelte, um den Vorgang der Zerstörung zu beschreiben und zu erklären.


  Kapitel 6


  Tehre wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass Gerent mit Beguchren Teshrichten nach Norden ging. Doch sie war ganz gewiss froh, dass er es als freier Mann tat. Oder wenn nicht frei, so doch wenigstens nicht stärker gebunden als alle anderen, die sich den Umständen und dem üblichen Druck eines mächtigen Mannes ausgesetzt sahen. Andererseits war das sicherlich Zwang genug. Es war jedoch wesentlich besser, als durch ein Fluchgelübde an irgendeinen Rohling gefesselt zu sein, der gerade Erbe Perech Fellestedens geworden war. Tehre war absolut überzeugt, dass der Erbe, wer immer es war, als Rohling gelten musste. Was für einen Erben hätte ein Mann wie Fürst Fellesteden denn denkbarerweise sonst zeugen sollen?


  Gerent verließ ihr Haus eine ganze Weile vor Sonnenaufgang. Fareine weckte zuvor Tehre, worum diese gebeten hatte. Tehre zog sich rasch das schlichte Kleid an, das sie bereitgelegt hatte, steckte das Haar hoch und lief zur Haupttür hinab, um Gerent richtig zu verabschieden. Er hatte gesagt: Ich möchte lieber aus einem befreundeten Haus heraustreten, wenn ich Breidechboda verlasse. Das war ihm wichtig gewesen. Deshalb war er hergekommen. Um ihr vom Magier des Königs zu berichten und ihr zuzureden, dass sie ihrem Vater schrieb ... Natürlich. Aber auch, weil es ihm wichtig gewesen war, das Haus einer Freundin im Rücken zu haben, wenn er die Stadt verließ. Er hatte offenkundig keine Familie – oder zumindest keine, an die er sich wenden konnte. Tehre hatte festgestellt, welch intensives Mitleid sie empfand, wenn sie daran dachte, dass Gerent von der eigenen Familie im Stich gelassen worden war. Egal, was er getan hatte. Und egal, was sie selbst vielleicht tat – sie wusste, dass ihre Familie nie die Tür vor ihr zuschlüge.


  Also erwartete sie Gerent an der Tür, um ihm Lebewohl zu sagen, wie es eine Freundin tat. Er zeigte sich überrascht und, wie sie glaubte, richtig bewegt. Tehre wünschte ihm Glück und gutes Wetter, wie sie es jedem Freund gewünscht hätte, der ihr Haus verließ und sich auf den Weg machte.


  Der große Mann legte den Kopf schief und betrachtete sie mit hochgezogener Augenbraue. »Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit gefunden habe, dir eine ganze Reihe von Katapulten zu bauen.«


  So ging es Tehre auch. Sie nickte wehmütig. »Ich zerbreche also andere Dinge, vermute ich«, erwiderte sie, und er lachte leise, obwohl sie gar nicht vorgehabt hatte, etwas Komisches zu sagen. Es störte sie aber auch nicht. Gerent lachte auf eine Art über sie, die wie eine Aufforderung klang mitzulachen.


  »Tu das«, ermunterte er sie. »Danke, Tehre. Fareine.« Er nickte ihnen mit einer Miene zu, die ausdrückte, dass er es bedauerte zu gehen. Und dann drehte er sich um und schritt zur Tür hinaus.


  »Beguchren Teshrichten«, sagte Tehre nachdenklich und blickte auf die fahl beleuchtete Straße hinaus, nachdem Gerent gegangen war. »Und ›Probleme‹ im Norden.«


  »Tehre?«


  »Nichts. Ich frage mich nur ... Nichts, Fareine.« Tehre schloss die Tür vor dem matten perlmuttfarbenen Zodiakallicht, das dem Sonnenaufgang vorausging, und kehrte in ihr Zimmer zurück, um sich richtig anzuziehen.


  Der Palast des Arobarn war eine Übung in der Kunst des Baumeisters: verziert bis fast an die Grenze des Absurden, wenn es sie auch nicht gänzlich überschritt. Als Kind hatte Tehre die schiere Extravaganz geliebt; sogar heute noch liebte sie die Turmspitzen und Statuen, die die Dachkanten säumten – besonders auf den niedrigeren Mauern natürlich. Heute wusste sie, was ihr als Kind noch unbekannt gewesen war: dass nämlich die höheren Wände genug eigenes Gewicht aufwiesen und somit nicht das Zusatzgewicht von Statuen benötigten, das ihnen Stabilität gegen den seitlichen Druck der schrägen Dächer verlieh. Die Statuen besaßen jedoch eine ganz eigene Schönheit, und den Bildhauern hatte es zweifellos Freude bereitet, sie anzufertigen.


  Tehres Kutsche kam an einer langen Kolonnade vorbei, wo die sonst schlichten Säulen in Violett und Karminrot gestrichen waren – außer wo man sie vergoldet hatte –, und durchquerte ein Marmortor, das von einem kurzen, dicken Türsturz gekrönt war. Ein solcher gerader Sturz aus Stein war natürlich nicht strukturell stabil. Dieser war bereits rissig, wie man es gleich hätte erwarten können: zweimal symmetrisch an der oberen Fläche und einmal mittig an der unteren, wodurch er sich in einen viel stabileren Bogen mit quasi drei Scharnieren verwandelt hatte.


  Tehre hätte schlicht vorgeschlagen, von Anfang an einen Torbogen zu errichten, aber es war interessant, sich zu überlegen, wie der Stein auf die Belastungen reagiert hatte, die er inakzeptabel fand. Ein aufschlussreiches Beispiel dafür, warum man die Zugspannungen und Stützlinien bedenken musste, die auf jeden Punkt innerhalb einer Konstruktion einwirkten; es war kaum ein Zufall, dass der gerade Türsturz an exakt diesen drei Stellen Risse bekommen hatte: Es waren natürlich die Scharnierpunkte des »Bogenrings«. Es müsste doch eine Möglichkeit geben, die Beziehung der Zugbelastungen und der aus ihnen resultierenden Stützlinien zur Dicke der beim Bau verwendeten Steine wiederzugeben ... Man könnte den Längsdruck L für das Verhältnis aus der Druckkraft an einer bestimmten Stelle der Konstruktion zur Querschnittsfläche dieser Stelle setzen; dann könnte man ausrechnen, wie ... Oh, waren sie schon da?


  Tehre blinzelte und blickte aus dem Fenster; wie es schien, war die Fahrt recht kurz gewesen. Sie wünschte sich, sie hätte Papier und Feder mitgebracht, um ihre Gedanken über Türstürze und Stützlinien und die auf den Stein wirkenden Kräfte festzuhalten. Sie blickte sich sogar vage in der Kutsche um, als könnte sie derartige Hilfsmittel auf dem Platz neben ihr finden. Natürlich fand man derlei Nützliches nicht in der Kutsche, weder auf dem Sitz noch sonstwo. Sie sollte eigentlich einen Kasten mit Schreibmaterial in jeder ihrer Kutschen unterbringen ... Das hatte sie früher schon überlegt, aber sie vergaß es einfach immer wieder.


  Die Kutsche hatte vor einer gewaltigen Doppelflügeltür aus vergoldetem Messing angehalten. Tehres Fahrer sprang vom Kutschbock und stellte ein Trittbrett für Tehre auf. »Soll ich auf die hochverehrte Dame warten?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Tehre geistesabwesend und betrachtete dabei forschend die Tür. »Nein, ich weiß nicht, wie lange es dauert. Ich nehme eine öffentliche Kutsche nach Hause.« Sie fragte sich, ob sich jemand daran störte, wenn sie die Türangeln in Augenschein nahm. Angeln an einer Tür solchen Ausmaßes mussten einer enormen Zugspannung ausgesetzt sein. Materialbeanspruchung war bei Metallen sehr interessant. Wenn die Tür nachgab, dann vermutlich durch Scherkräfte ... Sie entschied widerstrebend, dass sie sich wohl besser nicht die Zeit nahm, um Türangeln zu betrachten – egal, wie interessant das war –, und schritt einfach durch die Tür.


  Waffenknechte in der Uniform des Arobarn erwarteten sie ebenso wie ein sehr hochstehender Kammerherr. Tehre war ihm schon einmal begegnet; er nickte ihr zu und lächelte. Er gab eine Menge höfliche Floskeln von sich, die alle besagten: Ihr werdet warten müssen, während ich sehe, ob der König seinen komplizierten Terminplan für Euch umwerfen möchte. Tehre gestattete ihm, sie in einen Vorraum zu führen, wo sie warten sollte; einen Raum, dessen Stühle sowohl bequem als auch teuer waren und dessen Fenster reichlich Licht und Luft hereinließen. Der Kammerherr hatte nicht vergessen zu erwähnen, dass der Arobarn sich über ihren vorherigen Besuch gefreut hatte.


  Nur eine weitere Person hielt sich im Vorzimmer auf: ein Mann, den Tehre überhaupt nicht kannte. Er schien weder Begleiter noch Diener zu haben ... Na ja, auch Tehre hatte nicht mal Fareine mitgebracht, sodass das Gleiche für sie galt, und was bewies das schon? Der Mann war hochgewachsen, wenn auch nicht annähernd so groß wie Gerent. Doch er hatte noch etwas an sich, was sie nicht ganz bestimmen konnte.


  Dann erhob sich der Mann, nickte ihr zu und murmelte einen höflichen Gruß, und Tehre wurde klar, dass er kein Casmantier war.


  Wie interessant! Wahrscheinlich war er aus Farabiand. Zumindest gab es gute Gründe für einen Herrn aus Farabiand, sich im Palast des Arobarn aufzuhalten, während Tehre keinen einzigen Grund wusste, warum ein Herr aus Linularinum hier sein sollte.


  Tehre wünschte sich jetzt, sie hätte Fareine mitgebracht; denn sie wusste nicht, wie man mit einem ausländischen hohen Herrn sprach. Tehre wusste im Grunde nie so recht, was sie irgendjemandem sagen sollte. Stets schien es, als machte sie eine perfekt vernünftige Äußerung, und trotzdem reagierte jemand beleidigt. Fareine wusste hingegen, wie man Leute ansprach. Nur war Fareine manchmal nicht bereit, sehr direkt zu sein, und heute Morgen wollte Tehre nichts mehr, als sofort auf den Punkt kommen. Oder warum hätte sie sich sonst die Mühe machen sollen, erneut den Palast aufzusuchen?


  Na ja, sicher war es nicht höflich, nur dazusitzen und zu tun, als wäre sie die einzige Person im Zimmer. Deshalb sagte sie jetzt sorgsam in Terheien, das sie als Mädchen gelernt, aber seither nie wieder gesprochen hatte: »Ich heiße Tehre Annachudran Tanschan.« Genau wie in einer Schulstunde. »Seid in Casmantium und Breidechboda willkommen. Wie lautet Euer Name, Herr?«


  Der Herr aus Farabiand lächelte. Zweifellos erkannte er die sorgsam auswendig gelernten Feststellungen und Fragen. Er antwortete auf Praken mit starkem Akzent: »Meine Dame Tehre Annachudran Tanschan, ich bin Bertaud, Sohn von Boudan, Fürst des Deltas und Diener Iaor Daveien Behanad Safiads.«


  Er sprach ihren Namen sorgfältig und langsam aus, und er kam ihm in einem seltsamen Singsang über die Lippen. Andererseits klangen die exotischen farabiandischen Namen in seinem Mund, als gehörten sie dorthin; Tehre hätte sie nie in dieser Weise aussprechen können. Ihr kam der Gedanke, dass Sprache etwas Geschaffenes war; Worte ähnelten den Bausteinen einer Mauer und der Satzbau dem Mörtel, der sie verband. Die Aussprache bildete dabei die architektonische Form – die Signatur des Schaffenden. Sie lächelte.


  »Seid Ihr eine Hofdame?«, fragte sie der fremde Herr. »Verzeiht mir, dass ich mit Eurem Namen nicht vertraut bin ...«


  »Nein«, antwortete Tehre überrascht. »Ich bin ...« Wie lautete noch gleich das Wort in Terheien? »Eine Schaffende«, vollendete sie den Satz auf Praken, weil ihr der Begriff auf Terheien nicht einfiel.


  »Eine Schaffende«, wiederholte Fürst Bertaud höflich auf Terheien. »Die Schaffenden und Baumeister Casmantiums sind sogar in Farabiand berühmt.«


  »Ja«, sagte Tehre, glücklich darüber, vertrautes Gelände erreicht zu haben. »Andreikan Warichteier schreibt in seinen Principia: ›Casmantium für die Baukunst, Farabiand für das Rufen, Linularinum für das Recht.‹« Ihr war nur nicht das Terheien-Wort für »Recht« eingefallen, und sie hatte dabei auf Praken zurückgreifen müssen. Sie musterte den fremden Herrn neugierig. »Ruft Ihr? Wie ist es, wenn man ruft?«


  »Rufen?«, wiederholte er und schüttelte dabei den Kopf, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht verstand. Er wiederholte das Wort auf Praken: »Rufen? ›Ausrufen‹ – ist das der Begriff?«


  »Oh ... ja. Ich meinte jedoch ›rufen‹. Menschen, die rufen, hmm.« Sie suchte nach dem Wort für »Tier«, fand es nicht und formulierte bedächtig: »Hunde, Pferde, Mäuse, ja?« Es amüsierte sie, dass ihr das Terheien-Wort für »Mäuse« einfiel.


  Der Herr aus Farabiand runzelte jedoch die Stirn und schüttelte knapp den Kopf. »Nein, ich rufe nicht.«


  Und sie hatte ihn mit der Frage erzürnt. Vielleicht schämte er sich dafür, nicht zu rufen, wenn, wie Warichteier andeutete, fast jeder in Farabiand dazu fähig war. Tehre wusste nicht, ob sie um Verzeihung bitten sollte. Es hatte sie gefreut, einen Mann kennenzulernen, der vielleicht rief; noch nie war sie jemandem begegnet, der ihr etwas über diese Form von Magie erzählen konnte, die sich so sehr von der Anwendung der Schaffensgabe unterschied. Zumindest vermutete sie, dass es sich stark davon unterschied. Eine interessante Frage: Vielleicht war die Erfahrung ähnlich und nur der Ausdruck der Gabe ein anderer? Es tat ihr jedoch leid, dass sie den fremden Herrn gekränkt hatte. Sie wusste nicht recht, wofür sie sich eigentlich hätte entschuldigen sollen, also schien es ihr der bessere Weg, nichts zu sagen. Wahrscheinlich hätte sie überhaupt nicht das Wort an den Herrn aus Farabiand richten sollen ...


  Ihm schien jedoch leidzutun, dass er sie finster angesehen hatte, und er fragte: »Was, ah, fertigt Ihr an?«


  »Oh ...« Tehre war froh, dass sie den Herrn nicht unwiderruflich beleidigt hatte. Sie fragte sich, wie sie die Philosophie der Schaffensgabe in einer Sprache ausdrücken sollte, die sie kaum gut genug verstand, um darin zu sagen: Ich heiße Tehre, und du? Sie versuchte sich jedoch mit einer Erklärung: »Ich denke über das Schaffen nach. Versteht Ihr? Ich erforsche ... wie man etwas schafft. Wie, ah, wie Dinge ...« Ihr fielen die Worte für »brechen« oder »versagen« nicht ein.


  Fürst Bertaud nickte jedoch. »Ihr forscht. Wie ein Magier.«


  »Ein wenig wie ein Magier«, pflichtete ihm Tehre bei, obwohl ihr der Vergleich zweifelhaft erschien. Vielleicht waren die Magier in Farabiand allesamt auch Gelehrte. Magier erforschten tatsächlich Dinge, wie sie vermutete. Magische Dinge. Sie fragte sich, ob es eine Philosophie des Zauberns gab, die von einem Magier zum anderen weitergegeben wurde, wie es ja auch eine Philosophie der natürlichen Stoffe gab; und wenn es so war, was diese Philosophie des Zauberns alles umfasste.


  »Und Ihr ...«


  Aber die Frage des Herrn wurde unterbrochen, da in diesem Augenblick der Kammerherr zurückkehrte. Tehre tat es fast leid; der Herr aus Farabiand war interessant, auch wenn er nicht über die Gabe des Rufens verfügte.


  »Mein Fürst, der Arobarn empfängt Euch sofort«, wandte sich der Kammerherr an Fürst Bertaud; er benutzte dabei das Terheien und beherrschte diese Sprache viel besser als Tehre. »Aber«, fuhr er auf Praken und an Tehre gerichtet fort, »es tut mir leid, meine Dame Tehre, Euch mitteilen zu müssen, dass der Arobarn jetzt keine Zeit hat, um Euch zu empfangen. Er bittet Euch, eine Audienz zu einem späteren Termin zu vereinbaren. Vielleicht in zehn Tagen?«


  »Aber ...!«, begann Tehre zu protestieren. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass sich der Arobarn weigern könnte, sie zu empfangen. Sie hätte Beguchren Teshrichten vielleicht selbst sprechen können, wenn sie einen Tag früher gegangen wäre. Jetzt wurde ihr klar, dass sie das lieber getan hätte, auch wenn es der Arobarn war und nicht sein Magier, den sie am dringendsten zu sprechen wünschte. Der Magier hätte sich jedoch vielleicht die Zeit genommen. Jetzt war es zu spät. Unglücklich sagte sie: »Aber ...« Mehr fiel ihr nicht ein. Falls der König sie nicht empfangen wollte ... Sie blickte den Kammerherrn zweifelnd an.


  »Ich habe ihm Euren Namen genannt, Dame Tehre«, erklärte der Kammerherr behutsam.


  Fürst Bertaud musterte schon die ganze Zeit ihr Gesicht. »Vielleicht möchte die Dame mich begleiten«, warf er unvermittelt ein. »Ich habe es nicht ...« Er suchte nach einem Wort und riet dann: »... eilig?«


  »Mein Herr ...«, hob der Kammerherr an.


  Der Fürst aus Farabiand blickte ihn streng an. »Ich wäre, ah, fröhlich. Ah, ich wäre froh, wenn die Dame mich begleitete. Es macht mir nichts aus zu warten. Der König wird keine ...« Er zögerte und sagte schließlich auf Terheien: »... Einwände erheben.«


  Er schien sehr überzeugt zu sein, was das zuletzt Erwähnte anging. Tehre wurde klar – sie hätte es vermutlich von Anfang an erkennen müssen –, dass Fürst Bertaud sehr wahrscheinlich ein Sendbote des Königs von Farabiand war. Ja, natürlich, er hatte gesagt: Diener Iaor Irgendwas Irgendwas Safiads. Iaor Safiad war der König von Farabiand, dessen war sich Tehre beinahe sicher. Gewiss war es irgendein Safiad.


  Und nach dem gerade vergangenen Sommer konnte der vertraute Sendbote des Safiad zweifellos mit absoluter Zuversicht sagen: Der König wird keine Einwände erheben. Alle Welt wusste – auch wenn niemand es in so viele Worte fasste –, dass der Safiad-König den Versuch des Arobarn, einen Teil Farabiands zu annektieren, umfassend vereitelt hatte; dass die Ausbesserung der Weststraße, die übers Gebirge führte, eine großzügige Geste des Siegers gegenüber dem Besiegten war. Dass der Arobarn seinen kleinen Sohn als Geisel an den SafiadHof hatte schicken müssen. Tehre fragte sich auf einmal, ob dieser Fürst Bertaud auch das arrangiert hatte. Es schien ihr wahrscheinlich.


  Sie sagte, ohne einen Blick auf den Kammerherrn zu werfen: »Ich danke Euch für Eure Liebenswürdigkeit, Fürst Bertaud.« Und sie lächelte dabei über diese Phrase aus dem Schulunterricht, die jedes pflichtbewusste Kind lernen musste. Dabei war sie tatsächlich dankbar, auch wenn das Angebot nur eine Laune des Fremden war, geboren aus dessen Wunsch, einen Schimmer von Stahl unter seinen förmlichen, höfischen Verhaltensweisen zu zeigen.


  »Ich freue mich, helfen zu können«, antwortete der Fürst freundlich und bot ihr den Arm an, eine beinahe kokette Geste. Vielleicht war das in Farabiand normales höfisches Auftreten.


  Tehre lächelte erneut, hakte sich beim Fürsten unter und ließ sich von ihm aus dem Vorzimmer führen, ganz so, als wüsste er sich im Palast des Arobarn zu orientieren. Der Kammerherr schluckte ein kaum hörbares Seufzen herunter und eilte sich, ihnen vorauszugehen, damit er ihnen auch zeigen konnte, wohin es ging.


  Brekan Glansent Arobarn war ein großer aggressiver Mann mit schwarzem Bart, das Haupthaar nach Art eines Soldaten kurz geschoren. Er trat auf wie ein Soldat und verhielt sich auch gerne so, doch dahinter steckte mehr als nur ein Gehabe: Alle Welt musste eingestehen, dass es gefährlich war, ihm auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Allgemein herrschte Verblüffung darüber, dass der König von Farabiand ihn besiegt hatte – aber andererseits wusste auch jeder, dass es nicht auf einem üblichen Schlachtfeld zur Niederlage des Arobarn gekommen war. Es hieß, der König von Farabiand hätte sich mit den Greifen verbündet, und gemeinhin glaubte man, dass er dieses gefährliche Bündnis noch bedauern würde. Die schwere Goldkette, die der Arobarn um den Hals trug, war hingegen nicht die Zierde eines Soldaten, und die gebändigte unruhige Macht seiner Präsenz ging ein gutes Stück über das schlichte physische Charisma selbst des eindrucksvollsten Soldaten hinaus. Als er den Fürsten aus Farabiand finster musterte, schien der ganze Raum unter der Macht dieses Unmuts zu summen; als er diesen finsteren Blick auf Tehre richtete, empfand sie die Missbilligung wie eine körperliche Kraft. Sie reckte das Kinn und bemühte sich, nicht vor Bestürzung zu blinzeln. So hatte der König zuvor nicht gewirkt; aber beim vorangegangenen Besuch war sie auch nicht gegen seinen Befehl und nicht in Gesellschaft eines Vertreters des Königs von Farabiand erschienen. Sie versuchte, nicht nervös zu erscheinen.


  »Verzeiht der Dame«, sagte Fürst Bertaud recht glatt, wenn man sein unbeholfenes Praken bedachte. »Sie hat erklärt, sie wünsche Euch zu sehen. Und ich habe gesagt, dass es mir nichts ausmacht zu warten.« Er zeigte eine kleine ehrerbietige Verbeugung.


  Der Arobarn richtete seinen geradezu Furcht einflößend finsteren Blick wieder auf den fremden Herrn ... und überraschte Tehre mit einem tiefen, erheiterten Glucksen. Dieser Humor wies vielleicht eine gewisse Schärfe auf, klang aber nicht gezwungen. »Nun«, sagte der König an Tehre gewandt, »wenn du mich so dringend zu sehen wünschst, sollte ich mir vielleicht die Zeit nehmen, nicht wahr? Da mein Gast ja auch versprochen hat, geduldig zu sein.« Er gab ihr einen Wink, drehte sich um und führte sie zum anderen Ende des Raums, wo sie relativ ungestört reden konnten.


  Es war ein großer Raum, aber dankenswerterweise keiner der großen Säle mit Porphyrsäulen und Marmorböden und hohen, Echos werfenden Deckengewölben. Dies war ein stilleres Zimmer mit dicken Vorlegern und bequemem Mobiliar: die Art von Zimmer, wo der Arobarn sehr wohl lieber die alltäglichen Staatsgeschäfte tätigen mochte, statt förmliche Audienzen abzuhalten. Er forderte Tehre mit einem Wink auf, sich auf einen Stuhl zu setzen, und sank selbst auf einen anderen Stuhl.


  Tehre setzte sich auf die Kante. Sie war nervös und versuchte festzustellen, ob sich der König tatsächlich über sie ärgerte. Sie konnte es nicht erkennen.


  »Nun?«, fragte der Arobarn. »Ich bin dankbar, dass du meine Aufmerksamkeit auf Gerent Ensiken gelenkt hast, und so bin ich willens, Geduld zu üben. Solltest du jedoch Schwierigkeiten mit Fürst Fellestedens Erben bekommen haben, so ist das Angelegenheit der Stadtstreife oder eines meiner Richter, nicht für mich. Oder möchtest du seine Nachlassverwalter auf Schadenersatz verklagen? Auch das wäre Angelegenheit eines Richters, nicht meine.«


  »Natürlich!«, erwiderte Tehre überrascht. »Damit wollte ich sagen, mein Herr König, dass ich gar nicht wegen Fürst Fellesteden gekommen bin. Ich möchte mich nach Beguchren Teshrichten erkundigen. Und wem sollte ich diese Frage vorlegen, wenn nicht Euch, da er die Stadt bei Tagesanbruch verlassen hat? Ich habe mich gefragt, welche Probleme im Norden bestehen und was der große Magier von meinem Freund Gerent erwartet. Er hat ihn freigelassen, ich weiß. Ich verstehe jedoch nicht den Grund, und ich frage mich, ob er ihm eine andere Art von Band auferlegte, als er das Fluchgelübde aufhob?« Sie hielt inne und musterte den Arobarn vorsichtig. Tehre wusste, dass sie die Auswirkungen ihrer Worte manchmal falsch einschätzte, aber falls der König verärgert war, so konnte sie nichts davon erkennen. Er starrte sie nur mit einer Miene geduldiger Neutralität an.


  »Falls Euer hochverehrter Magier eine Person mit der Schaffensgabe brauchte, na ja, wir haben viele gute Schaffende in Breidechboda«, fuhr Tehre fort. »Ich bin selbst eine und von allen nicht die mit der geringsten Begabung. Ich weiß zwar, dass das kein Ausdruck von Bescheidenheit ist, aber es trifft nun einmal zu. Ich kann mich jedoch nicht entsinnen, gehört zu haben, dass der Magier Beguchren Teshrichten nach einem Schaffenden suchte, also hat er das auch nicht kundgetan und Schaffende aufgefordert, sich bei ihm zu bewerben, nicht wahr? Und Ihr sagtet mir, Ihr bräuchtet einen Mann, der ... der zu starker Loyalität fähig wäre. So habt Ihr das ausgedrückt. Was Ihr jedoch meintet, war, dass Beguchren Teshrichten einen Schaffenden mit dieser Fähigkeit brauchte, und aus irgendeinem Grund zog er einen Schaffenden vor, der durch ein Fluchgelübde gebunden war, obwohl er ihn dann als Erstes von diesem Fluchgelübde befreite. Ich finde das merkwürdig. Ich habe versucht, schlau daraus zu werden, was sich der Herr Magier vielleicht dachte, als er Gerent aussuchte, aber es gelingt mir nicht. Und dann sind sie nach Norden gezogen. Im Norden ist also eine wichtige Aufgabe zu erledigen, die mit den Greifen und der neuen Wüste zu tun hat – denn aus welchem anderen Grund solltet Ihr Euren einzigen Magier schicken? Und es handelt sich dabei um ein Problem, oder ein Problem besteht im Zusammenhang damit, oder der Herr Magier rechnet mit Problemen, wenn er es zu lösen oder damit fertig zu werden versucht. Und Gerent ist ein sehr begabter Schaffender, aber ich weiß nicht, ob ich nach einem Schaffenden suchte, der zu starker Loyalität fähig ist, wenn ich an ein Problem dächte, das mit der Schaffensgabe zu tun hat; ich würde nach dem besten und stärksten Schaffenden suchen, wer immer das ist. Gerent ist jedoch aus dem Norden gekommen, nicht wahr? Er sprach von Meridanium, aber ich frage mich, ob es in Wirklichkeit nicht Melentser war? Also mache ich mir Sorgen, dass das Schaffen nicht wirklich das ist, was dem Herrn Magier vorschwebte, als er ausdrücklich Gerent mit nach Norden nehmen wollte ...«


  Der Arobarn hob die Hand und unterbrach so ihren Redefluss. In leicht erheitertem Tonfall stellte er fest: »Du bist sehr direkt, meine Dame Tehre.«


  »Das sagen alle Leute«, räumte Tehre ein. »Manchmal werden sie ärgerlich. Wenn ich Euch verärgert habe, tut es mir leid. Ich hatte es nicht vor. Ich verstehe nur nicht, wie irgendjemand etwas gesagt oder erledigt bekommen möchte, wenn er nicht bereit ist zu sagen, was er denkt. Meine Familie lebt im Norden, wisst Ihr, und falls es dort Probleme gibt, mache ich mir ihretwegen Sorgen.« Verspätet setzte sie hinzu: »Mein Herr König.«


  »Meine Dame Tehre, ich bin nicht über dich verärgert«, erwiderte der Arobarn sanft. »In einer Hinsicht hast du recht: Wir haben ein Problem im Norden.« Er blickte Tehre aus schmalen Augen an. »Es betrifft dich allerdings nicht. Es ist keine Frage für Schaffende oder Baumeister, verstehst du? Es ist eine Frage für Magier. Und wie du sagst, habe ich derzeit nur einen Magier.«


  »Aber Gerent ...«


  »Der Mann ist dein Freund, sagst du. Und doch kennst du ihn erst seit Tagen – und er hat sich damals noch nicht einmal mit seinem richtigen Namen bei dir vorgestellt, nicht wahr?«


  »Trotzdem«, entgegnete Tehre – würdevoll, wie sie hoffte. Dennoch wusste sie, dass sie rot geworden war. Es stimmte, dass sie Gerents richtigen Nachnamen erst erfahren hatte, als der König ihn benutzt hatte, aber sie hoffte, dass sie nicht verraten hatte, wie irritiert sie darüber war. Entschieden sagte sie: »Ich habe nicht viele Freunde, mein Herr König, aber als Gerent Ensiken das Haus eines Freundes brauchte, kam er zu meinem Haus.«


  »Ich verstehe, was du damit sagen möchtest.« Der König lehnte sich zurück und blickte sie weiter an. »Meine Dame Tehre, ich habe Verständnis für deine Sorgen. Ich verspreche dir, dass deiner Familie, egal wie weit im Norden sie womöglich lebt, nach meiner Kenntnis keine unmittelbare Gefahr droht. Sollte eine Gefahr bis an die Türschwelle deiner Familie gelangen, dann denke ich, wird dies nicht so schnell geschehen, dass die Zeit für die Familie und ihren ganzen Haushalt nicht mehr reichen würde, davor zurückzuweichen.«


  »Aber ...«, wandte Tehre ein, wusste dann aber nicht weiter. Sie blinzelte und versuchte sich vom Bild des väterlichen Hauses zu befreien, wie es umgeben war von Sand und rotem Stein.


  »Ich habe sorgfältig nachgedacht«, sagte der Arobarn entschieden, »und ich bin überzeugt, man soll die Dinge so belassen, wie sie im Moment sind.«


  »Oh.« Tehre zerbrach sich den Kopf. Unsicher begann sie: »Aber ...«


  »Nein!«, unterbrach der Arobarn sie und unterstrich dies, indem er die Hand hob. »Lass deinen Freund nach Norden ziehen. Überlasse es meinem Magier, sich um dieses Problem zu kümmern, wozu ich ihn ja auch entsandt habe. Sorge für dein eigenes Haus, meine Dame Tehre.« Er stand auf und blickte zu ihr hinab.


  Einen Augenblick später wurde Tehre klar, dass es sich dabei um einen Befehl handelte. Sie stand schnell auf. »Mein Herr König ...«


  »Nein«, fiel der Arobarn ihr erneut ins Wort. Sein Tonfall war geduldig, aber mit ausreichender Festigkeit, um ihr zu verdeutlichen, dass sie keine weiteren Einwände vorbringen konnte. Er fuhr fort: »Meine Dame Tehre, ich erkenne, dass auch du zu starker Loyalität fähig bist. Ich bewundere das. Aber nein. Geh nach Hause. Sobald aus dem Norden Nachrichten von praktischer Bedeutung eingehen, wirst du sie erfahren; das verspreche ich dir.«


  Tehre zögerte. Da sie jedoch nichts weiter tun konnte, verneigte sie sich. »Mein Herr König.«


  »Und nächstes Mal«, fügte der König hinzu, unter dessen Geduld ein Schimmer von Eisen aufglomm, »hoffe ich, dass du dich damit zufrieden gibst, auf einen offiziellen Termin zu warten, meine Dame Te h r e.«


  Tehre schluckte mehrere Bemerkungen herunter, die ihr dazu einfielen. Ihre Mutter wäre erstaunt darüber gewesen. Statt überhaupt noch etwas zu sagen, verbeugte sie sich erneut, tiefer diesmal, um sich zu entschuldigen, wich drei Schritte weit zurück, verbeugte sich ein weiteres Mal und ging hinaus. Nicht in sehr guter Haltung, wie sie wusste.


  Geh nach Hause. Eine Anweisung, als wäre sie ein Kind. Oder, wie sie sich eingestand, als unterläge sie nur der Befehlsgewalt ihres Königs. Dagegen konnte man weniger leicht protestieren. Hätte der Arobarn gar nicht erst mit ihr gesprochen und sie einfach angewiesen, nach Hause zu fahren, wäre das im Grunde nicht überraschend gewesen. Er hatte wirklich Geduld gezeigt.


  Trotzdem war sie erbost. Sie war sowohl erbost als auch enttäuscht, als sie den Palast verließ und einen Dienstboten aufforderte, eine öffentliche Kutsche für sie heranzuwinken. Die wütende Stimmung legte sich jedoch, während die Kutsche durch die Straßen der Stadt ratterte. Und als Tehre schließlich ausstieg und den Kutscher mit einem Wink aufforderte, ums Haus zur Küchentür zu gehen und dort sein Entgelt in Empfang zu nehmen, war sie überhaupt nicht mehr böse. Nach wie vor empfand sie jedoch tiefe Enttäuschung.


  »Tehre ...« Fareine brachte ihr einen Teller mit Apfelgebäck in die Bibliothek, da sie nicht gefrühstückt hatte.


  Tehre hob ein Gebäckstück auf, legte es jedoch sogleich wieder hin und fragte: »Fareine, haben wir irgendwo eine Karte vom Norden?«


  Fareine blickte sie unbehaglich an. »Mehrere, denke ich. Aber ...«


  »Holst du mir bitte eine?«


  »Was hast du über Gerent erfahren? Oder über den Magier? Wolltest du das nicht herausfinden?«


  »Ja. Aber ich habe nichts erfahren.« Tehre trommelte mit den Fingern auf die polierte Tischfläche. »Ich habe den Arobarn aufgesucht ...«


  »Du hast den König aufgesucht? Schon wieder? Tehre, du kränkst ihn, wenn du das machst!«


  »Ja, vielleicht. Jedenfalls hat es nichts genützt.«


  »Du konntest ihn nicht sprechen?« Fareine klang ganz so, als vermutete sie, dass dieses Versäumnis womöglich eine gute Sache war.


  »Ich habe ihn gesprochen«, stellte Tehre richtig. »Er wollte mir jedoch nichts sagen.« Sie schwieg kurz und sann darüber nach, wie die Begegnung verlaufen war. »Vielleicht habe ich zu viel gesagt, war zu offen«, schloss sie. »Er sagte jedoch viel zu wenig. Fareine, holst du mir bitte eine Karte?«


  »Sollte ich es nicht tun, holst du sie dir vermutlich selbst. Also denke ich, dass ich es tue. Wenn du mir den Gefallen tust und von dem Gebäck isst.«


  »Oh ...« Tehre nahm das Gebäckstück erneut zur Hand und biss hinein, während Fareine die Karte holte. Die Äpfel waren nicht annähernd so gut wie die aus den Obstgärten ihrer Mutter. Tehre verspeiste das Gebäck trotzdem und wischte schließlich die Krümel geistesabwesend auf den Fußboden, ohne sich um Fareines leise Protestlaute zu kümmern.


  »Was?«, fragte Tehre ungeduldig. »Möchtest du vielleicht, dass die Schriftrolle Schmierflecken bekommt?«


  »Nein«, seufzte Fareine. »Ich schicke ein Mädchen, das kehrt.«


  »Ja, bitte«, stimmte ihr Tehre geistesabwesend zu und entrollte die Landkarte. Sie stellte den Teller mit dem restlichen Gebäck auf eine Kante der Karte, um sie offen zu halten. Dann betrachtete Tehre sie eingehend. Es war im Grunde eher eine Karte der nordöstlichen Provinz Meridanium. Der Fluss Nerintsan bildete deren Westgrenze im Norden. Kleine Städte lagen vereinzelt an diesem Fluss, bis er bei Pamnarichtan in den Teschanken mündete. Ein gutes Stück weiter nordwestlich lag am Rand der Karte Melentser.


  Oder korrekt formuliert – dort hatte es gelegen. Tehre vermutete, dass Melentser inzwischen gänzlich von der Wüste verschlungen worden war. Sie fragte sich, wie lange die Stadt der Sonne und den scheuernden Sandstürmen standhalten würde. Waren irgendwann all die hohen Bauwerke, die im Verlauf von Jahren Baumeister und Ingenieure mit so viel Stolz errichtet hatten, einfach verschwunden? Das dürfte wohl lange dauern. Oder gelang es der Wüste irgendwie, die Überreste dieser Stadt der Menschen schnell zu zerstören? Und wenn ja, wie?


  Und warum zog Beguchren Teshrichten nach Norden zu dieser Wüste? Und warum brauchte er dabei einen Schaffenden? Nicht nur einen Schaffenden, sondern einen aus dem Norden, vielleicht direkt aus Melentser: einen Mann, der vielleicht selbst gesehen hatte, wie die Wüste in die Stadt vordrang. Ja, Gerent hatte die Ankunft der Wüste wahrscheinlich genutzt, um Fürst Fellesteden zu entkommen; das schien logisch. Aber wünschte der Kaltmagier speziell jemanden, der in Melentser gewesen war, oder einen Mann, der unter einem Fluchgelübde-Band gestanden hatte? Oder beides?


  Zu viele Fragen, und keine Möglichkeit, auch nur eine davon zu beantworten. Tehre seufzte.


  »Du ...«, machte sich Fareine bemerkbar, brach jedoch ab.


  »Ich denke ...«, begann Tehre. »Ich denke ...«


  Aber sie wurde durch eine der übrigen Frauen unterbrochen, die leise in der Tür auftauchte und darauf wartete, beachtet zu werden.


  Tehre wandte sich ihr zu. »Ja?«


  »Ein Besucher, meine Dame«, murmelte die Frau so leise, als ob sie um Entschuldigung bitten würde. Im ganzen Haushalt wusste man, dass Tehre Besucher nicht schätzte.


  Tehre nickte und entwickelte schon ein halbes Dutzend rasche Vermutungen, wer da gekommen war, nur um sie gleich wieder zu verwerfen. Gerent? Unwahrscheinlich. Ein Dienstbote des Königs? Eher wahrscheinlich, aber nicht sehr. Ihr Bruder? Ein Sendbote ihrer Eltern? Oh, vermutlich ein Sendbote des Erben Fürst Fellestedens; das schien ihr wahrscheinlich, auch wenn es ihr äußerst unerwünscht war. Tehre versuchte, auf den Namen eines hochangesehenen Richters in Breidechboda zu kommen, an den sie sich vielleicht wenden konnte, falls letztlich doch Probleme aus dieser Richtung entstehen sollten ...


  Die Frau fügte jedoch hinzu: »Ein ausländischer Herr, hochverehrte Dame; ein Fürst Bertaud. Den Nachnamen hat er uns nicht genannt ...«


  »Sie haben keine«, erklärte Tehre und blinzelte überrascht. »In Farabiand sagen sie Soundso, Sohn von Soundso. Oder Tochter, vermute ich.« Sie dachte jedoch nicht an diesen interessanten Unterschied in den Gepflogenheiten. Sie dachte an den Fürsten aus Farabiand, dem sie im Palast des Arobarn begegnet war. Er war ihr gegenüber liebenswürdig aufgetreten ... oder hatte sich für sie interessiert – oder wahrscheinlich eher für ihre Geschäfte mit dem König ... Sie sagte: »Ich empfange ihn natürlich. In, na ja ...« Sie blickte Fareine fragend an.


  »In deinem Empfangszimmer steht ein halb zerlegtes Katapult«, murmelte Fareine.


  »Mein Arbeitszimmer?«


  »Unpassend. Du solltest ihn lieber hier empfangen, vermute ich. Gestatte mir, den Teller ... Ist der Fußboden sauber? Hochverehrte Dame, du solltest dir das Haar hochstecken.«


  »Das habe ich doch schon ...«


  »Es fällt allmählich wieder herunter«, entgegnete Fareine unnachgiebig. »Geh es dir richtig hochstecken. Ich begrüße so lange unseren Gast. Spricht er Praken?« Als Tehre nickte, fügte sie hinzu: »Na ja, zumindest das spricht für ihn ...« Dann ging sie hinaus.


  Tehre lief in ihr Zimmer hinauf, warf einen überraschten Blick in den Spiegel und versuchte, die widerspenstigen Haarstränge wieder dorthin zu stecken, wo sie hingehörten. Bald gab sie es auf, öffnete das ganze Chaos und machte sich ungeduldig ans Werk, die Haare wieder ordentlich hochzustecken. Zum Glück kam ihr dabei Mairin zu Hilfe.


  »Fareine meint, dein grünes Kleid sieht hübsch aus«, erklärte das Mädchen Tehre. »Sie hat aber auch gesagt, ich sollte dich erinnern, dass du im eigenen Haus kein Gold tragen kannst. Wo sind deine Kupferohrringe? Oh, vergiss es, da haben wir ja alles.« Und sie sammelte Ohrringe und Armreifen aus feinem gedrechseltem Kupferdraht ein und half Tehre, sie anzulegen. »Ich habe noch nie einen Fürsten aus Farabiand gesehen«, bemerkte Mairin sehnsüchtig und trat zurück, um Tehre rasch von Kopf bis Fuß zu mustern und eine letzte Kupfernadel hinzuzufügen, die der Frisur besseren Halt gab.


  Tehre lachte. »Bring in ein paar Minuten einen Teller mit Kuchen hinein.«


  »Danke!«, sagte Mairin. Sie erwiderte das Lächeln, eilte geduckt zur Tür hinaus und lief hinab zur Küche.


  Tehre verließ das Zimmer mit viel herrschaftlicher Vorsicht, damit sie auch ja keine Nadeln verlor, stieg die Treppe hinab und suchte erneut die Bibliothek auf.


  Fürst Bertaud ... Sohn von Boudan, war das richtig? Solch fremde Namen, die so weich im Mund lagen. Tehre lächelte, senkte den Kopf und entschied, sich auf die Worte »Fürst Bertaud, willkommen!« zu beschränken. Damit müsste sie auf der sicheren Seite sein ...


  Der Fürst aus Farabiand stand neben Fareine am Tisch und blickte nachdenklich auf die Karte, die dort nach wie vor ausgebreitet lag. Er hob jedoch die Augen, als Tehre eintrat, trat einen Schritt vor und verneigte sich sehr korrekt. »Meine Dame Tehre Annachudran Tanschan«, sagte er und achtete sorgsam auf die Aussprache der rollenden Silben in ihrem Namen. Es klang bei ihm sehr exotisch. Er fuhr in Praken fort: »Ich, ah, falle Euch hoffentlich nicht zur Last?«


  »Nein, nein«, versicherte ihm Tehre auf Terheien. »Willkommen. Ich, hmm, freue mich über Euren Besuch.« Sie erinnerte sich nicht an das Terheien-Wort für »Besuch«, aber er schien die Praken-Variante zu verstehen. »Sitzt Ihr, hochverehrter Herr? Ich meine, hmm ...«


  »Möchtet Ihr«, korrigierte sie der Fürst. »Möchtet Ihr Euch setzen. Ja, danke.«


  Tehre nickte, dankbar für das Stichwort. Reumütig sagte sie: »Möchtet Ihr. Ja. Danke.« Nachdem sie Platz genommen hatten, fuhr Tehre fort: »Ich hätte bei meinem ... Lehrer eifriger lernen sollen, als ich noch ein Mädchen bin. Ein Mädchen war.«


  »Ja«, pflichtete ihr Fürst Bertaud lächelnd bei. »Ich ebenso. Ich spreche Praken seit einem Tag, einer Woche, aber nach wie vor nicht wohlgeraten.«


  »Na ja, nicht gut. Wohlgeraten ist ... der Kuchen.« Sie deutete auf den Teller, den Mairin gerade hereinbrachte und wortlos anbot. »Der Kuchen ist wohlgeraten. Ihr sprecht Praken gut. Seht Ihr?«


  »Ja. Obwohl ich denke, dass mein Praken nicht gut ist«, entgegnete der Fürst aus Farabiand. Er lächelte Mairin an und nahm ein Stück Kuchen. Mairin wurde rot, erwiderte das Lächeln, zog sich zurück und stieß dabei an einen der Stühle.


  »Stell den Teller einfach ab«, sagte Fareine. Sie warf dem Mädchen einen duldsamen Blick zu, gab ihm aber mit einem forschen Wink zu verstehen, es möge hinausgehen. »Mach schon, mach schon, meine Liebe, ehe du das noch fallen lässt.« Sie nahm den Teller selbst in die Hand und stellte ihn auf einen kleinen Tisch, wo ihr Gast nach dem Kuchen greifen konnte.


  »Warum seid Ihr gekommen?«, fragte Tehre und warf Fareine einen verdutzten Blick zu, als die ältere Frau die Augen verdrehte.


  Welchen Einwand auch immer Fareine gegen diese einfache Frage hatte, Fürst Bertaud schien sich nicht daran zu stören. Er senkte kurz den Blick und runzelte die Stirn, aber Tehre konnte erkennen, dass er nur versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  Fürst Bertaud begann schließlich zu erzählen: »Ich habe ein wenig von dem gehört, was Ihr, ah, zum Arobarn sagtet. ›Probleme im Norden‹, sagtet Ihr. ›Greifen, Wüste‹, sagtet Ihr. Der Magier, des Königs Magier Beguchren Teshrichten, zieht nach Norden, nicht wahr? Dort, wo die Wüste liegt, gibt es Probleme. Melentser. Ich frage den Arobarn.« Er machte eine kleine frustrierte Handbewegung. »Er sagte: ›Macht Euch keine Sorgen; nicht Euer Problem.‹ Ich denke jedoch an die Greifen in Farabiand in diesem Sommer zurück und mache mir Sorgen. Ich frage mich, was für ein Problem? Ich frage mich, was tut der Magier des Königs im Norden? Ich denke, Ihr wisst es vielleicht, weil Euer Freund mit dem Magier gegangen ist, nicht wahr? Also komme ich her und frage. Versteht Ihr?«


  Tehre glaubte, dass sie es tat. »Die Greifen haben ihre Wüste nach Farabiand gebracht, nicht wahr? Sie waren jedoch auf Eurer Seite, das wissen alle; letztlich standen sie gegen uns auf Eurer Seite, weshalb Euer Volk unseren König besiegen konnte ...« Auf einmal wurde ihr bewusst – zum Teil durch Fareines überraschte und zugleich besorgte Miene –, dass sie schnell und in Praken gesprochen hatte und diese letztere Äußerung als Kränkung Farabiands verstanden werden konnte. Dahe redete sie nicht weiter.


  Fürst Bertaud nickte jedoch nur und sagte: »Ja, das ist wahr.«


  Nun, kein Wunder, dass er besorgt war. Und wenn dieser Fürst aus Farabiand an all den Ereignissen des Sommers beteiligt gewesen war, dann nahm es nicht Wunder, dass der König ihm nichts Wichtiges mitteilen wollte. Die Erinnerung an diese Niederlage musste wie Feuer in einem so stolzen König wie dem Arobarn brennen.


  Verspätet kam Tehre der Gedanke, dass sie Fürst Bertaud vielleicht lieber nichts weiter sagen sollte, nachdem ihr eigener König ihn bereits abgewiesen hatte. Andererseits konnte sie ihm im Grunde nichts verraten; denn sie wusste ja selbst nichts. Sie achtete darauf, Terheien zu sprechen, als sie erklärte: »Es geht mir genauso. Ich stelle mir auch viele Fragen. Ich weiß keine Antworten. Mein Herr König, der Arobarn, sagt, ja, es bestehe ein Problem. Jedoch erklärt er mir nicht, welches das ist.« Sie zeigte die gleiche frustrierte Handbewegung des Fürsten von eben. »Ich weiß es nicht.«


  »Ah.« Fürst Bertaud schlug kurz die Augen nieder. Dann warf er einen Blick auf die Karte, die auf dem Tisch lag. »Das?«


  »Oh ...« Tehre wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte.


  Der Fürst stand auf, trat an den Tisch heran und beugte sich lange über die Karte. Er folgte mit der Fingerspitze dem geschlängelten Lauf des Teschankenflusses. Schließlich tippte er auf eine Stelle weit im Norden, die dicht an den Bergen lag. »Hier«, sagte er. »Melentser. Ist es nicht so?«


  »Ja ...«


  »Ja.« Der Fürst wandte sich von der Karte ab, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Tehre ausgiebig. »Ihr geht nach Norden?«


  Tehre war erschrocken und wollte schon »Nein«, sagen. Als sie seinen ernsten Blick erwiderte, stritt sie es letztlich doch nicht ab.


  »Du machst wohl Witze!«, entfuhr es Fareine, die sie genervt anblickte. »Nur machst du ja nie Witze. Tehre ...«


  »Ich denke«, sagte Tehre auf Terheien, ohne den Blick von Fürst Bertaud zu wenden, »ich denke ... dass ich vielleicht nach Norden ziehe.« Dann wandte sie sich Fareine zu. »Still, Fareine! Ich kann doch sicher meine Eltern besuchen, oder? Das ist völlig korrekt; außerdem möchte ich wirklich wissen, was im Norden geschieht, und nicht nur hier herumsitzen und mir Sorgen machen! Du nicht auch? Und ich bin eine Schaffende, die mit sehr breit gestreuten Fähigkeiten ausgestattet ist, viel mehr als Gerent. Vielleicht glaubt der König, dass er einen Mann braucht, um sich dem zu stellen, was dort nicht stimmt; vielleicht glaubt Beguchren Teshrichten aus irgendeinem Grund, dass Gerent genau der Richtige ist. Aber vielleicht sollten beide etwas gründlicher darüber nachdenken, welche Möglichkeiten sich ihnen bieten, denkst du nicht?«


  Fareine, die schon den Mund geöffnet hatte, um etwas zu entgegnen, wirkte leicht verblüfft und schloss ihn wieder.


  »Du hast doch sicher nicht geglaubt, ich wollte einfach nach Norden gehen, um hinter einem ... ah ...«, Tehre blickte kurz auf den fremden Herrn, und statt »Geliebten« zu sagen, beendete sie den Satz lieber mit einem viel obskureren Wort, »... Burschen herzujagen.« Sie überließ es ihrem bissigen Ton, einen Hinweis zu geben, was sie von dieser Andeutung hielt.


  Fareine wurde rot, fuhr aber hartnäckig fort: »Tehre, Liebes, darf ich das so verstehen, dass du mit dem Gedanken spielst, möglicherweise in Gesellschaft eines Ausländers zu reisen? Damit möchte ich den hochverehrten Herrn nicht kränken, aber die eigene Reputation ist etwas, was man nicht einfach in die Straßengosse werfen sollte ... Denke doch nur an deinen hochverehrten Vater und die Frau Mutter!«


  »Niemand hat einen Grund, sich Gedanken um meine Reputation zu machen, in welche Richtung auch immer«, erklärte Tehre knapp. »Was du sehr gut weißt. Falls überhaupt jemand Kenntnis von dem nimmt, was ich tue – und warum sollte das jemand? Wenn ich jedoch beschließe, meine Eltern zu besuchen, und mich dann für die Gesellschaft eines angesehenen und ehrenwerten fremden Fürsten entscheide, der zufällig ebenfalls in den Norden reist, so ist das einfach nur sehr vernünftig. Warum in aller Welt sollte sich irgendjemand darüber den Kopf zerbrechen?«


  Nach Fareines Miene zu urteilen, hätte sie gern darüber diskutiert, aber sie brachte es nicht über sich. Sie sagte jedoch: »Mal abgesehen von ›irgendjemandem‹, könntest du dir einmal überlegen, was der Arobarn vielleicht denkt! Du bist es gewohnt, schlauer zu sein als die meisten Leute, aber er ist kein Dummkopf, Tehre.«


  Tehre zögerte. Darauf zu antworten war schon schwieriger. Schließlich zuckte sie nur die Achseln. Zu dem Fremden sagte sie: »Ich denke, dass ich vielleicht nach Norden gehe. Meine ...« Sie erinnerte sich nicht an das Terheien-Wort für »Eltern«. »Mein Vater und meine Mutter leben dort.« Sie berührte die Karte. »Ich denke, ich gehe vielleicht, ah, meine Mutter besuchen. Einen Tag, vielleicht zwei. Dann gehe ich wieder. Aber der ...«


  »Weg«, »Pfad«, »Allee« – wie lautete noch gleich das Wort für »Straße«? »Der Weg ist, ah, nicht sicher. Ich suche mir jemand anderen und reise in dessen Begleitung, ja?«


  Fürst Bertaud nickte. Der kurze Wortwechsel mit Fareine war zu schnell für ihn gewesen, aber er verstand Tehres langsames Terheien gut genug, so unbeholfen es auch klang. Sein Nicken war von der zufriedenen Art, die ausdrückte: Ich wusste ja, dass ich recht hatte. Er sagte: »Ich gehe nach Norden. Ihr, ich, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Tehre zufrieden. »Das ist ein freundliches Angebot von Euch.«


  »Der Arobarn ...«, hob Fareine an, die weit davon entfernt war, zufrieden zu sein.


  Fürst Bertaud schüttelte jedoch den Kopf, hob eine Hand und lächelte die alte Frau an. Er sagte zu Tehre, wandte sich damit aber auch an Fareine: »Ich bitte nicht um Erlaubnis, ob ich kommen oder gehen darf.« Er lächelte Tehre an – allerdings nicht fröhlich, sondern irgendwie selbstsicher und grimmig und traurig zugleich. »Ich spreche aber nicht, ah, sehr gut. Ich kann nicht ... Ich bin aus Farabiand, wie jeder sehen kann. Es wäre gut, in Gesellschaft einer Person aus Casmantium zu reisen. Ihr geht nach Norden, ich gehe nach Norden ... Ist besser so, ja?«


  Tehre erwiderte den Blick des fremden Fürsten. Sie tippte erneut auf die Karte, auf eine Stelle nördlich von Taschan, wo das Haus ihres Vaters stand. »Ja, hmm ... Ihr kommt mit und seid, hmm, Gast meiner Mutter?«


  Fürst Bertaud sah erst die Karte an und betrachtete dann sorgfältig Tehre. »Großzügig seid Ihr. Ja. Ich komme mit.«


  Tehre erinnerte sich sehr deutlich an den Arobarn, wie dieser sie anwies: Geh nach Hause. »Ich«, tat sie entschieden kund, »bitte auch nicht um Erlaubnis, ob ich kommen oder gehen darf.«


  Kapitel 7


  Sobald Gerent in der Dunkelheit vor dem Morgengrauen Tehres Haus verlassen hatte, folgte er mit langen Schritten der Straße, als wüsste er den Weg. Obwohl er es Tehre gegenüber nicht eingestanden hatte, rang er mit einem Dilemma: das Emnerechke-Tor war nicht das einzige, das aus der Stadt führte. Da war noch die andere Straße, die nach Westen und nach Farabiand führte.


  Probleme im Norden; ja, das war interessant. Andererseits musste ein intelligenter Mensch nicht unbedingt zu einem Problem hinlaufen. Wenn des Königs persönlicher Magier nach Norden zog, wie wichtig konnte dann Gerents Anwesenheit noch sein? Mal abgesehen von all diesem Ich brauche jemanden mit der Schaffensgabe ... Man fand nicht wenige sehr begabte, hochgradig fähige Schaffende in Breidechboda. Manche von ihnen entsprachen ganz gewiss Beguchrens Anforderungen, welche das auch immer waren. Wenn Gerent nicht bei Tagesanbruch am Emnerechke-Tor auftauchte, konnte Beguchren Teshrichten einen anderen Schaffenden auffordern oder dazu zwingen, mit ihm zu reisen. Oder ein Dutzend. Erde und Eisen, des Königs Magier konnte vermutlich jeden einzelnen Schaffenden in einer einzigen großen Parade aus der Stadt in den fernen Norden treiben, wenn er das für angebracht hielt! Wahrscheinlich empfanden sie es sogar als Ehre. Gerent wollte gar nicht wissen, warum des Königs Magier gerade ihn für so einzigartig befähigt hielt, seinen Zwecken zu dienen. Obwohl Gerent es wahrscheinlich herausfinden würde.


  Als er jedoch die Querstraße erreichte, stockte er. Eine Zeit lang blickte er eine gepflasterte Straße entlang, wo die Fetzen des kühlen Morgennebels perlmuttweiß im Licht der Straßenlaternen dahintrieben und die weiter entfernten Bezirke der Stadt vor seinem Blick verbargen. Dann schaute er in die andere Richtung, die gleichermaßen von fahlem Licht und Nebel verhüllt war. Norden? Oder Westen? Wenn er sich nach Westen wandte, wie weit kam er wohl, ehe er auf Beguchren Teshrichten traf? Der Mann war schließlich ein Magier. Gerent konnte sich mühelos sein undurchschaubares Lächeln vorstellen, wenn er, Gerent, eine Wegbiegung hinter sich bringen und Beguchren plötzlich vor sich stehen und warten sehen würde.


  Obwohl der Magier wohl eher im Hof einer schönen Gaststätte saß und Bier trank, während er wartete. Oder eher Wein aus einem teuren Jahrgang. Und womöglich lächelte er gar nicht, wenn Gerent nach Farabiand zu fliehen versuchte.


  Gerent dachte auch an die Fluchgelübde-Ringe, die aus der Hand des Arobarn kamen und klingend auf dem Tisch landeten: Solltest du meinem Magier jedoch nicht dienen, denke ich mir etwas anderes für die Ringe aus. Verstehst du das? Diese Drohung ängstigte und erzürnte Gerent in nahezu gleichem Maße. Den Magier des Königs würde er vielleicht noch herausfordern, aber er fürchtete den Zorn des Königs.


  Und er hatte zu Aben Annachudran gesagt: Was ich auch tue, du wirst dies nicht bedauern. Er hatte es ihm versprochen, hatte es Tehre versprochen. Kein Schaden wird dir durch mich entstehen. Hatte er das nicht zu beiden gesagt? Versprechungen dieser Art sollten wie Stein oder Erde sein: massiv und dauerhaft. Waren sie bei ihm nur wie Morgennebel, der beim ersten Sonnenlicht verdunstete? Er stand einen Augenblick lang da und starrte nach Westen.


  Dann jedoch wandte er sich widerstrebend nach Norden.


  In diesem Teil Breidechbodas waren die Straßen breit, gut gepflastert und erhellt von flimmernden Lampen, deren silbriges Licht an den Mond erinnerte. Dieses Licht fiel auf die Fassaden schön gestalteter Häuser und auf die schmiedeeisernen Tore, die sie schützten. Viele Torpfosten waren gekrönt von Figuren, die aus den dahintreibenden Nebelschwaden aufragten, als ob sie lebendig wären, und den Betrachter erschreckten: Monster mit Dachsleibern und Fledermausgesichtern oder Doggen oder schlanke Falken. Diese Figuren verrieten dem Besucher, der sich darin auskannte, die Familie und Zugehörigkeit der hier Wohnenden. Gerent kannte einige: Die Monster mit Fledermausgesichtern kennzeichneten das Haus eines Sprosses der Familie Pamnarech und die Doggen eine Zugehörigkeit zum adligen Haus Waksan ... Gerent ging an ihnen vorbei und empfand ein seltsames Heimweh nach den springenden Hirschen, die das Stadthaus der Annachudrans markierten.


  Niemand sonst war unterwegs. Die Herrschaften lagen alle im Bett, und nicht mal ihre Dienstboten regten sich bislang. Bäcker schoben vielleicht schon die Brotlaibe in ihre Öfen, und Fuhrmänner beförderten Obst und Gemüse zu den Marktständen, aber hier fand man keine Geschäfte. Gerent hatte jedoch nicht das Gefühl, er sei in dieser Einsamkeit zu auffällig oder fehl am Platz. Er folgte raschen Schrittes den matt beleuchteten Straßen, den Kopf hoch erhoben, und lauschte den Geräuschen der eigenen Sandalen auf den Pflastersteinen. Seine Schritte schienen fast die einzigen Geräusche überhaupt in der Stadt zu sein.


  Die großen Häuser des Adels und der Reichen gingen allmählich in die Wohnhäuser der einigermaßen Betuchten über. Im Hintergrund wurden verspätete Karren und Wagen vernehmbar; mehrere davon kamen an Gerent vorbei, als er den Teil der Stadt erreichte, wo man Geschäfte und Märkte ebenso wie Wohnhäuser antraf.


  Die ersten Fensterläden gingen klappernd an einem Mietshaus in der Nähe auf, und eine Frau beugte sich aus dem Fenster und blickte mit müder Überraschung in den Morgen hinaus, als hätte sie noch nie zuvor im Leben die grauen Straßen kurz vor Einsetzen der Morgendämmerung gesehen. Sie zog die Brauen hoch, als sie Gerent erblickte. Sie nickte ihm ohne Begeisterung, aber recht freundlich zu: eine Person, die zu früh aufgestanden war und jemandem zunickte, der noch früher auf den Beinen war. Sie zog sich jedoch sofort in ihre Wohnung zurück, ohne darauf zu warten, dass er den Gruß erwiderte.


  Die Zwillingstöchter schimmerten neben einer Spitze des Sichelmondes und verschwanden fast schon in der perlmutt- und lavendelfarbenen Dämmerung. Dann ging hinter Gerent die Sonne auf, und sowohl der Mond als auch die späten Sterne versanken in ihrem auflodernden Licht. Dieses fiel auf die Ostwände der Häuser, Mietblöcke und Geschäfte, verwandelte den Putz in Elfenbein und die Backsteine in Bernstein, vergoldete die feuchten Pflastersteine und rahmte die schweren Steinsäulen des Emnerechke-Tores mit Feuer ein.


  Breidechboda erstreckte sich hinter Gerent die Hügel hinauf. Hohe Federwolken lagen als federleichte Pfirsich- und Nelkendecken über den Hügeln. Die ferne Stadt, in diesem Augenblick zwischen Nacht und Tag sauber und still, war ganz rosenfarben übergossenes Elfenbein, wo das frühe Tageslicht auf sie fiel, oder lavendelfarben oder schiefergrau oder perlmuttgrau, wo die Hügel noch im Schatten lagen. Rechts von Gerent führte die Straße nach Norden und verlief dabei durch Felder, die vom reifenden Getreide in spätsommerliches Gold getaucht wurden.


  Eine ausgefallene Kutsche – die Türen mit Schweifwerk versehen, die Räder hoch und schmal, zwei zueinanderpassende kupferfarbene Füchse mit geflochtenen Mähnen als Gespann – stand innerhalb des Emnerechke-Tores bereit. Sie zog durch ihre Reglosigkeit ebenso wie durch die kunstvolle Verzierung die Blicke aller auf sich, die sich in der Nähe befanden. Die alltäglichen Karren und Wagen suchten sich einen Weg um die Kutsche herum, deren elegante Gestaltung die Fahrer davon abschreckte, ihre Verärgerung deutlicher zu zeigen als durch verdrehte Augen.


  Lehnte Beguchren Teshrichten aus Prinzip Einfachheit und Schlichtheit ab? Zwar bestand auch für Gerent zumindest die theoretische Möglichkeit, dass die Kutsche einem anderen hohen Herrn gehörte ... doch er wusste genau, dass sie dem Magier des Königs gehörte. Er ging langsam auf sie zu.


  Er war nicht im Mindesten überrascht, als der Kutscher die Bremse anzog, die Zügel des Gespanns um den Pfosten wickelte und herabsprang, um die Tür für ihn zu öffnen. In der Kutsche wandte sich Beguchren Teshrichten Gerent zu und zeigte dabei eine ausdruckslose Miene; er nickte ihm kurz zu und deutete neben sich auf die Sitzbank.


  Gerent stieg ein, wobei er unter der niedrigen Decke den Kopf einzog, und setzte sich in etwas unbehaglicher Stimmung auf den angewiesenen Platz. Er hätte lieber etwas weiter entfernt von dem Magier gesessen, aber es war eine kleine Kutsche. Trotzdem empfand es Gerent als anmaßend, eine Bank mit dem Herrn Magier zu teilen. Er rutschte so weit zum Fenster hinüber, wie es ging, und schwieg. Der Kutscher nahm die Zügel zur Hand und versetzte das Gespann in leichten Trab. Er suchte sich einen Weg zwischen den Bauernwagen hindurch und ließ den übrigen alltäglichen Verkehr, der aus der Stadt strebte, und das Gedränge mühelos hinter sich.


  »Guten Morgen«, sagte Beguchren in genau dem höflichen Ton, mit dem er einen geehrten Gast in seinem Haus hätte begrüßen können. Der kleine Magier hatte sich so herausgeputzt, wie er sich auch tags zuvor gezeigt hatte: Spitzen an den Handgelenken, das Hemd mit Goldfäden durchwirkt, winzige Perlen an den Stulpen der hochhackigen Stiefel und an drei Fingern der linken Hand zierliche Saphirringe. Er hätte ebenso gut auf dem Weg quer durch die Stadt zu einem höfischen Anlass sein können, statt Breidechboda für eine lange Reise nach Norden zu verlassen.


  Gerent fragte ihn einen Augenblick später: »Geht Ihr stets mit so wenig Pomp auf Reisen, mein Herr Magier? Nur ein Kutscher und sonst keinerlei Dienstboten oder Waffenknechte? Ich vermute, im Prinzip fürchtet Ihr keine Banditen. Zweifellos aus zahllosen guten Gründen.«


  »So ist es«, pflichtete ihm Beguchren mit einem leisen Lächeln bei. »Aber Gerent, sprich mich bitte mit meinem Namen an.«


  Gerent wandte sich ab und blickte zum Fenster der Kutsche hinaus. Er beobachtete, wie die letzten Gebäude der Vororte Breidechbodas verschwanden und sich dann nur noch niedrige goldene Hügel erhoben, während die letzten Reste des Morgennebels im Sonnenlicht verdunsteten. Schließlich wandte sich Gerent wieder dem Magier zu. »Verehrter Herr Magier, warum fahren wir nach Norden? Und wie weit nach Norden und wohin genau? Nach Melentser? Warum habt Ihr solche Mühen auf Euch genommen, um mich mitzunehmen – ganz speziell mich? Was habt Ihr vor, und welche Rolle spiele ich dabei?«


  Eine lange, nachdenkliche Stille trat ein. Nach einer Weile antwortete Beguchren: »Ich brauche einen Schaffenden. Nicht nur irgendeinen Schaffenden mit einer halbwegs starken Gabe. Vielmehr jemanden, der viele Jahre lang durch ein Fluchgelübde gebunden war ... Ich rechne damit, dass so jemand, sagen wir mal, gewisse Empfänglichkeiten und Neigungen entwickelt hat. Eigenschaften, die wichtiger sind als bloße Stärke.«


  Gerent fragte trocken: »O ja, eine ausgeprägte Loyalität, nicht wahr?«


  Zu seiner Überraschung lachte der Magier. »Wohl kaum. Nein. Das ist eine Eigenschaft, die jeder entweder entwickelt oder nicht, denke ich mir; aber ich erwarte kaum, dass Knechtschaft sie stärkt.« Dann sprach Beguchren in ernstem Ton weiter. »Nein, ich meine unter anderem eine Eigenschaft wie Ausdauer. Die Fähigkeit, starke Gefühle zu unterdrücken. Man könnte es so ausdrücken: die Eigenschaft, sich selbst zu verleugnen.«


  Jetzt war es Gerent, der längere Zeit schwieg. Ein Sklave konnte sehr gut alle diese Fähigkeiten entwickeln. Er war jedoch keineswegs überzeugt, dass er wirklich wissen wollte, warum der Magier Wert auf sie legte. Schließlich gab er dieses Thema für den Moment auf und fragte: »Wie weit nach Norden fahrt Ihr?«


  »Wir«, korrigierte ihn Beguchren sanft. »Wie weit nach Norden fahren wir? Wir legen den ganzen Weg zurück, Gerent. Bis dahin, wo das Land der Erde dem Land des Feuers weicht.«


  »Melentser?«


  »Vielleicht.«


  »Was, wenn ich mich weigere? Was, wenn ich aus Eurer schönen Kutsche steige und einfach fortgehe?«


  »Tue es«, schlug der Magier vor, nach wie vor in sanftem Ton, »und finde es heraus.«


  Gerent rührte sich nicht. Vorsichtig versuchte er, die Absichten des Magiers zu erkunden: »Ich würde Euch in meinem Bewusstsein antreffen, nicht wahr, und erleben, wie Ihr mich zwingt, eine bestimmte Richtung einzuschlagen?«


  Die silbernen Augen des Magiers funkelten. »Nein. Nein, Gerent. Das ist ein Versprechen, das ich dir, wie ich glaube, mit ziemlicher Sicherheit geben kann: Ich werde nie wieder in dein Bewusstsein eindringen.«


  Gerent dachte darüber nach. Was Versprechungen anging, so erschien ihm diese weniger solide begründet als manch andere. Er gestattete sich etwas mehr Schärfe im Ton, als er fragte: »Denkt Ihr, ich sollte Euch trauen, verehrter Herr Magier? Ihr habt mich gefragt, was ich Euch schulde, aber ich weiß nicht so recht, warum Ihr das gefragt habt. Recht klar ist, welche Antworten Ihr darauf von mir erwartet. Ihr denkt, ich sollte tun, was Ihr mir sagt, und wie ein Hund bei Fuß gehen.«


  Beguchren ließ sich nicht provozieren und erwiderte nur: »Traust du mir, Gerent?«


  Gerent wurde sich unbehaglich darüber klar, dass zwar kein glaubhafter Grund dafür bestand, aber die Antwort womöglich trotzdem »Ja« lauten könnte. Dennoch behauptete er: »Nein, mein Herr.«


  »Vielleicht lernst du es noch.«


  Sie hatten inzwischen die nähere Umgebung Breidechbodas hinter sich gelassen. So weit im Süden fand man kaum Waldgebiete, und was an Forst existierte, wurde so sorgsam kultiviert wie Weizenfelder – freilich mit dem Unterschied, dass man nicht Korn, sondern Holz und Wild gewinnen wollte. Die stark kultivierte Landschaft zog in endlosem fruchtbarem Grün an ihnen vorbei, das in ordentlich angelegte Felder, Weiden und Obstgärten unterteilt war. Der Teschanken verlief mal direkt neben der Straße und mal ein gutes Stück weit im Osten; Flussschiffe fuhren entweder die Strömung hinab nach Breidechboda oder wurden von Ochsengespannen hinauf nach Dachseit getreidelt.


  Andere Reisende folgten der Straße ebenfalls, teils nach Norden, teils nach Süden: schicke hochrädrige Kutschen der Reichen, schlichte Karossen der gewöhnlichen Reisenden, Reiter, die allein oder zu mehreren unterwegs waren ... Alle Welt wusste, dass zwischen Breidechboda und Dachseit keine Gefahr von Banditen ausging. Gerent vermutete, dass mehr Reisende unterwegs waren als üblich, vor allem Menschen aus dem Norden, die nervös auf die neue Wüste reagierten und in Familien oder kleinen Gruppen nach Süden zogen. Er erinnerte sich, wie der Offizier der Stadtstreife am Tor gesagt hatte, dass Wenenboda vielleicht die bessere Wahl wäre, und fragte sich, ob irgendeine der südlichen Städte die heimatlosen oder einfach nur nervösen Nordländer freudig aufnehmen würde.


  »Der Wasserstand des Flusses ist dieses Jahr niedrig«, murmelte Beguchren. »Man sieht, dass die Boote allesamt klein sind, mit kurzem Kiel und geringem Tiefgang.«


  Gerent blickte ihn überrascht an, aber der Magier schien nicht zu weiterer Konversation geneigt. Da auch Gerent nichts sagte, breitete sich erneut Schweigen aus.


  An einer Poststation am Fluss wechselten sie die Pferde und tauschten die Füchse gegen zwei auffällige Braune mit weißen Fesseln und Blessen. Beguchren genehmigte eine kurze Rast im Hof der Poststation, während sein Kutscher dabei half, das Fuchsgespann wegzuführen und dann an seiner Stelle die Braunen anzuschirren. Rinderpasteten kamen aus der Poststation zum Vorschein, dazu guter Wein. Gerent betrachtete die Pferde und erkundigte sich: »Besitzt Ihr überhaupt irgendwelche schlichten Pferde, mein Herr?«


  Beguchren schien ehrlich überrascht. »Warum sollte man nicht in allen Dingen Schönheit genießen, wenn es möglich ist?«, erwiderte er; seine Worte klangen vernünftig. »Und es sind schnelle, kräftige Tiere. Wir wechseln heute noch ein weiteres Mal das Gespann; ich habe nicht vor, für die Nacht anzuhalten, solange wir nicht ein gutes Stück über Dachseit hinaus sind. Ich hoffe, bis morgen Abend Pamnarichtan zu erreichen – auch wenn ich weiß, dass dafür eine optimistische Einschätzung unserer Geschwindigkeit nötig ist. Wir werden sehen, was wir tun können, um flotter voranzukommen.«


  Gerent rang einen weiteren Augenblick lang mit sich und fragte schließlich: »Mein Herr – warum so eilig? Und warum jetzt? Wenn die ... die Schwierigkeiten früher in diesem Sommer das Problem hervorgerufen haben, warum dann in Breidechboda zögern, während die Tage ins Land gingen und der Herbst heranrückte?«


  »Wir bemerkten nicht sofort, womit wir ... dass ein Problem entstanden war. Dann brauchten wir eine gewisse Zeit, um uns zu überlegen, was wir dagegen tun könnten.«


  »Wir?«


  »Der Arobarn und seine Brüder und ich, unter anderem. Wir haben recht schnell gehandelt, Gerent, sobald wir entschieden hatten, welche Richtung wir einschlagen sollten. Ob es jedoch nun Glück oder Schicksal war, das dich mir in dem Augenblick zuführte, als ich dich brauchte, das kann nicht einmal ich sagen.«


  Gerent vermutete, dass ungeachtet der Frage, wer an den Überlegungen beteiligt gewesen war, letztlich der König und sein Magier die Entscheidungen getroffen hatten. »Was erwartet Ihr von mir? Welche Rolle, meint Ihr, soll ich spielen?«, wollte er nun wissen.


  Beguchren starrte zwischen seine Hände, die er auf dem Tisch liegen hatte, sodass es schien, als würde er gar nicht die Absicht haben zu antworten. Schließlich blickte er jedoch auf und sah Gerent in die Augen. »Wenn wir das Land des Feuers erreichen, beantworte ich alle deine Fragen.«


  Gerent stand vom Tisch auf, wandte ihm den Rücken zu und ging weg.


  Die Braunen waren angeschirrt, die Reste der Pasteten weggeräumt, der Fahrer zurück auf dem Kutschbock ... und Beguchren saß wieder in dem Gefährt, das sich jedoch nicht bewegte. Die Pferde waren unruhig, warfen die Köpfe, warteten voller Ungeduld darauf, dass es losging, jetzt, wo sie angeschirrt und bereit waren. Der Kutscher hielt sie auf. Er warf keinen Blick auf Gerent, der im Schatten der Hofmauer stand und dort wartete, die Arme verschränkt, die Zähne zusammengepresst, um zu sehen, was Beguchren wohl unternehmen würde.


  Die Antwort schien zu lauten: gar nichts. Die Kutsche wartete. Das Tor der Poststation blieb geöffnet. Der Kutscher hielt das Gespann im Zaum, obwohl die Tiere auf den Mundstücken kauten und begannen, ein wenig zur Seite zu tänzeln. Beguchren warf nicht mal einen Blick aus dem Kutschenfenster.


  Gerent gestattete sich nicht, groß darüber nachzudenken, was er hier tat – ob er eine Entscheidung traf oder Beguchren nur auf die Probe stellte. Er drehte sich um und entfernte sich in westlicher Richtung von der Poststation. Er kletterte einfach über einen Lattenzaun und marschierte, ohne sich um das in der Ferne weidende Vieh zu kümmern, über die Wiese, die an die Straße grenzte. Ihm fiel gar nicht ein, dass vielleicht ein Stier darunter war, bis er schon über den Zaun geklettert war, und dann hätte es albern ausgesehen, sich umzudrehen. Also setzte er seinen Weg fort. Der helle, sonnige Tag schien sich wie mit Mauern um ihn zu schließen, auch wenn er die weite Fläche der Weide überblicken konnte.


  Er musste den Magier des Königs verstehen lernen. Genau wie Tehre die Belastbarkeit von Konstruktionen auf die Probe stellte, um sie verstehen zu lernen. Gerent überlegte sich, dass eine schroffe Handlung des Widerstands gegen Beguchrens Absichten vielleicht mehr offenbarte, als durch stille Gefügigkeit jemals herauszufinden war.


  Trotzdem spürte Gerent ein seltsam starkes Schuldgefühl in sich aufsteigen, als er seine Schritte verlängerte. Was schuldest du mir?, hatte der silberäugige Magier gefragt, aber keiner von beiden hatte eine Antwort darauf gegeben. Gerent beantwortete sie jetzt mit: gar nichts! Gleichzeitig wusste er, dass diese Antwort nicht stimmte ...


  ... da glitt der unebene Boden unter seinen Füßen zur Seite. Er stolperte, setzte rasch ein Bein vor, um das Gleichgewicht zu wahren, und stellte fest, dass der Fuß auf der festen Erde der Straße gelandet war statt auf dem Wiesengras. Die Position der Sonne am Himmel hatte sich unvermittelt verschoben, und Schatten fielen in schiefen Winkeln. Gerent schwamm der Kopf, als Richtung und Standort so unvermittelt wechselten. Das Tor zur Poststation ragte unweit von ihm auf, und neben dem Tor wartete die extravagante Kutsche mit dem Gespann aus den zueinanderpassenden Braunen. Der Kutscher starrte Gerent an. Das Personal der Poststation hatte die Arbeit niedergelegt und sich am Tor versammelt, um ebenfalls zu glotzen.


  Am Kutschenfenster hingegen rührte sich nichts. Nachdem er Gerent zur Poststation zurückgeholt hatte, schien sich Beguchren damit zufrieden zu geben, den ganzen Tag lang zu warten, dass sein Reisegefährte wieder einstieg.


  Wenn Beguchren Gehorsam erzwingen wollte, warum hatte er dann das Fluchgelübde aufgehoben? Und wenn Eile so vonnöten war, warum zeigte er dann jetzt so viel Geduld? Warum verdrehte er die Welt nicht gleich so weit, dass Gerent direkt in der Kutsche landete? Oder versetzte sie beide gleich an den Rand der Wüste?


  »Erde und Eis!«, brummte Gerent. Der Philosoph Beremnan Anweyer hatte geschrieben: Gehorsam ist eine Eigenschaft, die sich der Mensch selbst wählt; wird sie von außen auferlegt, ist es nicht Gehorsam, sondern Zwang. Anweyer hatte, folgerte Gerent jetzt, nicht gewusst, wovon er sprach. All dieses Drängen, rasch weiterzufahren und frische Pferde an Poststationen bereitzuhalten, und dieses Gerede von der Eile – um bis morgen Abend Pamnarichtan zu erreichen! Und jetzt war Beguchren bereit, den ganzen Nachmittag lang einfach in dieser stillen Kutsche zu sitzen?


  Schließlich ging Gerent mit langen, ungeduldigen Schritten zur Kutsche hinüber, riss die Tür auf, stieg aufs Trittbrett und warf sich auf den Sitz. Als Beguchren ihn jedoch ansah, senkte Gerent mit der ausdruckslosen, unterwürfigen Ehrerbietung des Sklaven den Blick und brummte: »Ich bitte Euch, mir die Verzögerung zu verzeihen, mein Herr.«


  Eine Spur Farbe stieg Beguchren doch tatsächlich ins Gesicht. »Gerent ...«, sagte er, brach ab, beugte sich vor und tippte hinter dem Kutscher an die Wand. Der Kutscher gab die Zügel frei, und die Pferde waren so froh über den Aufbruch, dass sie in leichten Galopp verfielen statt den ansonst üblichen versammelten Trab.


  Beguchren versuchte sich festzuhalten, aber das ruckhafte Losspringen der Pferde schleuderte ihn erst heftig rückwärts und dann vorwärts. Gerent hatte keine derartigen Schwierigkeiten; er stützte sich mit einem Fuß an der Wand gegenüber ab und schloss eine Hand um die Fensterkante. Den anderen Arm streckte er aus, fing mit der Hand, ohne nachzudenken, den kleineren Mann auf und gab ihm Halt, bis die Bewegung der Kutsche gleichmäßiger geworden war. Dann wurde Gerent verlegen wegen des vertraulichen und völlig instinktiven Charakters dieser Reaktion, ließ los und wich so weit von dem Mitreisenden zurück, wie es die Kutsche erlaubte.


  Womöglich reagierte der Magier auch verlegen. Penibel rückte er seinen Ärmel zurecht und konzentrierte sich ganz darauf. »Danke, Gerent«, sagte er, ohne richtig aufzublicken.


  Gerent hatte kaum einen Blick für ihn übrig, doch er antwortete im farblosesten Tonfall: »War doch selbstverständlich, verehrter Herr Magier.«


  Beguchren zögerte, traf Anstalten, etwas zu sagen, schloss wieder den Mund und sagte schließlich gar nichts. Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Gerent wusste nicht recht, ob er darüber zufrieden war oder sich dafür schämte, dieses Schweigen herbeigeführt zu haben. Er hoffte, dass sich der Magier dabei so unwohl fühlte wie er selbst.


  Und vielleicht tat er es, denn nach einer Weile brachte er hervor: »Gerent ...«


  Der Angesprochene weigerte sich, ihn anzusehen.


  Beguchren seufzte und fragte dann: »Hätte ich das Fluchgelübde bestehen lassen sollen? Hättest du dich unter seinem Zwang wohler gefühlt? Ich hätte dich bis zum bitteren Ende unter diesem Band halten können. Ich wollte jedoch, dass du dich frei entscheidest, mit mir zu kommen.«


  »Solange ich mich nicht frei entscheide, meinen eigenen Weg zu gehen?«


  »Genau so.«


  Gerent schüttelte verwirrt den Kopf. Er hätte genauso zornig wie verwirrt sein müssen, aber der Zorn lief aus ihm heraus wie aus einem rissigen Brunnen; er konnte ihn einfach nicht festhalten. »Wenn Ihr mir nicht erlaubt, Gebrauch von der Freiheit zu machen, die Ihr mir geschenkt habt, könnt Ihr keine Bekundung von Dankbarkeit erwarten!«


  »Das tue ich nicht.«


  »Was möchtet Ihr dann von mir?«, wollte Gerent wissen.


  Beguchren seufzte und deutete mit dem Kopf zum Fenster hinaus. »Derzeit nur deine Gesellschaft auf einer schönen, wenn auch langen Tagesfahrt.«


  Gerent presste die Zähne zusammen ... und lachte unvermittelt. Diese Auseinandersetzung schien einfach zu albern, um sie fortzusetzen, wenn der Magier doch immer nur aalglatt auswich und Gerent allein als Streithahn zurückblieb. »Die Reise eines Tages und eines weiteren, und schon bald blicken wir dann tatsächlich in das Land des Feuers hinaus. Dann sagt Ihr es mir.«


  »Das werde ich.«


  Gerent schüttelte nur den Kopf.


  Sie wechselten die Braunen an der nächsten Poststation gegen energiegeladene Grauschimmel aus, was diesmal von einer weniger langen Unterbrechung begleitet wurde. Wie versprochen erreichten sie Dachseit vor Einbruch der Dunkelheit und durchquerten die betriebsame Stadt, ohne anzuhalten. Sogar den Grauschimmeln war inzwischen die Lust am Laufen vergangen; der Kutscher ließ zu, dass sie in gleichmäßiges Schritttempo verfielen. Gerent stellte keine Fragen danach, wann sie vielleicht wieder anhielten.


  Eine Stunde nördlich von Dachseit, als die Abenddämmerung einen Silberschimmer annahm und die ersten Sterne auftauchten, wurde die Kutsche langsamer. Sie bog von der Straße ab, holperte sachte über einen Grassaum und hielt neben einem großen Zelt aus blauem und elfenbeinfarbenem Stoff. Die Vorderseite war mit geflochtenen Bändern in Orange und Gold geschmückt, und weitere Bänder wehten auf dem Dach in der Brise, die vom Fluss kam. Ein Feuer brannte munter vor dem Zelt; runde weiße Lampen hingen an Pfosten beiderseits des Eingangs. In ihrem Licht erblickte Gerent ein halbes Dutzend kleinere Zelte in Blau, Rosa und Flammengelb neben und hinter dem großen Pavillon.


  Männer in königlicher Livree tauchten auf und übernahmen die müden Pferde. Ein weiterer Mann in des Magiers persönlicher Livree aus Blau und Elfenbeinfarbe erschien vor der Kutschentür, baute eine Trittstufe auf und murmelte einen ehrerbietigen Gruß. Beguchren gestattete es, dass der Mann ihm am Arm aus der Kutsche half. Jetzt, wo Gerent Gelegenheit fand, den Magier genauer anzusehen, bemerkte er, dass sein Reisegefährte abgespannt und müde wirkte. Der Magier wandte sich sofort dem Feuer und dem großen Zelt zu.


  Gerent stieg ohne Hilfe aus, ging ein Stück zur Seite und befreite sich durch die körperliche Bewegung von der Steifheit der Fahrt, während er den herumwuselnden Dienstboten nachblickte. Er hatte sich schon erstaunt gefragt, wieso sich der Magier damit zufrieden gab, im Freien zu übernachten anstatt in einem richtigen Gasthof. Jetzt jedoch fragte er sich selbst, warum er nicht mit einem solchen Arrangement gerechnet hatte. Man hatte hier keine Mühen gescheut; er entdeckte im großen Zelt sogar einen niedrigen Tisch und ein silbernes Schimmern, das auf die Anwärmung von Gerichten hindeutete.


  Beguchren betrat das Zelt und setzte sich an den Tisch; fast sofort trat einer der Dienstboten an Gerent heran und lud ihn formgerecht ein, mit dem Magier zu speisen. Er folgte dem Mann wortlos ins Zelt, wobei er sich unter das prunkvolle Vordach bücken musste, und setzte sich auf ein Kissen, das ihm als Sitzgelegenheit angeboten wurde. Noch mehr Kissen waren hier ausgebreitet, und Vorhänge aus zartem Stoff trennten im hinteren Bereich des Zelts Privaträume ab.


  Gerent nahm das Zelt und den vollgeladenen Tisch in Augenschein. »Opulent.«


  Beguchren lächelte. Er nahm die Deckel von mehreren warm gehaltenen Gerichten und enthüllte so Wildbret in Bratensauce und Wachteln in Rahm. Er reichte Gerent von der Wachtel und sagte: »Mit so etwas habe ich im Grunde nicht gerechnet. Ich bat um ein schlichtes Zelt und ein frisches Gespann. Der Arobarn wusste jedoch, wo ich anhalten wollte, und er liebt es, seine Diener mit Großzügigkeit zu bedenken.«


  Gerent wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seine kurze Begegnung mit dem König hatte ihn nicht gelehrt, mit Großzügigkeit zu rechnen. Allerdings war er auch nicht direkt ein Diener des Königs. Ganz gewiss nicht auf die Art, wie es Beguchren Teshrichten war. Schließlich sagte er, wobei er auf seinen Tonfall achtete: »Ihr dient dem König ... schon lange, nicht wahr?«


  Beguchren senkte den Kopf. »Schon sein Leben lang. Obwohl ... zuzeiten weniger gut, als ich mir gewünscht hätte.«


  Gerent vermutete, dass der Kaltmagier dabei an den diesjährigen Sommer dachte, an die Greifen und an den verhängnisvollen Vorstoß nach Farabiand, der sicherlich jetzt diesen zweiten Vorstoß nach sich zog – welchem Ziel er auch immer diente. Gerent hätte erneut danach fragen können, wusste aber, dass Beguchren ihm darauf die Antwort schuldig geblieben wäre. Gerent hätte die Frage trotzdem stellen und die Laune des anderen Stück für Stück ausreizen können ... stellte jedoch seltsamerweise fest, dass er sich nicht zu diesem Spiel überwinden konnte. Stattdessen erkundigte er sich einfach: »Wie weit habt Ihr vor, morgen zu fahren? Denkt Ihr immer noch daran, bis zum Zusammenfluss der beiden Ströme zu fahren und in Pamnarichtan zu übernachten? Das sind bestimmt fünfzig Meilen von hier; es wäre ein weiterer langer, harter Tag, und das nach der anstrengenden Etappe von heute. Habt Ihr Vorsorge für frische Pferde überall entlang der Flussstraße getroffen?«


  Beguchren hob nachdenklich die Augen und erwiderte Gerents Blick mit einer seltsamen Art Anerkennung, die einen Hinweis darauf bot, dass er Gerents Zurückhaltung bemerkt hatte. »Ich möchte wirklich gern Pamnarichtan erreichen. Wir wechseln jedoch die Pferde nicht mehr, sodass wir es wahrscheinlich nicht ganz so weit schaffen.« Dass dies auch an der von Gerent zu verantwortenden Verzögerung von heute lag, sprach er nicht aus. »Wahrscheinlich halten wir in Raichboda.«


  Sie würden sicherlich nicht direkt in Raichboda haltmachen. Der Ort lag fünfzehn Meilen südlich Pamnarichtans, aber östlich des Flusses; sie war die südlichste Stadt der Provinz Meridanium, deren Grenze der Fluss bildete. Man fand jedoch einige Annehmlichkeiten am Landeplatz der Fähre diesseits des Teschanken, darunter ein ansehnliches Gasthaus für all die zu optimistischen Reisenden, die die Straße nach Norden länger fanden als erhofft.


  »Wir erreichen Pamnarichtan wohl zur Mitte des Vormittags am Tag darauf, könnte ich mir vorstellen«, fuhr Beguchren fort. »Dann, denke ich, fahren wir weiter nach Metichteran, überqueren den Fluss auf dieser eindrucksvollen Brücke, derer sich Metichteran rühmt, und setzen dann unseren Weg nach Norden fort, Richtung Taschan. Dort können wir einkehren. Und von Taschan aus reiten wir dann einfach noch ein Stück weit nach Nordwesten, bis wir den Rand der Wüste erreicht haben.«


  Gerent nickte und achtete mit der hart erworbenen Disziplin des Sklaven auf eine ausdruckslose Miene. Aben Annachudrans Haus lag nördlich Taschans und östlich des Flusses. Wie wahrscheinlich war es wohl, dass sie dort rasteten? Recht wahrscheinlich, überlegte Gerent. Und wenn der Hohe Magier Beguchren Teshrichten herausfand, dass Annachudran Gerent kannte, und die Geschichte hörte, wie der einstige Sklave den Hausherrn auf einer Trage heimgebracht hatte – wie lange dauerte es dann noch, bis Beguchren sich ausrechnete, wer das Fluchgelübde-Brandmal entfernt haben musste? Nicht lange, lautete die naheliegende Antwort. Gerent fragte sich, ob Tehres Brief schon das Haus des Vaters erreicht hatte und wie Aben Annachudran vielleicht darauf reagierte. Er sagte nichts.


  »Ich bitte dich, weiter geduldig zu sein«, fügte der Magier leise hinzu, da er Gerents Schweigen missverstand. »Ich weiß, dass du noch immer über mich erzürnt bist. Wir erreichen jedoch bald das Land des Feuers. Also bitte ich dich, nur noch für kurze Zeit geduldig zu bleiben und meine Verschwiegenheit zu ertragen.«


  Gerent erwiderte seinen Blick und nickte nach einer kalkulierten Unterbrechung erneut. Als er sich später in seinem eigenen Zelt hinlegte, lag er noch lange wach und dachte an die Straße nach Norden.


  Am Morgen erwartete Gerent beinahe schon, dass die Dienstboten des Arobarn die ganze Pracht zusammenpackten und Beguchrens Kutsche begleiteten. Sie servierten jedoch lediglich ein aufwändiges Frühstück, während frische Pferde herbeigeführt wurden. Es handelte sich um schwarze Stuten mit weißen Fesseln und weißen sternförmigen Blessen; in ihre Mähnen und Schweife waren dunkelblaue Bänder geflochten. Zu Gerents Überraschung waren diese Pferde gesattelt und gezäumt und wurden nicht vor die Kutsche gespannt. Er blickte Beguchren an und zog die Brauen hoch, als er feststellte, dass der Magier heute Morgen Kleidung trug, die zwar auch teuer und schön, aber diesmal weit besser für eine Reise geeignet war. Trotzdem sah man hier und dort immer noch Spitzen, und er trug weiterhin diese Saphirringe.


  »Wie du schon sagtest«, bemerkte der Magier, als er Gerents Blick sah, »sind die Straßen im Norden nicht so gut.« Er warf der Kutsche einen bedauernden Blick zu und holte ein weiteres Käsebrötchen aus dem großzügig gefüllten Korb, den man ihm mitgegeben hatte.


  Die Straßen waren bis nördlich von Pamnarichtan in Ordnung, aber Gerent stellte diese auf Mutmaßungen beruhende Erklärung nicht in Frage. Er war nicht überrascht, als Beguchren das erste Pferd am Zügel packte und dem Dienstboten mit einem Wink zu verstehen gab, die Zügel des anderen Pferdes Gerent zu reichen; er war nicht überrascht, als kein einziger Dienstbote oder Waffenknecht ebenfalls ein Pferd bestieg, um sie zu begleiten. Er verstand es zwar nicht, aber es überraschte ihn nicht.


  Gerent bemerkte, dass Beguchren ritt, als wäre er mit Stutenmilch aufgezogen worden, wie das Sprichwort sagte. Na ja, das war vielleicht nicht allzu verwunderlich. Jedem adligen Jungen brachte man in jungen Jahren das Reiten bei, und das war etwas, das ein kleiner und zierlicher Junge ebenso gut hinbekommen konnte wie seine größeren Brüder und Vettern. Wenn er denn irgendwelche Brüder oder Vettern hatte. Doch das schien wahrscheinlich: Die meisten adligen Familien waren groß.


  Gerent stellte fest, dass er sich den kleinen Magier erstaunlich leicht als Jungen vorstellen konnte. Beguchren hatte, wie Gerent vermutete, dieses leere, undeutbare Lächeln in der Kindheit gelernt, um seine Gefühle zu verbergen, als jeder andere Junge größer und stärker war und den kleinen Vetter vermutlich mit Herablassung behandelte. Oder schlimmer noch: mit beiläufiger Missachtung. Gerent war erstaunt über die Stärke der Sympathie, die er für diesen schon lange verschwundenen Jungen aufbrachte.


  Sie ritten den größten Teil des Tages lang neben dem Fluss her. Sie sprachen nur selten – Gerent hatte nichts zu sagen, wenn er keine Fragen stellen durfte, und Beguchren schien mit dem Schweigen zufrieden. Der Fluss redete stattdessen und füllte das, was sonst vielleicht eine ungemütliche Stille gewesen wäre, mit fortwährendem Plätschern, während er seine Bahn durch das Schilf und das steinige Bett zog. Der Wasserstand war niedrig, und so traten Bänder aus Kies und Sand zutage, über die zuvor Wasser geflossen war. Libellen hockten auf dem Schilf und zuckten wie edelsteinbesetzte Nadeln über dem braunen Wasser hin und her. Ein Eisvogel stürzte sich wie ein saphirblauer Blitz, nicht weniger rein als die Steine an den Ringen des Magiers, vom überhängenden Zweig eines Baumes und schlug das Wasser zu glitzernder Gischt auf, wo er auf der Jagd nach einer Elritze eintauchte. Die Flachboote hielten sich von den Ufern fern und fuhren in der Mitte der Fahrrinne. Kielboote waren nicht unterwegs; das Wasser hatte sich zu weit von den Ufern zurückgezogen, wo sich die Ochsen sonst ins Zuggeschirr gelegt hätten, um die Boote flussaufwärts zu treideln.


  Sie trafen unterwegs nur wenige andere Reisende. Die meisten, denen sie begegneten, zogen nach Süden, und zumeist taten sie es in großen Gruppen. Sie warfen Beguchren und Gerent neugierige Blicke zu, machten ihnen aber respektvoll den Weg frei. Beguchren war auch ohne angemessenes Gefolge offensichtlich ein wichtiger Herr. Gerent kam der Gedanke, dass der kleine Magier das, was ihm an Körpergröße und -kraft abging, mit Bedacht durch zur Schau gestellten Reichtum ausglich. Sobald Gerent diese Idee erst einmal gekommen war, erschien sie ihm naheliegend, ja sogar unausweichlich. Dann erhaschte er jedoch ein boshaftes Glitzern in den Augen des Magiers und war gar nicht mehr sicher, ob diese Erklärung wirklich in irgendeiner Form naheliegend war.


  »Pamnarichtan und Raichboda, Manich und Streigan haben allesamt Männer entsandt, um auf der Straße zu patrouillieren«, erzählte ihnen ein Waffenknecht, der die eigene Gruppe verließ, um ein paar Minuten lang neben Beguchren und Gerent herzureiten. »Tatsächlich tragen alle Städte des Nordens zu diesem Kontingent bei – na ja, abgesehen von Taschan. Ihr wisst ja, wie Taschan ist: Sie haben selbst keine Probleme, also was schert es sie? Anders jedoch sämtliche Städte der Provinz Meridanium, denke ich mir, und dazu Pamnarichtan. Wir sind uns alle darin einig, dass wir die Banditen satt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer sich als schlimmer erwiesen hat: der Abschaum von Melentser, der im Unglück der eigenen Stadt eine große Chance witterte, oder die säumigen Flüchtlinge, die die Reise nach Süden hinausgeschoben haben und sich so selbst als Beute anbieten. Na ja, wir räumen jetzt auf – treiben die Nachzügler nach Süden und hängen den Abschaum auf, der sich dem Straßenraub zugewandt hat –, aber ich möchte nicht behaupten, dass man in Sicherheit ist, wenn man hier mit nur einem einzigen Gefolgsmann einherreitet.« Er nickte Beguchren respektvoll zu. »Verzeiht bitte die Dreistigkeit, so offen zu sprechen, mein Fürst.«


  Gerent äußerte sich nicht dazu, dass der Mann ihn als Beguchrens Gefolgsmann einstufte; in zu vielen Hinsichten entsprach diese Einschätzung den unbequemen Tatsachen. Er warf dem Magier einen Seitenblick zu und wartete auf dessen Reaktion.


  »Ich danke dir für deine Besorgnis«, antwortete Beguchren in sanftem, selbstsicherem Ton. »Ich habe sorgfältig über dieses Risiko nachgedacht und bin mit meiner Entscheidung zufrieden, meinen Weg wie geplant fortzusetzen. Es freut mich jedoch zu hören, dass die Städte des Nordens versuchen, das Problem dauerhaft zu lösen. Sag, bitte, hat der Arobarn Hilfe aus dem Süden geschickt?«


  Der Waffenknecht musterte den Magier mit großer Aufmerksamkeit und noch größerem Respekt. »Mein Herr, nicht, dass ich wüsste.«


  »Ein Versehen, wie ich glaube«, murmelte Beguchren. »In dieser unruhigen Zeit vielleicht nicht überraschend. Immerhin, die Kosten für den Kampf gegen diese Banditen gehen eindeutig ursächlich auf die Umsiedlung der Menschen von Melentser zurück, und somit sind die Gouverneure der nördlichen Städte berechtigt, einen Teil der dadurch entstandenen Kosten zurückzuverlangen. Wem dienst du? Geiestich? Warach?«


  »Mein Fürst ... ich heiße Gentrich Feiranlech und befehlige normalerweise die südliche Kohorte der Raichboda-Streife.«


  »Also ein Mann Geiestichs«, stellte Beguchren fest und nannte damit den Gouverneur von Raichboda. Er brachte – soweit Gerent sehen konnte, aus der Luft – einen der mit komplexen Schnitzereien verzierten, purpurgefärbten Symbolknochen zum Vorschein, mit denen ein Mann des Königs seine Vollmachten nachwies. Er reichte ihn dem Waffenknecht. »Überbringe das hier Geiestich und sage ihm, dass ich vorgeschlagen habe, eine angemessene Entschädigung zu fordern. Falls er dieses Symbol mit der entsprechenden Anfrage einsendet, denke ich, wird diese günstig beschieden werden.«


  Der Waffenknecht dachte das eindeutig auch, nach der tiefen Verbeugung zu urteilen, mit der er das Knochenzeichen entgegennahm. »Mein Fürst! Danke, mein Fürst, und ich weiß, dass mein Herr, der Gouverneur, dankbar sein wird. Gestattet mir bitte, Euch genügend Männer für den Rest Eurer Reise zur Verfügung zu stellen, Herr. Es wäre eine Schande für den Norden, wenn ein Diener des Königs in unserem Land zu Schaden käme ...«


  »Danke«, erwiderte Beguchren geduldig, »aber ich versichere dir, dass ich das Risiko bedacht habe und bei meiner Entscheidung bleibe, den Weg zu zweit fortzusetzen.«


  Der Waffenknecht zögerte eine ganze Weile. Dann verbeugte er sich erneut, akzeptierte Beguchrens Worte als Hinweis, dass er nun entlassen sei, wendete das Pferd und kehrte im Handgalopp zu seiner Truppe zurück.


  »Er hält Euch für einen der persönlichen Agenten des Arobarn«, bemerkte Gerent, während er dem Mann nachblickte.


  Beguchren bedachte Gerent mit einem seiner vollkommen undurchschaubaren Blicke. »Das bin ich auch. Warum sonst hätte ich diesen Knochen mitgeführt?«


  Gerent wusste darauf keine Antwort. Stattdessen fragte er: »Warum habt Ihr nicht wenigstens die Eskorte akzeptiert? Banditen würden Euch zumindest eine Zeit lang aufhalten.«


  »Uns«, korrigierte ihn der kleine Magier geduldig. »Würden uns aufhalten, Gerent. Nein, über dieses Risiko mache ich mir nicht über Gebühr Sorgen. Wenn Banditen von leichter Beute angelockt werden, warum sollte man es ihnen verwehren, uns aufs Korn zu nehmen? Das ist einfacher, als sie aufzuspüren, und sehr viel besser, als ihnen den Angriff auf wirklich verwundbare Reisende zu ermöglichen, denkst du nicht?«


  Gerent starrte den Magier überrascht an. »Ihr benutzt uns als Köder?« Dieser Gedanke war ihm zuvor überhaupt nicht gekommen.


  »Das ist vollkommen gefahrlos«, meinte Beguchren; trotzdem klang es ein wenig nach einer Entschuldigung. »Oder zumindest beinahe.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Gerent starrte ihn noch einen Augenblick länger an. Der Magier sah genauso aus wie vorher: klein und ordentlich, verwöhnt und eitel, müde von des Tages Reise. Trotzdem hatte er in Gerents Augen erneut die Gestalt gewechselt.


  Sie schafften es nicht bis Anbruch der Abenddämmerung, in Sichtweite von Pamnarichtan zu gelangen. Sie schafften es nicht mal bis in Sichtweite der Fähranlegestelle von Raichboda, auch wenn Gerent dachte, dass sie wenigstens dieser allmählich nahe gekommen waren. Er nahm an, dass Beguchren jetzt wohl die Straße verließ, um ein Lager aufzuschlagen. Aber der Magier schien nicht einmal zu bemerken, dass das Tageslicht schwand. Sie ritten zwischen dem Fluss und einem dichten und buschreichen Wald weiter, der Gerent ein hervorragendes Versteck für Banditen schien. Beguchren zeigte natürlich keinerlei Besorgnis angesichts dieser Möglichkeit. Soweit Gerent wusste, stimmte ihm der Magier wohl darin zu, dass Banditen in der Nähe sein konnten, hielt es aber eher für einen Vor- als einen Nachteil.


  Die Sonne sank immer tiefer und verschwand hinter dem Wald, der an den Fluss herandrängte. Schmale Finger goldenen Lichts durchdrangen das Gestrüpp der Zweige und fielen quer über die Straße. Der Fluss wechselte die Farbe, als sich der Einfallswinkel des Sonnenlichts veränderte – zunächst von Grün zu durchscheinendem Gold und schließlich zu einem dunklen Blau. Und doch gab Beguchren nach wie vor kein Signal anzuhalten, auch wenn er seinem Pferd erlaubte, in ein gemächliches Schritttempo zu verfallen.


  Gerent zögerte. Nach einer kleinen Weile lenkte er seine Stute neben die Beguchrens und fragte schließlich doch: »Halten wir nicht an?«


  Beguchren wandte ihm nicht mal das Gesicht zu. »Ich denke wirklich, dass wir es wenigstens noch bis Raichboda schaffen können, ehe es ganz dunkel wird. Du nicht?«


  Tatsächlich glaubte Gerent es nicht. Er zuckte die Achseln und erwiderte: »In Ordnung. Wir reiten bis zum Gasthaus an der Anlegestelle weiter. Prima. Dann durchqueren wir Pamnarichtan zur mittleren Morgenzeit, vermute ich, erreichen Metichteran irgendwann am Nachmittag und sind zum Abendessen in Taschan. Sofern ich nicht beschließe, mich lieber in Raichboda an den Fluss zu setzen und zu angeln.«


  Eine Pause trat ein. Schließlich wandte Beguchren doch den Kopf und fragte leise: »Hast du das ernsthaft vor?«


  Gerent starrte auf die Ohren seiner Stute. Er sah nicht auf. Er wollte nicht Beguchrens unerschütterliche Gelassenheit sehen – aber wenn er es geschafft hatte, diese Gelassenheit zu erschüttern, wollte er das auch nicht sehen. »Ihr möchtet mir nicht sagen, was ich für Euch tun soll, und Ihr möchtet es mir so lange nicht sagen, wie wir noch nicht die Wüste erreicht haben. Aber werdet Ihr mir verraten, warum Ihr es mir nicht jetzt schon erklärt?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Also nicht. Ihr denkt: Wenn Ihr es mir jetzt erzählt, wende ich diese hübsche Rappstute und reite so schnell, wie sie mich nur tragen kann, wieder die Flussstraße hinab, auch wenn ich nach einem so langen Tag wie heute nicht denke, dass das allzu schnell sein wird. Ich weiß nicht, warum Euch diese Möglichkeit Sorgen macht, da Ihr Eure Zauberkunst einsetzen könnt, um mich aufzuhalten. Möchtet Ihr Euch einfach nur die Mühe ersparen?«


  »Gerent ...«


  Gerent schaute schließlich doch den Magier an; es war ein harter, starrer Blick. »Was werdet Ihr tun, mein Herr Magier, wenn ich gegen Euch kämpfe? Ihr könnt mir die Straße unter den Füßen umdrehen, aber was, wenn ich mich einfach ans Flussufer setze und mich weigere, noch einen Schritt weit zu gehen? Was dann? Wartet Ihr dann geduldig auf den Wechsel der Jahreszeiten, bis der Schnee fällt? Wohl kaum, denke ich. Also was tätet Ihr?«


  Beguchren hielt seine Stute an, drehte sich im Sattel um, damit er Gerent seine ganze Aufmerksamkeit schenken konnte, und lehnte sich stirnrunzelnd auf den Sattelknauf. »Gerent ... bitte kämpfe nicht gegen mich.«


  »Ihr drückt es als eine Bitte aus, aber es ist eine Drohung.« Gerent hatte sein Pferd ebenfalls anhalten müssen. Es kaute unbehaglich auf dem Mundstück, und Gerent stellte fest, dass er die Zügel viel zu fest anzog. Er überwand sich mühsam, weniger hart zuzupacken.


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Beguchren sanft.


  »Dann eben eine Warnung. Oder möchtet Ihr wirklich behaupten, es wäre eine Bitte?«


  »Es kommt dem näher.«


  »Was?« Er erhielt jedoch keine Antwort darauf. Gerent schüttelte den Kopf. »Ihr wolltet jemanden mit ›ausgeprägter Loyalität‹. Aber warum? Es ist nicht Loyalität, was Ihr von mir möchtet. Ihr sagtet, Ihr wolltet Euch nicht auf den erzwungenen Gehorsam des Fluchgelübdes stützen. Genau das tut Ihr jedoch ... nur ohne das Fluchgelübde.«


  »Nein ... Nun, es stimmt, dass ich genau das derzeit tue. Es ist jedoch nicht das, was ich möchte.«


  Das Bedürfnis zu sagen: Ja, schon in Ordnung, ich bin sicher, dass alles prima wird. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf!, war erstaunlich stark. Gerent zitterte vor Anstrengung, als er dieses Bedürfnis unterdrückte. Für eine halbe angeschnittene Kupfermünze hätte er das Pferd gewendet und wäre davongeritten ... egal wohin. Nur dass ein solcher Versuch gescheitert wäre. Außerdem spürte er nicht mal den Wunsch, es möge gelingen. »Macht Ihr das mit mir? Hört damit auf!«


  »Das kann ich nicht. Es ist nichts, was ich mit Bedacht tue.« Beguchren unterbrach sich und streichelte seiner Stute die Mähne, als sie nervös wurde. Einen Augenblick später fuhr er fort: »Du spürst den Zug einer natürlichen Anziehung. In gewisser Weise ähnelt sie dem Fluchgelübde. Ich bin sicher, dass du die Verwandtschaft spürst. Das ist einer der Gründe, warum es dich so verstört. Im Gegensatz zum Fluchgelübde ist es jedoch etwas, wogegen du dich durchsetzen kannst, wenn du möchtest. Du tust es gerade schon.«


  Gerent schüttelte den Kopf; er versuchte nicht nur zu verstehen, was der Magier sagte, sondern auch die eigenen Gedanken zu klären. Es ähnelte überhaupt nicht dem Fluchgelübde; in diesem Punkt irrte sich Beguchren. Es war eher ein unerklärlicher Impuls zu vertrauen, ungeachtet alles anderen. »Wolltet Ihr deshalb diese langsame gemeinsame Reise antreten, nur Ihr und ich? Damit sich diese ›Anziehung› entwickelt?«


  »Was schreibt Andreikan Warichteier in seinen Principia über die Beziehung zwischen Magiern und ihren Schülern? Und darüber, wie Menschen zu Magiern werden?«


  Diese theoretische Frage beruhigte Gerent – und er wusste, dass Beguchren sie aus genau diesem Grund gestellt hatte. Er konnte es ihm nicht mal übel nehmen, auch wenn er das am liebsten getan hätte. Oder fand, dass er es hätte wünschen sollen. Er erwiderte: »Weniger, als ich mir jetzt wünschte, dass er geschrieben hätte. Ich bin in keiner Weise ein Magier oder potenzieller Magier ...«


  »Woher weißt du das?«


  Als Gerent antwortete, tat er es so leise, wie der Magier sprach, aber mit einer solchen Intensität, dass er genauso gut hätte brüllen können: »Wenn Ihr so mächtig seid, wozu braucht Ihr mich dann, egal, was ich bin, ob geschickter Schaffender oder eine armselige Ausrede von einem Magier?«


  »Ich sage es dir, sobald wir ...«


  »... das Land des Feuers erreichen! Ja, das habt Ihr schon gesagt! Ihr werdet es mir dann sagen, und es wird etwas Furchtbares sein; ich weigere mich, und Ihr zwingt mich anschließend ohnehin dazu ...«


  Beguchren hob kopfschüttelnd eine Hand. »Nein, Gerent, da irrst du dich, das verspreche ich dir. Was du für mich tun sollst, das ist nichts, wozu ich oder irgendjemand dich zwingen könnte. Andernfalls hätte das Fluchgelübde ausgereicht.«


  Gerent beherrschte mit Mühe den Drang, aus dem Sattel zu springen und in den Wald zu laufen. Seine Hände zitterten, wie er feststellte, und er ballte sie fest um den Zügel, um das zu verbergen. Er sagte gepresst: »Warum habt Ihr mich freigelassen? Um mein Vertrauen zu gewinnen? Hieltet Ihr es für wahrscheinlich, dass das funktioniert?«


  »Unter diesen Umständen? Nein.«


  Gerent wartete. Beguchren erklärte es jedoch nicht näher, sondern lenkte sein Pferd jetzt wieder sanft flussaufwärts. Gerents Stute folgte, ohne dass er sie dazu bringen musste.


  Gerent schüttelte den Kopf. Grimmig erklärte er: »Warichteier schreibt, dass gleich und gleich sich gegenseitig anziehen und dass eine natürliche Verbundenheit zwischen Magiern und den natürlichen Kreaturen der Erde besteht. Ihr scheint zu glauben, dass ich eine Art Magier sein könnte. Ich hoffe, dass Ihr nicht alle Hoffnungen davon abhängig macht. Ich bin nur ein Schaffender. Ich höre jedoch auf, mich gegen Euch zu wehren, in Ordnung? Ich kämpfe nicht gegen Euch, verehrter Herr Magier. Ich ziehe mit Euch nach Norden, so weit Ihr möchtet, so schnell Ihr möchtet. Ich glaube jedoch keinen Augenblick daran, dass Ihr nicht plant, mich zu dem zu zwingen, was Euren Erfordernissen entspricht. Was immer das auch sein mag.«


  Beguchren zögerte, und sein Blick ruhte auf dem Hals seiner Stute. Er traf Anstalten, etwas zu sagen, brach jedoch ab und suchte nach Worten. Schließlich blickte er auf und sagte: »Gerent, die Notwendigkeit kann einen Menschen stärker binden als irgendein Fluchgelübde. Die Zauberkunst ist wie alle Magie eine natürliche Eigenschaft. Warichteier hat zur Hälfte recht, aber eben nur zur Hälfte. Ein Magier verkörpert ... einen Brennpunkt in der Welt. Einen Punkt, an dem die Kräfte ein Gleichgewicht finden und um den sie sich drehen. Jeder Magier ist so, obwohl Erd- und Feuermagier verschiedene und gegensätzliche Kräfte ausbalancieren. Im Zuge unserer Ausbildung lernen wir, zu bemerken, was wir in der Welt bewirken und, hmm, wie wir den Einfluss, den wir ständig ausüben, in die richtige Richtung lenken, verstehst du? Ungeachtet seiner ganzen Gelehrsamkeit war Warichteier kein Magier und verstand die Zauberkunst im Grunde nicht. Deshalb ist sein Kommentar zum Thema so undurchsichtig und nicht gänzlich präzise.«


  »Ein Kaltmagier ...«


  »Wieso ›Kaltmagier‹ sagen, wenn wir eigentlich nur meinen: ›ein Magier, dazu ausgebildet, sich dem Feuer entgegenzustellen‹. Wenn jedoch ein Erdmagier seine ... Neigung ... entwickelt, sich dem Feuer entgegenzustellen, gibt er gewisse Formen seiner Macht auf, um bestimmte andere Formen stärker zu entwickeln. Verstehst du?«


  Gerent verstand nicht, wollte das aber nicht aussprechen, damit Beguchren nicht bemerkte, dass er gerade recht offen redete; sicher würde der Magier sofort damit aufhören, wenn er dies begriff.


  »Selbstverständlich«, fuhr Beguchren fort, »muss auch ein normaler Erdmagier gewisse Formen von, hmm, Macht aufgeben. Demgegenüber ist ein mit der Schaffensgabe ausgestatteter Mensch wie du kein Magier irgendeiner Art. Eine Gabe ist etwas ganz anderes als Zauberkunst. Jedoch ...« Er hob eine Hand – es war nicht deutlich, ob er damit seine Worte unterstreichen oder etwas demonstrieren wollte. Denn in diesem Augenblick zuckte ein kurzer Jagdpfeil um Haaresbreite an den Fingern des Magiers vorbei und verschwand mit einem bösen kleinen Zischen im dunklen Fluss, und zwei weitere Geschosse dieser Art gruben sich summend vor den Hufen der Pferde in den Boden.


  Gerent hätte gar nicht gedacht, dass das Licht noch ausreichte, um zu schießen. Eindeutig tat es das jedoch. Mit trockenem Mund und hämmerndem Herzen hielt er das Pferd an. Beguchren hatte ebenfalls angehalten und blickte forschend in den dunklen Wald, ohne nennenswerte Beunruhigung zu zeigen, soweit Gerent sehen konnte. Ein weiterer Pfeil zischte vor ihnen vorbei. Gerent hob die Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren, und brummte vor sich hin: »Ich dachte, die Straße wäre vollkommen sicher?«


  »Das ist sie«, antwortete Beguchren ernst. »Oder doch beinahe. Psst. Verscheuche sie nicht.« Während Gerent sich fragte, wie genau einer von ihnen beiden einen Trupp Banditen verscheuchen könnte – etwa, indem man sie streng anblickte? –, hob auch der kleinere Mann die leeren Hände zur Geste der Kapitulation.


  Gerent erklärte grimmig: »Wenn der erste Pfeil ein Warnschuss war, dann war es schon bemerkenswert, wie knapp er Euch verfehlt hat ... Und wenn sie einfach in Deckung bleiben und uns beide erschießen möchten, dann weiß ich nicht, was sie aufhält ...«


  »Vielleicht möchten sie mich als Geisel nehmen«, überlegte Beguchren. Er klang nicht sehr besorgt über diese Aussicht. »Vielleicht ist jemandem unter ihnen die Idee gekommen, von meiner Familie ein hohes Lösegeld zu erpressen.«


  Gerent starrte ihn an. »Ihr glaubt, dass sie so weit vorausdenken, während Waffenknechte aller Städte des Nordens die Wälder nach ihnen absuchen? Ich hoffe, Ihr kennt eine Möglichkeit, uns zu schützen, mal abgesehen davon, sich darauf zu verlassen, dass mörderische, hinterhältige Halsabschneider uns nicht kurzerhand erschießen.«


  Beguchren sah ihn an.


  »Na ja, Ihr beeilt Euch nicht allzu sehr, vorzuführen, wie diese Möglichkeit aussehen soll.«


  »Gerent, ich hätte eigentlich gedacht, dass du, wenn überhaupt jemand, Geduld gelernt hast, oder?«


  »Sollte man meinen«, brummte Gerent und sah ein Zucken um Beguchrens Mundwinkel, das ein Lächeln andeutete. Falls die im Wald versteckten Banditen dieses Lächeln sahen, dachte Gerent, und außerdem einen Hauch Verstand hatten, würden sie sich so leise davonschleichen, wie sie gekommen waren, und nicht mehr aufhören zu laufen, bis sie die Wüste erreicht hatten ... Vielleicht hatten sie ja so viel Grips. Ganz gewiss war nichts aus dem Wald zu hören, und es kamen keine weiteren Pfeile. »Wo sind sie?«, fragte Gerent.


  »Ich denke ...«, murmelte Beguchren, »ja, ich denke, dass sie jetzt zum Vorschein kommen.«


  Er hatte recht. Die Banditen waren schließlich zu dem Schluss gelangt, dass sie ihre Beute im Griff hatten, traten nun leise aus dem Wald hervor und zeigten sich im Mondlicht. Erst einer, dann ein zweiter und ein dritter ... alle mit Bögen bewaffnet. Anschließend tauchte ein vierter auf, der nur einen Prügel mit sich führte. Ein fünfter und ein sechster Mann kamen herbei.


  »Nicht wirklich erpicht, sich uns zu nähern«, stellte Gerent fest.


  »Du machst ihnen vermutlich Angst.«


  Gerent musste beinahe lachen. »Und die Bögen?«, erinnerte er den kleineren Mann.


  »Ich denke nicht, dass sie Banditen geworden wären, falls sie tapfere Männer wären ...« Beguchren verstummte jedoch, als die Männer schließlich auf sie zutraten. Es waren insgesamt acht. Nur drei führten Bögen mit – obwohl drei sicherlich ausreichten. Die Übrigen waren mit Knüppeln ausgestattet. Für Gerent wirkten sie erschreckend bereit, diese Knüppel auch einzusetzen. Sogar erpicht schienen sie darauf zu sein. Sie musterten ihn argwöhnisch, aber ihre wirklich finsteren Blicke galten Beguchren.


  »Es liegt an meiner Körpergröße«, murmelte der Magier. »Einer gewissen Sorte Mensch ist es zuwider, wenn jemand, der kleiner ist als sie, Reichtum besitzt. Wenn du es wärest, der die Ringe trüge, würden sie dich trotzdem umbringen wollen, aber sie hätten nicht das Gefühl, sie müssten dir erst alle Knochen im Leib brechen.«


  Gerent blickte ihn ungläubig an. »Natürlich täten sie das. Sie können nicht ertragen, dass ich größer bin als sie, ob ich nun eine Menge Saphire trage oder nicht. Ich hoffe, Ihr habt noch einen anderen Plan, als nur auf ihre Großzügigkeit zu setzen.«


  »Denkst du, dass das alle sind?«


  »Zumindest alle, die bereit sind hervorzutreten.«


  Beguchren nickte. »Das denke ich auch.«


  Der Anführer der Banditen, ein Mann mit fast so breiten Schultern wie Gerent, packte seinen Prügel fester. Er strahlte etwas Brutales aus, wie ein verängstigter Hund, der trotzdem vorhatte zu beißen. Falls er den Plan verfolgte, Beguchren als Geisel zu nehmen und Gerent ziehen zu lassen, um das Lösegeld zu besorgen, so war das zunächst nicht erkennbar. Er machte viel eher den Eindruck, als wollte er sie beide persönlich zu Tode prügeln. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und fragte dann in knurrendem, verächtlichem Ton: »Wo habt ihr den Rest versteckt?«


  Beguchren schüttelte in sanfter Verwirrung den Kopf. »Den Rest von ...?«


  Der Mann benutzte den Prügel als Zeiger. »Diese Ringe können nicht alles sein, was ihr habt. Ihr seid dumm, aber ihr könnt nicht so dumm sein. Jeder weiß doch, dass man sein Geld versteckt.« Er schwenkte den Knüppel spöttisch hin und her. »Steig von diesem Pferd, kleiner Hundeherr, und verrate mir, wo du es hast. In der Satteldecke? Im Sattel? Ja?«


  »Ich vermute, sie denken nicht an Geiselnahme«, brummte Gerent und blickte auf den Magier hinab. »Falls Ihr etwas unternehmen möchtet, ist jetzt vielleicht ...« Er brach ab.


  Beguchren hatte die Hand ausgestreckt und Gerent am Arm gepackt. Er griff hart zu, nicht so, als suchte er Halt, sondern mehr so, als wollte er sich der Position Gerents vergewissern. Er starrte ins Leere und schien geistesabwesend. Einen Augenblick später leuchteten sowohl der feste Erdboden der Straße als auch der schwarze Fluss, die schon beinahe in der Dunkelheit versunken gewesen waren, in einem bleichen, kalten Licht, das an Mondschein in Winternebel erinnerte. Die Luft wurde kälter, als wären die Jahreszeiten unvermittelt verschoben worden, direkt in den Winter hinein, wobei der Rest des Sommers und der ganze Herbst mit einem Augenblinzeln vorüber waren. Das bleiche Licht wurde stetig heller, wenn auch nicht wärmer.


  Die meisten Banditen schnappten einfach nur nach Luft. Zwei wichen Richtung Wald zurück, blieben aber nach wenigen Schritten schon wieder stehen.


  Wie das Mondlicht war das kalte Licht der Steine freundlich zu den Augen. Obwohl es hell genug war, um Schatten zu werfen, brauchte Gerent nicht die Augen zusammenzukneifen, um Beguchrens Gesicht zu mustern. Der Magier wirkte vollkommen ruhig und ungerührt. Das perlmuttfarbene Licht füllte die Straße zwischen Fluss und Wald vollständig aus. Wie das Mondlicht, so raubte auch dieses kalte Zauberlicht der Welt, die es zeigte, alle Farben. Die weißen Fesseln der Pferde schimmerten wie Lampen im kühlen Licht; die Tiere tänzelten teils seitwärts, teils rückwärts, gerieten aber nicht in Panik. Gerent wäre selbst gern in Panik geraten, wagte es aber nicht. Er streckte die Hand aus und packte Beguchrens Pferd am Zügel, denn er fürchtete, was womöglich geschah, wenn die beiden Pferde auseinanderliefen und der Magier ihn, Gerent, nicht mehr am Arm halten konnte. Das Gestrüpp der Zweige und Blätter an den Bäumen war schwarz und dicht; der inzwischen von dünnem Eis überzogene Fluss glänzte in einem fast metallischen Silberton.


  Die Banditen stürzten nicht. Sie waren tot, so wie sie dort standen. Frost funkelte in ihren Gesichtern und den Haaren; die Augen standen weit auf und blinzelten nicht. Die Haut war weiß wie Eis; die Kleidung glitzerte steifgefroren. Unter der Kälte platzten die Knüppel und Bögen; das Holz zersplitterte mit klaren knackenden Geräuschen. Die herabhängenden Bogensehnen spiegelten das Licht, als bestünden sie aus Silberdraht.


  Gerent saß reglos im Sattel. Beguchren hielt ihn nach wie vor am Arm fest, und Gerent wollte lieber nicht herausfinden, was mit ihm oder seinem Pferd geschah, wenn der Magier ihn losließ. Das bleiche Licht verblasste allmählich, verdunstete wie Nebel, versank in der Erde und im Wasser. Es ließ den Frost zurück, der sich wie ein feines Netz aus Diamanten auf den Boden legte. Die Kälte schwand, als sich die Welt wieder an die Wärme des Sommers erinnerte; das natürliche Mondlicht, das jetzt wieder allein herrschte, wirkte bleich und matt.


  Beguchren holte langsam tief Luft und ließ Gerents Arm los.


  Gerent lenkte seine Stute sofort ein halbes Dutzend Schritte weit zurück. Er zitterte, und das lag nicht nur an den Restspuren der Kälte.


  Beguchren blinzelte, schüttelte den Kopf, sog scharf die Luft ein und reckte die Schultern. Dann warf er Gerent einen durchdringenden Blick zu; das Grauen seines Begleiters schien er zum ersten Mal zu bemerken. »Was ich getan habe, war schneller und gnädiger als Hängen.«


  Gerent atmete tief ein, sagte aber nichts. Er holte erneut Luft und ließ sie wieder heraus, und nach wie vor schwieg er. Sein Blick schweifte über die acht toten Banditen. Während er hinsah, kippte der erste schließlich um – steif wie ein Brett, nicht schlaff wie ein erschossener Hirsch. Dann der zweite. Gerent bemühte sich, nicht zusammenzucken, während erst der eine und dann der andere am Boden aufschlug. Die Pferde klappten angesichts dieses seltsamen Verhaltens der Menschen nervös die Ohren nach vorn. Während sie hektisch die Positionen wechselten, hinterließen ihre Hufe dunkle Abdrücke in der gefrorenen Erde.


  Gerent überwand sich, aufs Neue den Blick des Magiers zu erwidern. Schließlich erklärte er: »Ihr seid ein Diener des Königs. Also hattet Ihr das Recht dazu.«


  Beguchren neigte den Kopf. »Jeder hat sowohl das Recht als auch die Pflicht, die Straße vom Räuberunwesen zu befreien, wenn er kann. Aber ja, der Arobarn hat mich speziell aufgefordert, die entsprechenden Bemühungen vor Ort zu unterstützen, wenn sich die Gelegenheit bietet.« Er hielt kurz inne. Dann fuhr er sanft fort: »Ich denke, wir können Raichboda noch heute Abend erreichen. Ich glaube nicht, dass wir es gemütlich fänden, im Dunkeln am Fluss zu lagern.«


  »Sicher nicht«, pflichtete ihm Gerent grimmig bei und setzte sein Pferd in Trab, eine etwas zu schnelle Gangart für das spärliche Licht. Aber das Tier schien ebenso froh zu sein wie er selbst, die vereisten Banditen weit hinter sich auftauen zu lassen. Gerent wollte nicht mal an die Träume denken, die er heute Nacht vielleicht hatte – falls er denn träumen würde. Er bezweifelte, dass er überhaupt Schlaf fand, und wahrscheinlich war das nur gut so. Unwillkürlich blickte er über die Schulter, als hinter ihnen ein dritter Brigant umkippte, begleitet von einem tönenden, kristallenen Scheppern.


  Nach nicht mehr als einer Meile in nördlicher Richtung erreichten sie das Gasthaus an der Anlegestelle von Raichboda. Die Fähre lag nicht hier, sondern hatte auf der Stadtseite des Flusses am Kai angelegt. Allerdings nicht wirklich am Kai: Denn der Wasserstand war so niedrig, dass die Fähre einfach auf die freiliegenden Schlammflächen vor dem Kai gefahren war, wo man sie vertäut hatte. Zum Glück gehörte das Gasthaus an diesem Ufer zu den besseren Herbergen, und man war dort auf den Empfang spät eintreffender Gäste eingestellt. Gerent und Beguchren erhielten ein kleines, aber gepflegtes Gästezimmer mit zwei sauberen Betten und – das war von allem das Beste – mit einem schon mit dampfendem Wasser gefüllten Badezuber. Beguchren stellte die Seife zur Verfügung. Das Stück war glatt und duftete nach Rosen, genau die Art Seife, die Gerent bei dem Magier auch erwartet hätte. Am liebsten hätte er gelacht. Er hätte das auch getan, wenn er mithilfe dieser guten Seife das Fett von Töpfen hätte wegschrubben müssen anstatt die Erinnerung an Leichen von seinem Körper. Er war froh, dass er als Erster baden konnte, während des Königs Magier Vereinbarungen traf, damit Männer am nächsten Morgen die Straße hinabgingen und die Leichen für ein angemessenes, wenn auch symbolisches Erhängen bargen. Beguchren bestellte außerdem Brühe und Brot, aber Gerent glaubte nicht, dass er auch nur eins von beidem im Magen behalten konnte.


  »Wenigstens etwas Brühe«, redete ihm Beguchren leise zu. »Du brauchst etwas.«


  Gerent akzeptierte eine Tasse, drehte sie dann aber nur zwischen den Händen, statt daraus zu trinken. Er wusste nicht recht, ob das reiche Fleischaroma appetitanregend oder übelkeiterregend war. Beguchren sagte sanft: »Es war nicht besonders ehrenhaft, ich weiß ...«


  »Es ist kein Sport«, entgegnete Gerent grimmig. »Und auch keine Jagd. Denkt Ihr, ich wüsste das nicht?«


  »Natürlich weißt du es.«


  »Mich hat erstaunt, dass Ihr nicht einfach gepfiffen habt, damit sie wie Hunde vertrauensvoll auf allen vieren angekrochen kamen, um sie dann mit Eurem Zauberlicht einzufrieren ...«


  »Gerent!« Beguchren setzte die eigene Tasse so heftig ab, dass Brühe auf den Tisch schwappte. »Bitte halte Banditen wie diese nicht für Menschen, wie du einer bist. Unter ihnen findet man niemanden, ob mit oder ohne Gabe, der nicht jeder Art von Vertrauen den Rücken gekehrt hätte. Du weißt, dass es so ist.«


  Gerent gab keine Antwort.


  Der Magier fuhr sanfter fort: »Nichts hätte sie retten können, nicht mal, wenn einer von ihnen irgendwie noch über eine Spur anständigen menschlichen Empfindens verfügt hätte. Wären sie von Waffenknechten aufgegriffen worden, hätte man sie alle gehängt. Wäre das menschenfreundlicher gewesen?«


  Gerent senkte den Kopf ein wenig.


  »Kannst du etwas essen? Gestattest du mir ...« Beguchren brach ab. Dann fuhr er fort, wobei jedoch in der hellen, glatten Stimme eine seltsame Hemmung mitschwang: »Gestattest du mir, heute Nacht deinen Schlaf zu erleichtern? Wenn du möchtest, kann ich dafür sorgen, dass du nicht träumst. Akzeptierst du mein Wort darauf, dass ich nichts weiter tue, als dir traumlosen Schlaf zu ermöglichen?«


  Gerent blickte den Magier an. Er konnte sehen, dass Beguchren eine ablehnende Antwort erwartete, und vermutete, der Magier würde sich durch eine solche Ablehnung überraschenderweise auch verletzt fühlen. Schließlich antwortete er: »Ich würde Euch beim Wort nehmen. Ich denke jedoch, dass selbst solche Menschen einen oder zwei böse Träume wert sind.«


  Beguchren starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann nickte er. »Gut, solange du ein wenig schlafen kannst. Morgen wird ein langer Tag; fast so lange wie heute. Ich möchte, wenn das zu schaffen ist, morgen gern Taschan erreichen. Sogar ein Stück weit darüber hinaus gelangen, wenn möglich.«


  »Darüber hinaus«, bedeutete sehr wahrscheinlich: direkt auf Annachudrans Besitz, falls Beguchren darauf bestand, am Ostufer des Teschanken flussaufwärts zu reiten. Eine Sorge mehr, die durch Gerents Träume ziehen würde. Er ließ es nicht zu, dass sich sein Gesichtsausdruck änderte, sondern nickte nur und erklärte: »Und tags darauf die Wüste.« Er sagte nicht: Und dann könnt Ihr diese Geheimniskrämerei beenden und mir endlich erklären, was Ihr im Land der Greifen vorhabt. Er brauchte das auch gar nicht. Beguchren senkte zustimmend den Kopf.


  Gerent stand auf und blickte fragend von einem schmalen Bett zum anderen.


  »Wo immer du möchtest«, meinte Beguchren.


  Gerent nickte. Unter den gegebenen Umständen wünschte er dem Magier keine gute Nacht.


  Kapitel 8


  Unmittelbar außerhalb Breidechbodas verbreiterte sich die Straße, die in westlicher Richtung zur prunkvollen und reichen Stadt Abraikan führte, und bot vier Kutschen nebeneinander Platz. Tatsächlich blieb die Straße bis Abraikan so breit. Und über die ganze Strecke war sie mit großen, flachen Steinen gepflastert, gebrochen aus den örtlichen Hügeln, und gesäumt von grob aus Granit gehauenen, auf großen Sockeln postierten Steinsoldaten mit grimmigen Gesichtern. Diese Straße wurde ständig bewacht, verkündeten diese Soldaten. Die Reisenden standen unter dem Schutz der Arobarn-Könige. Straßenraub mochte vielleicht hin und wieder ein Problem im wilderen Norden sein, aber hier in den weitläufigen, reichen Gebieten des Südens war dieser Schutz dauerhaft und machtvoll. Erst wenn ein Reisender westlich Abraikans war und seinen Weg zu den kleinen Bergstädten des fernen Westens suchte, büßte er an Sicherheit ein. Doch sobald der Arobarn die geplante Ausbesserung der Bergstraße abgeschlossen hatte, konnte sich das sehr gut ändern: Der König wollte gewiss nicht, dass Räuber seine neue Straße besudelten.


  Tehre wünschte sich, die Reise führte tatsächlich nach Westen. Sie war nie auch nur bis Weirachboda gekommen, geschweige denn bis ins entferntere Abraikan, das, wie alle Welt wusste, in Pracht und Gepränge an Breidechboda heranreichte. Aber noch lieber als bis zu den Städten der westlichen Ebenen hätte sie den ganzen Weg bis Eira zurückgelegt und sich angesehen, wie die Baumeister und Ingenieure Casmantiums daran arbeiteten, ihre mächtige Straße über die Bergpässe nach Farabiand zu treiben. Die Ingenieure wären im Begriff, ihre neue Straße aus den Bergflanken zu brechen, schmale Pfade abzustützen, die über prekäre Hänge liefen, Stützpfeiler zu errichten, die eine ebene Straße trugen, wo noch nie etwas Ebenes existiert hatte, sowie tiefe Schluchten mit Bögen und Architraven zu überspannen und möglicherweise auch Hängebrücken an schmiedeeisernen Ketten zu errichten ... Bis sie sich nach Westen gewandt und Breidechboda zurückgelassen hatte, war sich Tehre gar nicht bewusst gewesen, wie gern sie der Straße bis ganz zum Ende gefolgt wäre.


  Sie nahmen die Weststraße jedoch nur, damit zufällige Zeugen ihrer Reise zu der Ansicht gelangten, dass Fürst Bertaud den Rückweg Richtung Eira angetreten hatte. Er würde wohl den Arobarn nicht um Erlaubnis fragen, wann er kommen oder gehen durfte, aber er war andererseits nicht geneigt, dem König offenen Trotz zu zeigen. Und Tehre war es, wenn sie darüber nachdachte, auch nicht.


  Fürst Bertaud hatte ein kleines Gefolge bei sich, womit Tehre eigentlich hätte rechnen sollen. Ein ausländischer Fürst reiste wohl kaum allein irgendwo durch Casmantium. Er hatte ein paar Waffenknechte im Gefolge wie auch einen Kutscher und einen Diener. Sie waren von seinem eigenen Volk aus Farabiand. Keiner von ihnen sprach mehr als ein oder zwei Worte Praken; kein Wunder also, dass sich Fürst Bertaud über Tehres Gesellschaft auf dieser Reise freute.


  Doch auch Tehre konnte nicht allein unter Fremden diese Reise antreten. Sie hatte ursprünglich nicht darüber nachgedacht, ein Versagen ihrer Einfühlungsfähigkeit, über das Fareine eine Menge zu sagen gewusst hatte. Fareine selbst kam nicht mit; jemand musste sich um den Haushalt kümmern, und sie war inzwischen zu schwach, um schnell oder leicht auf Reisen zu gehen, und schließlich versprach dies ja auch nicht wirklich eine gemütliche Heimfahrt zu werden. Oder zumindest erwies es sich womöglich als etwas anderes denn als eine gemütliche Heimfahrt.


  Deshalb war es Mairin, die Tehre begleitete. Das Mädchen hatte Breidechboda noch niemals verlassen und freute sich sehr über die Gelegenheit zu reisen, und Tehre mochte sie ... Und noch wichtiger: Fareine war damit einverstanden.


  »Sie ist ein Kind mit Verantwortungsbewusstsein, und sie hat durchaus Verstand«, hatte Fareine ihrer Herrin erklärt. »Und sie ist noch jung genug, um lange Tagesetappen für ein Abenteuer zu halten.« Die alte Frau schüttelte den Kopf in wehmütigem Bedauern über die eigene verflossene Jugend, in der es auch sie verlangt hatte, zu reisen und vielleicht sogar Abenteuer zu erleben.


  Fürst Bertauds Kutsche war ein gutes Fahrzeug, solide konstruiert, aber schlicht ... Wahrscheinlich besaß er auch eine extravagante Kutsche, um seine Bedeutung zu demonstrieren, aber diese war viel besser, um unauffällig zu reisen. Außerdem hatte sie sich als recht bequem erwiesen; die Sitze waren breit und gut gepolstert. Die Fensterbänke, über denen dünne Vorhänge hingen, die das Licht hereinließen, aber den Staub abwehrten, besaßen eine Lederpolsterung. Der Platz reichte sowohl auf der Vorder- als auch der Rückbank für drei Personen – oder vier, wenn sie schlank oder gut befreundet waren. Auf jeden Fall war reichlich Platz vorhanden, sodass Tehre und Mairin nach vorn gewandt sitzen konnten, während Fürst Bertaud höflich die Bank nahm, von der aus man nach hinten blickte. Tehre sah nach Westen hinaus. Die frühe Sonne warf ein goldenes Licht auf die fernen Pflastersteine der Straße, die sich schimmernd durch dieses ganze freundliche Land Richtung Weirachboda zog; und Tehre wünschte sich erneut, die Reise ginge tatsächlich nach Westen.


  Mairin fasste ihre Herrin an den Ärmel, und Tehre wurde sich der Tatsache bewusst, dass Fürst Bertaud etwas zu ihr gesagt hatte. Sie war so verlegen, dass sie errötete, denn sie wusste überhaupt nicht, wie seine Worte gelautet hatten. Mairin konnte nur hilflos die Achseln zucken; das Mädchen sprach natürlich kein Terheien und hatte vermutlich sogar Schwierigkeiten, das von einem starken Akzent geprägte Praken des Fremden zu verstehen.


  »Verzeihung?«, sagte Tehre ... ehe sie bemerkte, dass sie Praken gesprochen hatte. Sie stockte und suchte nach einer ähnlichen Wendung in Terheien.


  »Nein«, entgegnete Fürst Bertaud jedoch und bediente sich des gleichen Ausdrucks wie sie: »Verzeihung, werte Dame Tehre; ich wollte nicht, ah ...« Er schien frustriert, sprach etwas auf Terheien und fügte auf Praken hinzu: »Ihr wart in Gedanken versunken. Ich hatte nicht vor, Euch zu belästigen.«


  »Das spielt überhaupt keine Rolle«, erwiderte Tehre rasch und suchte dann nach dem richtigen Ausdruck in Terheien. Fürst Bertaud nickte jedoch höflich, hatte sie also offensichtlich verstanden. Tehre fragte sich, wie sie ihm erklären sollte, dass sie stets dazu neigte, über etwas nachzusinnen, weshalb er nie in der Lage sein würde, mit ihr zu reden, wenn es ihn bekümmerte, ihre Gedanken zu unterbrechen. Zumal sie sich konzentrieren musste, um Terheien zu sprechen. Wenn man Sprache als etwas Geschaffenes betrachtete, bestehend aus Wörtern und Satzbau und den Gedanken dahinter, folgte dann nicht daraus, dass Schaffende fähig sein müssten, irgendwie mit Sprache zu arbeiten? Na ja, linularine Rechtskundige taten das in gewisser Weise, wenn auch als Werkzeug und weniger als Erzeugnis.


  Gerent wäre der perfekte Kandidat gewesen, um über diese Idee zu diskutieren: Er hätte gewusst, ob der eine oder andere bedeutende Philosoph sich darüber schon Gedanken gemacht hatte. Wahrscheinlich hätte er sogar gewusst, ob ein kleiner, wenig bekannter Philosoph es getan hatte. Oder ein Dichter. Vielleicht ganz besonders ein Dichter ... Sie fragte sich, wo Gerent gerade steckte und ob er mit Beguchren Teshrichten irgendeine sonderbare philosophische Idee erörterte. Sie blinzelte und seufzte und blickte durch den dünnen Vorhang zum Fenster hinaus. Dabei stellte sie fest, dass die Fahrt gerade durch die Dörfer und weitläufigen Gehöfte entlang der westlichen Straße führte. Bald würden sie eine kleine Landstraße erreichen, die sie nach Norden führte ...


  »Meine Dame Tehre«, sagte Mairin in diesem geduldigen Tonfall, der anzeigte, dass Tehre etwas vergessen hatte. Tehre blinzelte sie an. Das Mädchen fuhr fort: »Fürst Bertaud möchte dir ...« Sie brach ab, weil Tehre einen bestürzten Ruf ausstieß.


  Sie wandte sich an den Fürsten aus Farabiand. »Ich bin immer abgelenkt«, entschuldigte sie sich. »Bitte verzeiht mir.« Sie konzentrierte sich auf ihr Terheien und fragte sorgfältig: »Was habt Ihr für mich?«


  Fürst Bertaud zeigte ihr die kleine Karte, die er mitgebracht hatte, und drehte sie so, dass Tehre darauf lesen konnte. »Wo?«, fragte er.


  Tehre beugte sich vor und studierte die Karte interessiert. Sie wies nicht genug Einzelheiten auf, um die Nebenstraßen in der Umgebung Breidechbodas zu zeigen; man fand auf ihr nur die großen Städte und bedeutenderen Kleinstädte. Und natürlich den Fluss, denn es war der Teschanken, der dem Süden Casmantiums Leben und Wohlstand spendete.


  Tehre stützte sich mit einer Hand auf die Sitzbank, um dem leichten Ruckeln der Kutsche zu begegnen. »Hier«, erklärte sie und zeigte dem fremden Herrn ihre ungefähre Position. »Wir fahren hier. Und gleich dort entlang. Nach Norden zur Flussstraße. Dann nach Dachseit.«


  »Dachseit«, wiederholte Fürst Bertaud, um seine Aussprache zu prüfen. Seine Zunge verlieh dem Namen einen seltsamen weichen Klang, der sich eher nach »Dascheit« anhörte. Er blickte Tehre mit hochgezogenen Brauen an und lächelte leicht über die eigene fehlerhafte Aussprache.


  »Dachseit«, sprach Tehre erneut, artikulierte den Namen langsam und sorgsam und betonte die Unterteilung der Silben. »Dachseit.« Sie wurde es leid, sich so unbeholfen vorzubeugen, und wechselte die Sitzbank, um neben dem Fremden zu sitzen, wobei sie den Kopf einzog, um ihn nicht am niedrigen Dach der Kutsche zu stoßen. Sie hielt sich dabei ungeschickt am Fenster fest, als das Fahrzeug holperte.


  Fürst Bertaud zog überrascht die Brauen hoch, packte Tehre aber an der Hand, um ihr beim Wechsel des Sitzplatzes Halt zu geben.


  Sie sank auf den Platz neben ihm und zeigte ihm die Städte auf der Karte. Sie fing im Südwesten Casmantiums an und arbeitete sich nach Osten und Norden vor. Sie betonte jeden Ortsnamen sorgfältig und langsam und legte Pausen ein, damit Fürst Bertaud jeden Namen nachsprechen konnte, ehe sie zum nächsten fortfuhr. »Ruchan. Abraikan. Weirachboda. Wenenboda. Breidechboda. Dachseit. Geirand ... das kommt, hmmm, dicht heran? Dicht an Terheien, ja?«


  »Ja«, pflichtete ihr Fürst Bertaud bei und schien dankbar, dass wenigstens einer der Namen relativ einfach aussprechen konnte. »Die anderen, nein.« Er schüttelte traurig den Kopf. »So schwer zu sprechen! Es müsste einen Weg geben, leicht zu lernen. Leichter?«


  »Leichter«, erklärte ihm Tehre und fragte sich dann, ob es, wenn man Wörter als Baustoff betrachtete und Sprachen als Mechanismen ... den Satzbau als Bindeglieder ... hmm. Wenn man einen Mechanismus konstruierte, bestand der Kniff darin, ihn vor Augen zu sehen, ihn komplett im Kopf zu haben, während die eigenen Hände an den Materialien arbeiteten. Die klare und gebündelte Absicht des Schaffenden war es, was ein geschaffenes Ding mit Qualität versah. Was wäre das Äquivalent dieser gebündelten Absicht, wenn man mit etwas Ungreifbarem wie Sprache arbeitete? Unvermittelt fragte sie: »Orte in Farabiand? Namen?«


  Fürst Bertaud sah sie verwirrt an.


  »Könnt Ihr mir ... Namen aus Farabiand geben ... nennen?« Tehre fragte sich, wie sie ihr Anliegen deutlicher ausdrücken konnte, aber einen Augenblick später schien er verstanden zu haben, worauf sie hinauswollte.


  »Terabiand«, sagte er folgsam. »Bered, Taland, Nedscheid, Sepes, Niambe, Sierhanan, Sihannas, Annand, Tamiaon ...«


  Tehre hob eine Hand und unterbrach so seine Aufzählung, damit sie nachdenken konnte. Wörter und Syntax ... ja, aber noch etwas mehr. Sie meinte nicht direkt »Aussprache«. Stil, könnte man sagen. Wie der Stil des Palastes in Breidechboda: ganz massives Mauerwerk und Strebebögen und Architrave, Letztere stur geradlinig errichtet, obwohl jedermann sehen konnte, dass sie irgendwann bersten würden. Dieser aggressive, wuchtige Stil unterschied sich gänzlich von den anmutigen und bescheidenen Holzhäusern des waldigen Nordens. Hmm. Wörter und Syntax und Stil ... Man würde solche Abstraktionen nicht mit mathematischen Gleichungen ausdrücken, aber vielleicht fand man einen Weg, um die Bestandteile einer Sprache in einer relativ präzisen Form auszudrücken. Hmm ...


  Tehre kehrte blinzelnd in die Gegenwart der Kutsche zurück, als Mairin ihre Hand berührte. Sie stellte fest, dass sie nicht mehr fuhren. Mit hochgezogenen Brauen warf sie dem Mädchen einen fragenden Blick zu.


  »Wir haben hier ein Bauernhaus«, erklärte Mairin und versteckte ihr Lächeln nicht ganz. »Es ist schon nach Mittag. Möchtest du essen?« Es wurde deutlich, dass Mairin strenge Anweisungen von Fareine erhalten hatte, auf Tehres Ernährung zu achten.


  »Wir haben hier ein Haus, wo sie Essen verkaufen«, ergänzte Fürst Bertaud und schien sich, wie sein Tonfall andeutete, damit zu entschuldigen. »Wenn Ihr wünscht, halten wir hier eine Zeit lang, ja?«


  Sein Tonfall deutete an, dass dieser Halt von Tehre abhing – dass die Fahrt auch einfach fortgesetzt werden konnte, wenn sie wollte. Aber letztlich war es Bertauds Kutsche. Außerdem war Tehre tatsächlich hungrig: Jetzt, wo sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, spürte sie das. Sie gestattete es Fürst Bertaud, erst ihr und dann Mairin aus der Kutsche zu helfen, und betrachtete dann das Bauernhaus mit seinen auf Böcken ruhenden Tischen und langen Bänken. Offenkundig kamen hier viele Reisende vorbei, und der Bauer – oder seine Frau – hatte beschlossen, den größten Nutzen aus dem regen Verkehr auf der Straße zu ziehen, die günstigerweise dicht an ihrem Haus vorbeiführte. Und Bertauds Kutsche war nicht die einzige, die für eine Mittagspause hier gehalten hatte. Auf den Tischen häuften sich schon Gerichte und lockten die Reisenden mit verführerischen Düften von bratendem Fleisch und frisch gebackenem Brot.


  Sie setzten sich an einen der Tische, und rasch kamen ein paar Frauen, die damit begannen, ihnen Essen zu bringen. Eine von ihnen wandte sich Fürst Bertaud zu, der sich kurz mit ihr unterhielt.


  »Habt Ihr die Frauen hier bezahlt?«, fragte Tehre den Fürsten.


  »Ihr seid meine, ah, meine ...«


  Gäste, wollte er wohl sagen, wie Tehre vermutete. »Keineswegs«, widersprach sie ihm. »Ich bin froh, unter, ah, Eurem Schutz zu reisen, Fürst Bertaud, aber Ihr seid mein Gast.« Sie wechselte dankbar ins Praken zurück. »Mairin, bezahle die Frau. Vergiss nicht die Ehre meiner Familie und sei großzügig.« Es musste einfach eine bessere Methode geben, um eine Sprache zu erlernen, als dieses Herumstöbern nach halb bekannten Worten ... Ihr Blick wanderte über die Tische, und sie fragte sich, ob es wohl Brathähnchen gab.


  Es gab in der Tat Brathähnchen. Und Rinderpasteten. Und in Teig gebratene Eier. Kein Wunder, dass so viele Menschen hier einkehrten. Tehre knabberte nachdenklich an einem Stück Hähnchen, schob schließlich ihren Teller zur Seite und sagte zu Bertaud: »Erzählt mir, ah, hmm, eine Geschichte. Ja?«


  Der Fremde lächelte unsicher. »Eine Geschichte?«


  »Von Euren Reisen. Oder eine Erzählung für Kinder. Irgendeine Geschichte. Erzählt sie erst auf Praken und dann auf Terheien, ja? Bitte?«


  Fürst Bertaud legte den Kopf schief; er war nach wie vor unsicher, aber auch neugierig. »Dieselbe Geschichte? Auf Praken und Terheien?« Lächelnd gab er eine Bemerkung auf Terheien von sich, wobei er zu schnell für Tehre redete, aber die vermutlich ungefähr so lautete: »Na ja, ich vermute, wir beide benötigen Übung, nicht wahr?«


  Anschließend erzählte er ihr eine Kindergeschichte, die von drei Füchsen und einem Kaninchen handelte. Er erzählte sie Stück für Stück erst in fließendem, anmutigem Terheien und dann in stockendem Praken. Die Geschichte beanspruchte den Rest der Mittagspause und dauerte etwas länger, als sie vermutlich vorgehabt hatten zu verweilen, aber Fürst Bertaud war zu gutmütig, um mit dem Erzählen aufzuhören, sobald sich erst mal die Kinder der Bäuerin und mehrere Reisende zu ihnen gesellt hatten und lauschten.


  »Aber der dritte Fuchs war ja gar nicht schlau!«, protestierte ein kleines Mädchen, als die Geschichte zu Ende war. »Er hatte einfach nur Glück. Das Kaninchenweibchen war im Grunde die Schlaue.«


  »Das Kaninchenweibchen war ein bisschen zu schlau, als gut für sie war, denkst du nicht? Ganz wie viele kleine Kaninchen«, wandte ihr Vater, ein Fuhrmann, lächelnd ein. Er verneigte sich vor Fürst Bertaud und setzte sich seine Tochter auf die Schultern, um sie zu seinem Wagen zu tragen. »Danke, hochverehrter Herr. Gut erzählt, wenn ich so sagen darf.«


  Tehre hörte kaum zu, während die anderen Reisenden leise ähnliche Bemerkungen machten. Sie versuchte gerade, im Kopf Wörter einzuordnen, wie man Backsteine in eine Mauer einordnete oder Fäden in eine Tapisserie. Wörter erwiesen sich jedoch als schwieriger zu bearbeiten als Steine oder Fäden. Oder vielleicht lag es auch an der nebulösen Natur des Bezugssystems, in das sie sie einzubauen versuchte.


  Sie nahm nicht wirklich wahr, wie sie zurück in die Kutsche stieg und diese ruckte und schwankte, als es zurück auf die Straße ging. Nach einer Weile sagte Mairin etwas, dem Tehre keine Aufmerksamkeit schenkte. Endlich beugte sich Fürst Bertaud vor und fragte: »Meine Dame Tehre?«


  Ihn bemerkte Tehre. Er trug das gesamte Terheien auf der Zunge und in seinen Gedanken: einen Strom von Wörtern, einen Ozean aus Sprache. Sie spürte es in ihm, fast als wiese es körperliches Gewicht auf und würde von machtvollen Gezeiten geprägt. Tehre reichte ihm die Hand.


  Er nahm sie, zögerte dabei ein wenig. Tehre schloss ihre beiden kleinen Hände fest um seine große und errichtete eine mächtige Mauer zwischen ihm und ihr. Sie baute sie aus Wörtern, Terheien auf seiner Seite und Praken auf ihrer. Sie definierte die Mauer als einen Damm zwischen der einen und der anderen Sprache. Dann öffnete sie ein Schleusentor im Damm und verankerte es fest darin. Dann öffnete sie die Augen – bemerkte überhaupt jetzt erst, dass sie sie geschlossen gehabt hatte –, ließ die Luft heraus und offenbarte kleinlaut: »Das Harte an der Sache ist, dass man die gesamte Konstruktion am Stück vor sich haben muss, nicht wahr, oder sie hält überhaupt nicht, und man muss die Schleuse gleichzeitig mit dem Damm anlegen, oder man bekommt es nicht richtig hin. Ich denke, ich habe es richtig hinbekommen. Habe ich?« Sie blickte Fürst Bertaud fragend an.


  Er erwiderte ihren Blick verblüfft. »Ihr ... Was habt Ihr gemacht?«


  »Spreche ich Terheien?«


  »Ja!«


  »Dann habe ich es richtig gemacht.« Zufrieden blickte sich Tehre nach Schreibzubehör um. Dann seufzte sie frustriert und warf die Hände hoch. »Mairin, das ist so unangenehm! Denkst du daran, Schreibfedern und Papier zu besorgen? Ich weiß, dass ich nicht daran denken werde. Oh, verzeih mir, rede ich immer noch Terheien? Hier, lass mich ...« Sie legte auch für das Mädchen eine Sprachschleuse an. Es fiel ihr diesmal leichter, weil sie die Mauer benutzen konnte, die sie schon errichtet hatte. Sie sehnte sich regelrecht nach einer Schreibfeder und Papier, damit sie ihre Ideen über die Errichtung substanzloser Konstruktionen festhalten konnte. Hatte sich nicht Brugent Wareyer dahingehend geäußert, Mathematik wäre so etwas wie ein Akt der Schaffensgabe? Galt das denn ebenso für das Phänomen Sprache?


  Gerent hätte es gewusst – sie wünschte sich, Gerent wäre hier. Und sie wünschte sich, sie könnte ihm zeigen, was sie gemacht hatte, und erfahren, was er davon hielt. Vielleicht wüsste er eine Möglichkeit, wie man ihr Verfahren besser verallgemeinern konnte ... oder wie man das Problem umging, dass man auf jeder Seite der Mauer jemanden brauchte, der eine Sprache bereithielt ... Es wäre schön, wenn man im Grunde niemanden zur Hand zu haben bräuchte, der Terheien sprach, um diese Art Konstruktion zu entwickeln, aber derzeit wusste Tehre keine Möglichkeit, das zu vermeiden ... Schließlich sagte sie: »Mairin, mach eine Notiz, ja? Ich möchte nachschlagen, was Wareyer über Recht und Magie sagte und ob er irgendetwas über Sprache als abstraktes Schaffen erwähnt hat, als er über das Recht schrieb. Ich kann das in der Bibliothek meines Vaters nachschlagen. Sorge dafür, dass ich es nicht vergesse.«


  Mairin nickte; ihre Augen waren nach wie vor weit aufgerissen und benommen. »Sprichst du – sprichst du Terheien?« Sie wandte sich an Fürst Bertaud. »Hochverehrter Herr, spricht sie ... spricht meine Dame auf ... auf Terheien?«


  »Ihr beide sprecht Terheien«, erwiderte der Fürst kopfschüttelnd. Er funkelte Tehre nicht direkt an, aber eindeutig hätte er es gern getan. »Und rede ich jetzt Praken?«


  Tehre war verlegen. »Wenn wir alle ständig vergessen, welche Sprache wir gerade reden, werde ich versuchen, mir etwas auszudenken, das die Sache erleichtert. Aber ich denke, die Fähigkeit, hierbei auf dem Laufenden zu bleiben, kommt mit der Übung.«


  »Meine Dame Tehre ...« Der Mann aus Farabiand brach ab, schüttelte aufs Neue den Kopf und sagte: »Ich habe Euch für eine Schaffende gehalten. Ich denke jedoch, geschätzte Dame, dass ihr vielmehr eine Magierin seid, oder? Mir war gar nicht klar ...«


  »Nicht direkt eine Magierin«, entgegnete Tehre überrascht. »Das ist auch gut so: Magier sind so unpraktisch, wisst Ihr?« Dann fragte sie sich, welche Sprache sie gerade benutzte, und konzentrierte sich darauf, dem Klang der eigenen Worte zu lauschen. Sie fuhr langsam fort und schenkte dem, was sie tatsächlich zum Ausdruck brachte, kaum Beachtung: »Und sie opfern so viel von ihrem natürlichen Charakter, während sie ihre Zauberkunst entwickeln, nicht wahr?« Sie benutzte nach wie vor das Terheien. Anschließend wiederholte sie den Satz sorgfältig auf Praken. Versuchsweise baute sie in Gedanken einen Vortrag darüber auf, unter welchen Belastungen Holz brach, verglichen mit denen, durch die Stahl barst, und widmete sich dabei besonders dem Satzbau ... Die Art, wie sie Ideen fasste, schien im Grunde zu schwanken, je nachdem, welche Sprache sie über ihre Lippen gehen ließ. Das kam unerwartet. Sie sollte es mal mit der Dichtkunst probieren. Das müsste interessante Einblicke in die Natur der Sprache vermitteln. »Fürst Bertaud, seid Ihr mit Dichtung vertraut?«


  »Ich habe Angst, irgendein Wissen über irgendetwas einzugestehen«, brummte der Fremde, der die Brauen hob. »Hochverehrte Magierin, ich begreife nicht, wie Ihr das geschafft habt, aber ich ...«


  Tehre schüttelte rasch den Kopf. »Ich bin keine richtige Magierin. Habt Ihr mir nicht zugehört? Ein Magier ist ein ... Brennpunkt für Macht, wisst Ihr? So wenigstens drückt es Warichteier aus, und ich vermute, dass er recht hat, wie in den meisten Dingen, glaube ich. Ich selbst bin nicht so.«


  Fürst Bertaud hielt die Brauen hochgezogen. »Nein? Ich vermute, ein casmantischer Schaffender kennt den Unterschied zwischen Schaffen und Zauberkunst ...« Leichter Zweifel schwang jedoch in seinem Ton mit.


  Tehre zuckte ungeduldig die Achseln. »Ich denke einfach über Dinge nach. Obwohl ich nicht wusste, dass ich ... Ich habe im Grunde zuvor noch nie über Sprachen nachgedacht. Es ist doch interessant, nicht wahr, was man erreichen kann, wenn man auf die richtige Art und Weise über Sprachen nachsinnt?« Sie grübelte über die Frage der Aussprache. »Ich schätze ... Nein, das ergibt keinen Sinn. Oder vielleicht ... Nein. Hmm.« Vielleicht hatte Aussprache damit zu tun, den Stil einer Sprache einzufangen ... »Ich wünschte wirklich, ich hätte eine richtige Feder und Papier«, sagte sie unvermittelt mit großer Ungeduld. »Ich kann ohne eine anständige Schreibfeder in der Hand nicht richtig nachdenken.«


  »Ich besorge Euch das Beste an Papier und Schreibfedern, das man in Dachseit erhält«, versprach ihr Fürst Bertaud. »Falls Ihr wünscht, dass ich Euch noch eine Geschichte erzähle, meine Dame, braucht Ihr es nur zu sagen.«


  Tehre lachte. Sie hoffte jedoch, dass er sein Versprechen, Schreibzubehör zu besorgen, nicht vergaß. Oder wenigstens Mairin. Tehre wusste, dass sie selbst vermutlich irgendwie abgelenkt sein und es vergessen würde.


  Letztlich wurde Tehre tatsächlich von jeder Sorge um Schreibfedern und gutes Papier abgelenkt, und das schon lange vor dem Eintreffen in Dachseit. Dann an genau diesem Abend erblickten sie ihren ersten Greifen.


  Der Greif zog mit hoher Geschwindigkeit seine Bahn tief über dem Fluss nach Süden. Sie entdeckten ihn kurz vor Anbruch der Abenddämmerung, nachdem sie für den Abend angehalten hatten. Da kein Gasthaus in bequemer Nähe war, schlugen sie einfach ein Lager am Fluss auf. Das brachte keine größeren Unbequemlichkeiten mit sich – dank der Vorräte und der umfangreichen Reiseausstattung, die Fürst Bertauds Gefolgsleute mitführten. Der Lagerplatz war hübsch; drei weitere Reisegruppen hatten hier angehalten, sodass sich hier Zelte wie ein Feld aus roten und blauen Blumen ausbreiteten. Fürst Bertaud hatte die eigenen Zelte so aufgestellt, dass sie Ausblick auf den Fluss boten.


  Der Sonnenuntergang färbte den westlichen Himmel, an dem große Flächen aus reichem Purpur und Gold zu bewundern waren. Schweres goldenes Licht stieß durch Lücken in den hoch aufragenden Wolken und erhellte den Fluss mit gespiegeltem Glanz, ergoss sich dann über die leicht welligen Felder am Ostufer und verwandelte jeden Stängel des reifenden Getreides in reiches Gold.


  In diesem Licht wirkte auch der Greif, als hätte ihn ein enorm begabter Handwerksmeister angefertigt. Die langen Flügelfedern hätten glatt aus schwarzem Eisen und rotem Kupfer bestehen können, das Löwenfell aus den glimmenden Kohlen im Herzen eines Feuers. Der grausame Schnabel und die Krallen blitzten wie Metall. Die Sonne warf den Schatten der Kreatur quer über den Fluss; aber dieser Schatten bestand aus Licht, aus Feuer und war eigentlich gar kein richtiger Schatten. Tehre dachte, dass der Greif vollkommen schön war, doch fast mehr an ein Uhrwerk erinnerte als ein lebendes Geschöpf. Sie fühlte sich beinahe geneigt, nach den Schnüren Ausschau zu halten, an denen er vom Himmel hing.


  Der Greif flog dahin wie ein großer Adler, die Schwingen weit ausgebreitet und reglos, und schien regelrecht in der Luft zu ruhen. Diese Unbewegtheit förderte die Illusion, dass er nicht wirklich lebendig war. Er sah ein wenig, dachte Tehre, wie ein Schmetterling in Bernstein aus, denn das Licht, das ihn umhüllte, wirkte reicher und schwerer und irgendwie stärker gebündelt als das Sonnenlicht, das auf die Felder, die Straße und den Fluss fiel. Die Kreatur schien die Menschen auf dem Lagerplatz nicht zu bemerken – sie schien überhaupt nichts zu bemerken. Sie flog schnell, und der grausame Adlerblick ruhte auf dem Fluss unter ihr. Als der Greif dann jedoch am Lager vorbeibrauste, drehte er unvermittelt den Kopf und musterte die Reisenden mit rascher Intensität, und die vor Verblüffung erstarrten Menschen erwiderten diesen Blick. Die Augen des Greifen waren schwarz und grimmig und vollkommen undurchschaubar. Tehre fragte sich, was er erblickte und ob sie für ihn so aussahen, als wären sie ihrerseits nicht ganz lebendig.


  Dann war er vorbeigeflogen und verschwunden. Die Sonne sank unter den fernen Horizont. Es wurde auf einmal umfassend dunkel. Ungeachtet des halben Dutzends Lagerfeuer, die verschiedene Reisende angezündet hatten, schien es für einen langen Augenblick, als hätte der Greif alles Licht der Welt mitgenommen.


  Eine lange, angespannte Stille trat ein. Dann erhob sich ein Stimmengewirr, als alle auf dem Lagerplatz gleichzeitig losredeten. Sie fragten sich gegenseitig, was die anderen gesehen hatten, was es zu bedeuten hatte, ob es denn wirklich ein Greif gewesen war, was das wiederum zu bedeuten hatte und ob er wohl zurückkam und was er denn täte, falls er zurückkäme? Auch in Fürst Bertauds Lager stellten alle die gleichen Fragen. Außer, wie Tehre feststellte, dem Fürsten selbst. Der Fremde schenkte niemandem Aufmerksamkeit. Seine Miene war erstarrt und ausdruckslos, so undurchschaubar wie die des Greifen. Er stand vollkommen reglos da und starrte flussabwärts dem Greifen nach.


  Kapitel 9


  Just als die Sonne aufging, führte Beguchren Gerent auf den kleinen leeren Hof des Gasthauses und sah dann mit ausdrucksloser Geduld zu, wie ihre Pferde gesattelt und herangeführt wurden. Keiner der wenigen übrigen Gäste war schon aufgestanden, obwohl das Personal bereits seinen morgendlichen Aufgaben nachging. Ein Mädchen brachte gerade frisches Brot von einem örtlichen Bäcker, kam schüchtern herüber und bot Beguchren und Gerent einen Laib an. Sie wagte nicht, Beguchren anzusprechen, sondern reichte Gerent das warme Brot und lächelte dabei schüchtern. Der Gastwirt persönlich kam mit den Stalljungen zum Vorschein, die Beguchrens schwarze Stuten führten, denn er hatte persönlich sichergestellt, dass die Pferde ungeachtet der frühen Stunde bereit sein würden. Wahrscheinlich hatte die Geschichte von den toten Banditen, die sie ein paar Meilen weiter südlich zurückgelassen hatten, dazu geführt, dass man sich mit ganz besonderer Aufmerksamkeit um sie sorgte. Obwohl vielleicht schon Beguchrens unerschütterliche Gelassenheit und seine teuren Ringe dafür gereicht hätten.


  So verließen sie die Anlegestelle fast unter den gleichen Bedingungen, unter denen sie hier eingetroffen waren: in bleichem mattem Licht. Der Fluss war in der Düsternis kaum zu erkennen; er zeichnete sich nur als schwarzes, glattes Band ab und ließ ein leises Plätschern vernehmen. Der dicke Sichelmond stand noch am Himmel, und die Zwillingstöchter glommen an einer seiner scharfen Spitzen.


  Das war der Augenblick, an dem sie beide ihre ersten Greifen sahen. Gerent hätte nie gedacht, dass die Greifen ihre Wüste verließen und sich so weit in das Land der Menschen hinauswagten. Er bemerkte jedoch sofort, dass Beguchren keineswegs überrascht war.


  Es waren fünf Greifen. Sie flogen hoch – so hoch, dass man sie beinahe mit Adlern hätte verwechseln können, nur dass sie irgendwie überhaupt nicht nach Adlern aussahen. Sogar auf diese Entfernung blitzte das Sonnenlicht auf ihnen, als bestünden sie aus Gold und Kupfer und Bronze; aber das war es nicht, was die Aufmerksamkeit weckte. Das geschah noch mehr durch die Art und Weise, wie der Himmel über ihnen funkelte und sich veränderte – und da war etwas an der Art und Weise, wie selbst der Wind beinahe zu glitzern schien, während er mit den Federn der Schwingen spielte. Die Kreaturen flogen wie Gänse im Herbst in einer schmalen Keilformation. Sie legten einen langen Bogen zurück, der sie aus dem Südwesten nach Nordosten führte. Sie konnten also nicht aus der Wüste kommen – nicht, wenn sie sich aus Südwesten näherten. Falls sie jedoch auf dem Rückweg zu ihr waren, befanden sie sich seltsam weit östlich und waren noch weiter nach Osten unterwegs.


  Gerent starrte ihnen nach, bis sie in der Ferne verschwanden. Dann riss er sich mit Mühe vom Anblick des Himmels los und drehte sich zu Beguchren um.


  Der Magier sah ihn nicht an. Er starrte weiter zum Himmel und hinter den Greifen her. Sein Ausdruck war so undeutbar wie eh und je, aber er presste die Lippen zusammen, und Spannungslinien hatten sich rings um die Augen ausgebreitet und gaben Hinweis darauf, dass er nicht ganz so gelassen war, wie es schien. Er hielt den Zügel seiner Stute so fest gepackt, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Während Gerent ihn ansah, lockerte er den Griff am Zügel wieder und legte eine Hand auf den Sattelknauf. Er tat es scheinbar, um das Gleichgewicht zu halten – oder um möglicherweise einfach nur Halt zu finden, denn er beugte sich jetzt vor und senkte den Kopf über den Hals der Stute, als hätte ihn auf einmal die Müdigkeit gepackt.


  »Geht es Euch gut?«, fragte Gerent vorsichtig.


  Beguchren blickte nicht auf. »Natürlich.«


  Gerent schwieg. Dann sagte er zögernd: »Es überrascht mich, sie so weit im Süden zu sehen. Oder so weit im Osten.«


  Der Magier richtete sich im Sattel auf, bog die Schultern nach hinten, hob den Kopf und antwortete nur: »Ja.« Sein Tonfall war vollkommen neutral. Er hatte keinen Blick für Gerent übrig, sondern starrte zwischen den Ohren seines Pferdes hindurch die Straße entlang.


  Gerent überlegte, ob er angesichts der Tatsache, dass sie Greifen gesichtet hatten, vielleicht erneut fragen sollte, ob der Magier ihm jetzt zu erzählen bereit war, warum sie hier nach Norden zogen. Vielleicht würde das Sehen von Greifen irgendwie das Gleiche bedeuten, als hätten sie die Wüste erreicht? Aber etwas an Beguchrens ausdrucksloser Unverbindlichkeit ließ ihn zögern, und der Augenblick verging. Stattdessen bemerkte Gerent: »Wir müssten, wie Ihr angedeutet habt, heute Morgen Pamnarichtan erreichen können und irgendwann heute Nachmittag Metichteran.«


  Beguchren holte Luft. Tat es erneut. Er rang sich ein leises Lächeln ab und warf Gerent einen Seitenblick zu. »Du möchtest also nicht angeln gehen?«


  »Nein«, antwortete Gerent langsam. »Oder falls ich es wollte, dann jetzt nicht mehr, nachdem wir die Greifen gesehen haben. Irgendwie scheint heute nicht der richtige Vormittag zum Angeln zu sein.« Tatsächlich bemühte er sich sogar, einen so neutralen Tonfall anzuschlagen wie Beguchren. Das war gar nicht so einfach, wie es bei dem Magier wirkte.


  Trotzdem hatte Gerent zum ersten Mal wirklich das Gefühl, dass es richtig war, weiter nach Norden mitzureiten, so als wäre es wirklich seine eigene Entscheidung, unabhängig vom subtilen – und zuweilen nicht ganz so subtilen – Druck, den der Magier ausübte. Aber war es die Sichtung der Greifen, die den Unterschied ausmachte? Oder eine undefinierbare Veränderung im Verhalten des Magiers? Vielleicht auch etwas ganz anderes?


  Beguchren sagte jedoch nur: »Gut.« Daraufhin wendete er seine Stute nach Norden und gab ihr leicht die Fersen, damit sie lostrabte.


  Gerent folgte ihm und fragte sich dabei, ob er recht damit hatte, mehr als nur eine Bedeutung aus diesem schlichten Wort herauszuhören. Er bemühte sich, nicht in den Wald neben der Straße zu blicken oder sich vorzustellen, das gelegentliche Knacken von Zweigen kündete von der Annäherung weiterer Banditen. Er wusste, Beguchren hatte recht gehabt, dass jeder anständige Reisende verpflichtet war, Banditen niederzumachen, wenn er die Gelegenheit dazu erhielt ... Aber er wollte nicht erneut sehen, wie der Magier des Königs dieses gefrorene Licht erzeugte, das aus Erde und Wasser hervorglomm.


  Im Wald blieb es jedoch ruhig.


  Gerent versuchte, nicht daran zu denken, wie er in Gesellschaft von Sicheir und den anderen dieser Straße in Gegenrichtung gefolgt war, unterwegs nach Breidechboda und in die Freiheit. Jener Ritt war umrankt gewesen von Ungewissheit und Sorgen. Ungeachtet seiner klaren Erinnerung daran kam ihm jene Reise im Rückblick als eines der erfreulicheren Zwischenspiele seines Lebens vor und Tehres Haus am Ende als eine Heimstatt des Friedens.


  Was Tehre wohl heute Morgen tat? Zweifellos zerbrach sie etwas. Irgendeinen kleinen Haushaltsgegenstand oder auch ein Katapult, das jemand für sie angefertigt hatte – jemand anderes, und wie töricht es war, auf diesen unbekannten und hypothetischen Schaffenden eifersüchtig zu sein! –, oder einen Wagen oder eine Kutsche oder wer weiß was. Vielleicht ein Brückenmodell. Vielleicht hatte sie den Arobarn überredet, dass er ihr erlaubte, ein großes Gebäude einzureißen. Gerent dachte an die Art und Weise, wie sie dafür gesorgt hatte, dass Derichs Schwert zersplitterte, als es den Bronzeschwan traf, und wünschte sich, er könnte zusehen, wie sie ein ganzes Haus zum Einsturz brachte. Welche geringfügige Belastung sie wohl benutzte, damit Gestein riss und zersplitterte? Das wäre faszinierend, dessen war er sich sicher. Und eindrucksvoll.


  Es war relativ ruhig auf der Straße. Nur Vögel sangen, und auch sie taten es nicht erfüllt vom Drängen des Sommers, sondern nur mit einem zufälligen Zwitschern hier und dort. Außer dem trägen Fluss zu ihrer Rechten bewegten sich nur Eichhörnchen, die Äste entlangliefen oder über die Straße huschten. Vermutlich ging das gelegentliche Rascheln im Wald auf Eichhörnchen zurück. Oder Rotwild. Fast mit Sicherheit kündete keines dieser Geräusche von Banditen oder Wölfen oder sonst etwas, das auch nur im Mindesten beunruhigend gewesen wäre. Gerent fragte sich, was Beguchren wohl tat, wenn ein Bandit im Wald versuchte, sie aus dem Hinterhalt niederzuschießen, und bemühte sich dann gleich wieder angestrengt, keinerlei derartige Überlegung anzustellen. Er wollte es im Grunde gar nicht wissen.


  Ungeachtet seiner Bemerkungen darüber, dass sie schneller vorankommen sollten, ließ der Magier seine Stute inzwischen in einem leichten Schritttempo gehen. Er hielt den Zügel lose und den Kopf gesenkt. Konzentrierte er sich vielleicht auch auf die Geräusche im Wald?


  Etwa vier Stunden nach dem Aufbruch von Raichboda ritten sie in Pamnarichtan hinein. Als vernünftige Kreaturen hoben die Pferde die Ohren und nahmen entschlossen Kurs auf den Geruch von Heu und Hafer aus dem Stall des südlichsten Gasthauses, das Aussicht auf den Zusammenfluss von Nerintsan und Teschanken bot.


  Gerent hinderte widerstrebend seine Stute und das Packpferd daran, die Straße zu verlassen. Er sah Beguchren an. »Wir brauchen hier nicht Rast zu machen, wenn Ihr es für dringlich haltet, dass wir weiterreiten.«


  »Nein, wir ruhen uns hier aus. Und essen etwas. Falls wir das nicht tun, könnte ich mir vorstellen, dass wir es bereuen, lange bevor wir Metichteran erreichen.« Beguchren duldete es, dass sein Pferd sich dem Stall zuwandte.


  Der Magier klang so ruhig und gelassen wie eh und je, aber Gerent sah, dass er die Zügel mit einer Hand hielt und sich mit der anderen unauffällig auf dem Sattelknauf abstützte, ganz ähnlich wie kurz nach dem Vorbeiflug der Greifen. Gerent musterte ihn überrascht aus schmalen Augen. Wie sehr hatte es den Magier tatsächlich angestrengt, so mit den Banditen zu verfahren? Aber direkt danach schien es Beguchren noch gutgegangen zu sein ...


  Gerent ließ zu, dass sein Pferd der Stute des Magiers folgte, und gab ihm dann einen leichten Ansporn, um den Stall zuerst zu erreichen. Er glitt rasch aus dem Sattel und trat an die Seite Beguchrens, um diesem die Hand zu reichen und ihm das gebeugte Knie als Trittstufe anzubieten.


  Beguchren stutzte, was für seine Verhältnisse einem erstaunten Ausruf gleichkam. Einen Moment lang blickte er nur zu Gerent hinab. Er befahl ihm jedoch nicht, den Weg freizumachen, oder traf Anstalten, demonstrativ ohne Hilfe abzusteigen. Er sagte schließlich nur: »Danke, Gerent«, und akzeptierte die angebotene Hilfe.


  Gerent bot Beguchrens Hand den eigenen Arm als Stütze, bis er spürte, dass der kleinere Mann sicher auf den Beinen stand. Der Magier ließ auch danach seine Hand auf dem stützenden Arm ruhen. Die Stallburschen des Gasthauses kamen zum Vorschein, um die Pferde in Empfang zu nehmen. Gerent wies sie an: »Nur zu, sattelt sie ab und reibt sie ab. Gebt ihnen etwas Hafer. Mein Herr wird hier eine Stunde oder länger rasten und möchte, dass dann auch die Pferde ausgeruht sind.«


  »Hochverehrter Herr«, murmelten die Jungen und registrierten mit verstohlenen, faszinierten Blicken den Größenunterschied zwischen Gerent und Beguchren. Der weißhaarige Mann war jedoch so leicht als ein hoher Herr erkennbar, dass sie respektvoll und schnell gehorchten und erst dann miteinander flüsterten, als sie außer Sicht waren.


  »Da steht ein Tisch im Schatten«, meinte Gerent und deutete mit dem Kopf dorthin. Es war auch der nächststehende Tisch. »Ich bestelle etwas zu essen und auch Tee, einverstanden?«


  »Ja.« Beguchren nahm mit Bedacht die Hand von Gerents Arm. »Danke«, sagte er ruhig und ging festen Schrittes zu dem Tisch hinüber. Er packte jedoch sowohl die Tischkante als auch die Armlehne des Stuhls, um Halt zu finden, ehe er sich setzte.


  »Tee!«, befahl Gerent dem Personal des Gasthauses. Anschließend sprach er lebhaft und lässig, als hegte er keinerlei Zweifel, dass die Bedienung unverzüglich und respektvoll erfolgen würde ... genau so, wie sich der Gefolgsmann eines wichtigen hohen Herrn auch ausdrücken würde. »Mit Honig und Milch. Wein, einen guten Wein, soweit vorrätig. Süßes Gebäck – habt ihr süßes Gebäck? Gut. Rindfleisch in Scheiben und Eier. Jetzt aber schnell, verstanden?«


  »Hochverehrter Herr«, murmelten die Frauen und verschwanden, um für all das zu sorgen.


  Gerent marschierte zum Tisch und lehnte sich, die Arme verschränkt, an die Schatten spendende Eiche. Er stellte fest, dass er die Stirn runzelte, und bemühte sich um eine glattere Miene.


  »Du brauchst nicht ganz so besorgt zu blicken«, murmelte Beguchren. Er hatte den Kopf angelehnt und die Augen geschlossen, weshalb fraglich war, wie er feststellen konnte, ob Gerent besorgt oder ungeduldig oder gereizt oder sonstwie wirkte. Beguchrens Miene war angespannt, und die Knochen zeichneten sich unter der Haut scharf ab. Er wirkte viel älter als noch in Breidechboda. Gerent hätte ihn jetzt eher in den Sechzigern oder sogar Siebzigern eingeschätzt und fragte sich aufs Neue, wie alt der Magier tatsächlich war.


  »Liegt es an dem, was letzte Nacht passiert ist?«, erkundigte sich Gerent. »Ich dachte, Ihr hättet ... hättet danach ganz in Ordnung ausgesehen. Ich habe jedoch ... Ahm, ich weiß nicht, ob mir etwas, ah, Unterschwelliges aufgefallen wäre.«


  Beguchren sagte nichts dazu. Gerent stellte fest, dass er erneut die Stirn runzelte, und bemühte sich auch diesmal wieder darum, das Gesicht zu glätten. Die Frauen brachten Tee, Gebäck mit Guss, noch warm vom Ofen, und versicherten, dass Rindfleisch, Eier und Brot unterwegs waren. Beguchren öffnete die Augen und hob den Kopf an, als die Frauen an den Tisch traten, traf aber keinerlei Anstalten, sich etwas von den Speisen zu nehmen. Das war vielleicht die Arroganz eines hohen Herrn, aber Gerent vermutete, dass die Hände des Magiers vielleicht gezittert hätten, wenn er sich selbst Tee einschenkte, und nahm ihm wortlos diese Arbeit ab. Er fügte zwei Löffel voll Honig und etwas Milch hinzu und reichte dem Magier die Tasse über den Tisch hinweg. Beguchren wirkte leicht amüsiert, nahm die Tasse – mit beiden Händen, wie Gerent bemerkte – entgegen und trank sie gleich zur Hälfte aus, als wäre es Medizin. Die Tasse klapperte auf der Untertasse, als er sie abstellte.


  »Warum habt Ihr nichts gesagt?«, fragte ihn Gerent. »Zu dickköpfig?«


  Beguchren zuckte ein klein wenig die Achseln. »Als ich das Problem bemerkte, waren wir schon so nahe an Pamnarichtan, dass es mir töricht erschien, vorher eine Rast einzulegen.« Er hatte die Hände auf dem Schoß verschränkt und wartete vielleicht darauf, wieder genug zu Kräften zu kommen, um den restlichen Tee zu trinken.


  »War es das Zaubern vergangene Nacht?«, erkundigte sich Gerent erneut. »Oder ist das einfach ...«, er wollte nicht den Ausdruck »Schwäche« benutzen, »... etwas, das passiert?«


  Eine kurze Pause. Dann schüttelte Beguchren den Kopf. »Nicht die Zauberei. Die Nähe der Greifen heute Morgen.«


  Gerent dachte darüber nach. Dann stand er auf und half den Frauen des Gasthauses dabei, die Teller mit Rindfleisch und Brot, Eiern, Wurst und Bratäpfeln aufzutragen. Beguchren ignorierte diese Aktivität durch eine herrschaftliche Missachtung für die Tätigkeit von Dienstboten, was, wie Gerent vermutete, nur verbergen sollte, dass er keinen Teller anheben konnte. Sobald die Frauen wieder gegangen waren, füllte Gerent zuerst einen Teller für Beguchren, stellte diesen so hin, dass der Magier bequem danach greifen konnte, und bediente sich anschließend selbst.


  Beguchren nahm ein Gebäck mit Zuckerguss zur Hand und verspeiste es langsam. Dann ein Stück Fleisch und ein Ei. Er warf Gerent mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. »Hast du das alles in der Küche bestellt? Es ist viel zu viel.«


  »Für Euch vielleicht.« Gerent lud den eigenen Teller zum zweiten Mal voll. »Die Greifen haben Euch das also zugefügt. Indem sie eine Viertelmeile entfernt vorbeigeflogen sind? Und Ihr möchtet in ihre Wüste vordringen, nicht wahr, und sie dort finden?«


  »Gerent ...«, fing Beguchren an, schüttelte dann jedoch den Kopf und lächelte kläglich. Seine Hände zitterten inzwischen nicht mehr. Schließlich erklärte er: »Das ist eine Folge der Ereignisse in Farabiand, glaube ich. Die Greifen haben dort sehr viel Macht aufgewandt. Ich wurde ... überwältigt, vermute ich.«


  Und die übrigen Kaltmagier Casmantiums waren getötet worden. Das hatte Gerent gehört. Waren sie weniger mächtig gewesen als Beguchren Teshrichten? Lag es daran, dass Beguchren in Gesellschaft des Königs gewesen war? Oder hatte er einfach nur Glück gehabt? Oder war etwas ganz anderes der Grund gewesen?


  Gerent fragte sich, was der Kampf zwischen den Greifen und den Kaltmagiern an Folgen gezeitigt hatte und wie gründlich genau die Greifen ihn eigentlich gewonnen hatten. Aber ob er das wirklich wissen wollte?


  »Die Auswirkungen scheinen weitreichender und nachhaltiger zu sein, als ich es vielleicht gern gehabt hätte«, fuhr Beguchren fort, und eine Entschuldigung schwang dabei im Tonfall mit.


  Und wurden womöglich noch schlimmer, wenn sie einer größeren Anzahl Greifen begegneten? Oder wenn sie ihnen näher kamen? Gerent erinnerte sich noch daran, wie durch und durch feindselig er die Wüste empfunden hatte. Und Beguchren war ein Kaltmagier: Er stand in weit größerem Gegensatz zur Wüste als jemand, der einfach nur über die Schaffensgabe verfügte. Die beiden Philosophen, die Gerent am meisten respektierte, Andreikan Warichteier und Beremnan Anweyer, stimmten darin überein, dass Sinn und Charakter der ganzen kalten Zauberkunst darin bestanden, dem Greifenfeuer Widerstand zu leisten.


  Beguchren hatte gesagt, dass sie den ganzen Weg nach Norden zurücklegen würden. Wenn jedoch eine Hand voll Greifen, die eine Viertelmeile entfernt vorbeiflogen, seine Kräfte schon nahezu erschöpften, was würde dann erst mit ihm geschehen, wenn er ihre Wüste betrat? Gerent sagte: »Ihr solltet eine Kutsche dabei haben. Warum habt Ihr Eure im Süden zurückgelassen?«


  Beguchren schüttelte leicht den Kopf; es war eine überraschend sanfte Geste. »Ich wollte keinen meiner Dienstboten in Gefahr bringen. Irechen ist seit vielen Jahren mein Kutscher.«


  Gerent erwog und verwarf mehrere naheliegende Erwiderungen. Schließlich erklärte er nur: »Ihr hättet mich auffordern können zu fahren. Ich würde es nur ungern mit einem Sechsspänner versuchen, aber mit Eurem Zweiergespann wäre ich gewiss fertig geworden.«


  Beguchren zog die Brauen hoch. Einen Augenblick später meinte er: »Ich vermute, das hätte ich tun können. Ich habe jedoch nicht daran gedacht.«


  Gerent lehnte sich zurück und bemühte sich, nicht zu lachen. Mühsam gelang es ihm, eine ernste Miene zu wahren.


  »Nun«, fuhr Beguchren leicht gereizt fort, »die Straßen nördlich Metichterans sind, wie du schon sagtest, nicht besonders gut. Und du weißt, dass wir keine Pferde mit in die Wüste nehmen können. Wir lassen sie also schließlich zurück und gehen zu Fuß weiter.«


  »Nun, ich vermute, dass ich Euch notfalls tragen kann.«


  Dem Aufflackern von Gekränktheit in den blassen Augen folgte fast sofort aufglimmende Ironie. »Ich schätze, das könntest du. Falls es nötig würde. Ich halte das aber nicht für wahrscheinlich.«


  Gerent äußerte sich nicht zu diesem Optimismus. Beguchren hatte ja gesagt, dass er einen Schaffenden brauchte, der auch körperlich stark war. Gerent hatte ihn nicht nach dem Grund gefragt. Er drang auch jetzt nicht weiter in den Magier, sondern schnitt eine Wurst und verteilte sie auf einer Scheibe Brot. Dann fragte er: »Möchtet Ihr nach wie vor noch heute bis Metichteran weiterreiten? Das sind, na ja, zwanzig Meilen oder etwas mehr?« Wäre Gerent allein gewesen, dann hätte er angesichts der großen schwarzen Stute Beguchrens nicht gezweifelt, diese Strecke in fünf oder sechs Stunden zu schaffen. Notfalls hätte er es in der gleichen Zeit auch zu Fuß geschafft. Aber Beguchren? Gerent wollte dem Magier nicht zusetzen, damit er eine Schwäche eingestand, derer er sich wahrscheinlich schämte. Genauso wenig wollte er jedoch, dass der Mann auf halbem Weg nach Metichteran zusammenbrach.


  »In einer Stunde geht es mir wieder gut genug«, antwortete Beguchren relativ sanft.


  Gerent bemühte sich, nicht durch seinen Gesichtsausdruck erkennen zu lassen, dass er daran zweifelte.


  Beguchren pellte ein Ei, schnitt es in Scheiben und verteilte sie penibel auf einer Scheibe Brot. Er brummte, ohne von dieser Tätigkeit aufzublicken: »Ich könnte den Wirt bitten, uns etwas von diesem ausgezeichneten Frühstück einzupacken.«


  »Darunter reichlich süßes Gebäck«, vermutete Gerent. »Und Zuckerkuchen. Ja, ich arrangiere das, mein Herr Magier.«


  Der Magier blickte stirnrunzelnd auf. Nicht wegen des Zuckers. »Gerent ...«


  Der Angesprochene hob die Hand. »Niemand hier hätte Verständnis dafür, wenn ich Euch mit dem Namen anredete, Herr Magier.« Was er ohnehin nicht getan hätte, aber das sprach er nicht aus.


  »Was du ohnehin nicht tätest«, sagte Beguchren wie ein Echo auf diesen nicht ausgesprochenen Gedanken. Er machte eine kleine wegwerfende Geste mit zwei Fingern. »Egal. Ja, Gerent, bitte besorge weiteres Zuckerwerk. Wie du dich sicher entsinnst, möchte ich nicht nur im Laufe des Nachmittags Metichteran erreichen, sondern bis heute Abend Taschan.«


  Das erschien Gerent übertrieben optimistisch. Er sprach allerdings auch das nicht aus, sondern erhob sich lediglich und ging, um dafür zu sorgen, dass ein Esspaket gepackt wurde. Mit reichlich Zuckerwerk.


  Die Pferde waren nach der Pause und dem gesüßten Korn wieder gut aufgelegt und neigten zu einer forschen Gangart. Gerent behielt Beguchren wachsam im Auge, aber der kleine Magier zeigte jetzt keinen Hinweis auf Erschöpfung oder einen drohenden Zusammenbruch. Er war still, aber andererseits neigte er von seinem Wesen her dazu, wie Gerent schon lange geschlussfolgert hatte. Selbst wenn der Magier von den eigenen Gefolgsleuten oder Freunden umgeben gewesen wäre ... Hatte er überhaupt Freunde? Mal abgesehen vom Arobarn, den man im Grunde nicht als richtigen Freund bezeichnen konnte ... Gerent ging zum ersten Mal durch den Kopf, dass er gar nichts von dem Magier wusste: Erde und Eisen, der Mann konnte sogar verheiratet sein, obwohl es schwerfiel, sich einen so reservierten und undurchschaubaren Mann mit Ehefrau oder Kindern vorzustellen, sogar mit den eigenen Eltern oder Brüdern. Ebenso wenig konnte sich Gerent vorstellen, den Magier durch Fragen aus der Reserve zu locken.


  Aber selbst wenn Beguchren Teshrichten im Kreise von Freunden wäre – auch dann nicht konnte sich Gerent vorstellen, dass der Magier jemals extrovertiert auftrat. Und Gerent selbst war zwar nicht wirklich ein Feind – nicht wirklich ein Diener oder Gefangener –, aber gewiss auch kein Freund.


  Die Landschaft zwischen Pamnarichtan und Metichteran war rauer, als sich Gerent erinnerte. Er hatte außerdem nicht ausreichend berücksichtigt, dass die Straße häufiger anstieg als eben verlief. In Gegenrichtung waren sie überweigend hangabwärts gereist. Auf den nicht enden wollenden Steigungen riskierten sie es nicht, die Pferde über ein flottes Schritttempo hinaus anzutreiben. Auch hatten sie mit mehr Steinen und Unebenheiten zu kämpfen. Eine gute Kutsche wäre hier nur langsam und unter Schwierigkeiten vorangekommen; sogar der Wagen eines Bauern hätte leicht einen Rad- oder Achsbruch erleiden können. Gerent vermutete, dass die meisten Fuhrleute, die diese Straße regelmäßig benutzten, wahrscheinlich Schaffende waren mit einer ausreichenden Begabung, um einen anfälligen Wagen noch über die Strecke von einer Stadt in die nächste zu bringen. Vielleicht war es wirklich vernünftiger gewesen als von Gerent zuvor angenommen, dass Beguchren seine Kutsche zurückgelassen hatte.


  Gerents Stute verlor allmählich ein Hufeisen; er spürte, dass zwei Nägel abgekantet waren und die übrigen sich verbogen, und er »packte« das Metall mit seinem Wunsch, es möge halten, halten, halten. Die Nägel hielten tatsächlich. Gerent sprach nicht von diesem Problem. Falls er das Hufeisen dazu bewegen konnte, bis Metichteran zu halten, konnte jeder Schmied dort es ersetzen; falls nicht, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß zu gehen und die Stute am Zügel zu führen. Er fragte sich, was Tehre Annachudran von abgekanteten Nägeln hielte. Wahrscheinlich würde sie den Vorgang zulassen und verfolgen, wie sie brachen. Wahrscheinlich könnte sie jedoch auch einfach mit einem Daumen über sie hinwegstreichen und sie wieder festmachen, ohne dass sie dazu eines Schmiedes bedurft hätte, falls ihr überhaupt einfiel, sich die Mühe zu machen. Er lächelte, während er sich die lässige, geistesabwesende Art und Weise vorstellte, mit der sie sich einer solch kleinen, wenn auch schwierigen Aufgabe widmete.


  Der Wald drängte hier dicht an die Straße heran, und auf der anderen Seite war der Fluss schmaler und schneller als unterhalb des Zusammenflusses. Am anderen Ufer setzte sich der Wald fort, undurchdringlich dicht und grün. Dort könnten sich in beliebiger Zahl Banditen, Wölfe, Bergkatzen oder Drachen verstecken, aber Gerent erblickte nichts Gefährlicheres als ein Eichhörnchen. Gelegentlich trampelte ungesehen irgendein großes Tier durch den Wald. Jedes Mal warf Gerent einen Blick auf Beguchren. Jedes Mal schüttelte der Magier den Kopf, und seine Miene blieb unwandelbar ausdruckslos.


  »Woher wisst Ihr so etwas?«, erkundigte sich Gerent, als es zum dritten Mal geschah.


  Beguchren zuckte leicht die Achseln, eine nur angedeutete Bewegung der Schultern. »Ich weiß es eben.«


  Gerent schüttelte den Kopf, nicht ungläubig, sondern überrascht. »Wir sehen so harmlos aus. Ich würde uns angreifen, wenn ich ein Bandit wäre. Sie können unmöglich alle ausgeschaltet worden sein.«


  »Die Schlaueren haben sich vielleicht nach Westen zurückgezogen, seit Meridanium begonnen hat, die Straßen nahe seiner Grenzen zu säubern. Oder sogar nach Süden, um zu sehen, ob sie nicht ehrliche Arbeit finden, seit es gefährlicher geworden ist, Reisende auszurauben. Oder ...« Beguchren brach ab und beendete seine Ausführungen danach mit den Worten: »Oder wir haben einfach Glück, dass sie uns nicht in die Quere kommen.«


  Gerent fragte sich, wie Beguchren den Satz ursprünglich hatte beenden wollen. Er sagte jedoch nur: »Eher sind sie es, die Glück haben.«


  Beguchren zuckte ein zweites Mal die Achseln und tat damit alle denkbaren Sorgen wegen Banditenüberfälle ab. Oder vermutlich auch wegen Angriffe durch Wölfe oder Bergkatzen. Selbst der Magier hätte jedoch vielleicht gestockt, wäre ein Drache aus dem Wald zum Vorschein gekommen. Nicht, dass in solcher Nähe zu den Städten der Menschen damit zu rechnen war.


  Auf dem Fluss waren keinerlei Boote mehr zu sehen. Sogar während der Frühlingsfluten war die Fahrrinne hier tückisch, wechselhaft und voller treibender Baumstümpfe. Jetzt im Spätsommer war der Fluss zu einem schnellen, schmalen Band geschrumpft, kaum mehr als ein Bach, der nur noch durch die tiefe Mittelrinne seines freiliegenden steinigen Bettes stürmte. Während der Vormittag verging und die Straße unebener wurde, vermutete Gerent, dass es eine ganze Weile länger als fünf oder sechs Stunden dauern würde, um Metichteran zu erreichen.


  Sie sahen keine weiteren Greifen. Obwohl zugegeben werden musste, dass angesichts der Art, wie der Wald den Ausblick auf den Himmel behinderte, auch fünfzig Greifen in einer halben Meile Entfernung hätten vorbeifliegen können, ohne von Reisenden auf der Straße bemerkt zu werden. Wahrscheinlich hätte Beguchren jedoch ihre Anwesenheit bemerkt. Wahrscheinlich brach er tatsächlich zusammen, wenn Greifen in seine Nähe kamen. Gerent hielt ein waches Auge auf ihn. Das Verhalten des Magiers verriet jedoch keinerlei Schwierigkeiten. Während der einen oder anderen Rast, die sie einlegten, um einen Schluck gesüßten Wein oder eine Tasse heißen Tee zu trinken und etwas Brot zu essen, stieg er ab und zeigte dabei kaum mehr als seine übliche Steifheit. Soweit Gerent dies feststellen konnte.


  Zuzeiten begegneten sie einer Reisegruppe, die nach Süden zog. Keine wirklich großen Gesellschaften waren unterwegs, aber andererseits reiste niemand mit weniger als einem halben Dutzend Begleitern, und alle hatten sich wenigstens mit Armbrüsten bewaffnet. Niemand war von hoher Stellung, und niemand riskierte mehr als ein respektvolles Nicken Richtung Beguchren. Gerent hätte gern den einen oder anderen angehalten und nach neuen Nachrichten befragt. Aber er hielt den Blick immer auf Beguchren gerichtet, und weil der Magier nicht anhielt, tat Gerent es auch nicht.


  Am späten Nachmittag ritten sie in Metichteran hinein, sieben Stunden nach ihrem Aufbruch aus Pamnarichtan. Heute war eindeutig ein Markttag gewesen: Auf den Straßen herrschte lebhafter Betrieb von Bauern, die ihre Überschüsse zusammenpackten, um sie zurück auf ihre Höfe zu karren, oder mit den ärmsten Bewohnern der Stadt um die letzten Scheffel Äpfel mit Druckstellen oder um fleckige Steckrüben feilschten. Auch auf der berühmten Brücke über den Teschanken herrschte reger Verkehr, obwohl der Wasserstand so niedrig war, dass Kinder ihren Weg quer durch das Flussbett suchten. Gerent blickte forschend auf die zugeschnittenen Steine des Brückenbogens hinab, während er und Beguchren über die Brücke ritten. Für ihn klang es, als trommelten die Hufe der Pferde auf Historie ebenso wie auf Gestein. Blut und Schlachten und Jahre bildeten den Mörtel der Steine. Er fragte sich auf einmal, ob sie beide vielleicht gerade selbst in eine Erzählung hineinritten; vielleicht blickte irgendein Reisender in einem fernen Jahr auf diese Brücke hinab und dachte: Beguchren Teshrichten hat hier den Fluss überquert, um gegen das Land des Feuers zu kämpfen ... Hoffentlich nicht. Gerent hoffte inbrünstig, dass nichts von den kommenden Ereignissen so aufregend sein würde, um in späteren Erzählungen oder Gedichten erinnert zu werden.


  Im Hof des Gasthauses in Ost-Metichteran herrschte noch mehr Betrieb als auf den Straßen. Tatsächlich gab es überraschend viel Betrieb, wenn man bedachte, dass noch nicht die Zeit für Gäste sein konnte, die zum Abendessen kamen ... Und tatsächlich bestellte noch niemand ein Abendessen. Die Gäste aus der Stadt und die noch verweilenden Bauern hatten sich vielmehr an den Tischen versammelt, um Bier zu trinken und sich angeregt zu unterhalten.


  Gerent schwang sich aus dem Sattel seiner Stute und half wortlos Beguchren, von seinem Pferd zu steigen. Ob der Magier nun ungewöhnlich erschöpft war oder nicht, es war ein großes Pferd für einen kleinen Mann, und Trittstufen waren im Grunde nicht hoch genug für ihn.


  Beguchren akzeptierte die Hilfe gleichermaßen wortlos, überließ Gerent die Zügel und stand einen Moment lang da und betrachtete aus schmalen Augen neugierig die Versammlung an den Tischen.


  »Das Personal muss auch dort drüben zu finden sein«, bemerkte Gerent. Er überlegte kurz, ob er selbst die Pferde in den Stall führen sollte. Während er dann nachdenklich die Tische, Stühle und Krüge mit Bier betrachtete, überlegte er es sich anders und stieß lieber einen lauten und scharfen Pfiff aus.


  Eine erschrockene Stille senkte sich auf den Hof. Beguchren bedachte Gerent mit einem ironischen Blick. Gerent zuckte nur die Achseln. »Welchen Sinn hat es, mit einem Höfling des Königs zu reisen, wenn man aus dessen Rang keinen Nutzen zieht?«, brummte er und betrachtete gezielt mit hochgezogener Braue eine Schar junger Burschen, die er für die Stallknechte hielt. Seine Vermutung erwies sich als richtig, denn sie sprangen auf und eilten dienstbeflissen herbei.


  »Verzeihung, Verzeihung, hochverehrter Herr«, murmelte ein fetter Glatzkopf, eindeutig der Gastwirt, während er des Herrn Magiers Beguchren Teshrichten Pferd, Kleidung und Gebaren mit sachkundigem Blick musterte. »Wir sind alle abgelenkt, hochverehrter Herr, aber gestatte mir, Euch und Euren Diener zu unserem besten Tisch zu führen – wir bieten wirklich die bestbestückte Tafel in Metichteran, das verspreche ich Euch ... Hier entlang, wenn Ihr gestattet ...«


  »Abgelenkt?«, erkundigte sich Beguchren in seinem neutralsten Ton.


  »Von den Sichtungen! Greifen, hochverehrter Herr, den ganzen Nachmittag lang!« Mit ausholender Geste skizzierte der fette Mann den Kurs der Kreaturen von Westen und Süden nach Nordosten. »Jeweils vier oder fünf auf einmal, hochverehrter Herr, und dabei haben wir früher niemals Greifen so weit im Süden gesehen, nicht mal bevor ... Womit ich sagen möchte, nicht mal, als man da drüben noch reichlich viele antraf.« Diesmal deutete seine vage Handbewegung nach Nordwesten die ursprüngliche Ausdehnung der Greifenwüste an, ehe sich diese Melentser einverleibt hatte.


  »Ich verstehe«, erwiderte Beguchren, nach wie vor in seinem neutralsten Ton. Er überließ es dem Wirt, die Gäste von einem Tisch, der unter einer mächtigen Eiche dicht an der Tür zum Gasthof stand, zu verscheuchen und den Stuhl am Kopfende für den Magier zurechtzurücken. »Wie viele insgesamt, was schätzt Ihr?«


  »Alles in allem vierzig, fünfzig! Nicht, dass wir feststellen konnten, ob es vierzig verschiedene Greifen waren, wisst Ihr, hochverehrter Herr, oder immer dieselben, die ihre Kreise zogen. Penach, das ist mein ältester Sohn, er sagte, seiner Meinung nach wären es immer dieselben gewesen, aber ich weiß nicht, wie das selbst mit jungen Augen zu erkennen sein sollte. Ihr werdet kein Bier mögen, hochverehrter Herr; ich schicke nach Wein – unserem besten. Er ist natürlich von hier, aber unsere Gäste halten ihn für ganz gut ...« Er drehte sich um und gab einem Mädchen, das sich in der Nähe herumtrieb, einen scharfen Wink, und es huschte in die Wirtsstube.


  »Und Tee!«, ergänzte Gerent mit Nachdruck. Er zog einen Stuhl für sich heran und senkte sich seufzend darauf. Es war leider kein besonders gut gefertigter Stuhl. Nicht sehr bequem für jemanden, der den ganzen Tag im Sattel gesessen hatte. Vielleicht war Beguchrens Stuhl besser. Gerent warf einen Blick auf den Magier und versuchte, dessen allgemeine Verfassung einzuschätzen.


  »Es geht mir ganz gut«, versicherte ihm Beguchren in einem sanften Ton, dem Gerent jedoch überhaupt kein Vertrauen schenkte.


  Er betrachtete den Magier mit hochgezogenen Brauen. Dann wies er den Wirt an: »Und etwas zu essen. Brot mit Butter und Honig. Oder mit eingemachten Beeren.«


  »Natürlich, natürlich, hochverehrter Herr!«, antwortete der Wirt eilig und gab dem Mädchen, das mit dem Wein, einem Krug Wasser und – zweifellos – den besten Silberkelchen des Gasthauses herbeigelaufen war, erneut einen Wink. Der Wirt, der in der Spätsommerhitze schwitzte, schien nicht geneigt, selbst hin und her zu laufen. Er warf einen nervösen Blick auf Beguchren, der sich etwas Wein in den Kelch schenkte, diesen dann mit Wasser auffüllte und anschließend trank. Weder am Gebaren noch am Gesicht des Magiers konnte man erkennen, was er vom besten einheimischen Wein des Gasthauses hielt.


  Tatsächlich war der Wein nach Gerents eigener Einschätzung, als er ihn probierte, gar nicht schlecht. Jedenfalls nicht für einen im Norden angebauten Wein. Natürlich kam er nicht an die Qualität heran, die man im Süden erwartete. Perech Fellesteden hätte ihn wahrscheinlich auf dem Hof der Gaststätte ausgeschüttet und den Wirt vielleicht gezwungen, ihn von der Erde aufzulecken. Aber Fellesteden hatte sehr zu dramatischen Gesten geneigt – und warum dachte Gerent überhaupt an seinen alten Meister? Ah! Weil er an Melentser dachte und an die Greifen zwischen den roten, scharfkantigen Felsnadeln, die sie zwischen den zerstörten Häusern der Stadt errichtet hatten. Er schloss die Augen für die Dauer eines Atemzuges, öffnete sie und richtete sie wohlüberlegt auf Beguchren.


  »Vollkommen akzeptabel«, erklärte der Magier dem Wirt mit ernster Miene, bevor er sich an Gerent wandte: »Es ist nicht nötig herumzuzappeln. Ich habe Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«


  »Vorsichtsmaßnahmen, ja? Hier kommt das Brot. Ich hoffe doch, dass Ihr mir den Gefallen tut, eine oder zwei Schnitten mit reichlich Honig zu essen, mein Herr.«


  »Ja, eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme ist vielleicht in Ordnung«, meinte Beguchren mit einem kaum wahrnehmbaren Anflug von Humor. Dann wollte er von dem Wirt wissen, der verblüfft und besorgt wirkte: »Wann haben die Greifen zuletzt die Stadt überflogen? Kannst du das schätzen?«


  »Ja, nun ja ... soll heißen, ich vermute, dass es vor einer Stunde oder so war, hochverehrter Herr. Wie klingt das für dich?«, fragte er das Mädchen, das gerade geschnittenes Brot, Honigtöpfe und eingemachte Brombeeren auf den Tisch stellte. Sie schien erschrocken, als sie angesprochen wurde, aber pflichtete dem Wirt darin bei, dass er ungefähr richtig geschätzt hatte.


  Beguchren wandte sich an Gerent. »Ich denke wirklich, dass es am klügsten wäre, heute noch Taschan zu erreichen.«


  Gerent äußerte sich nicht dazu, bis der Wirt und das Mädchen geschäftig davongelaufen waren. Dann sagte er: »Es war kein leichter Ritt, den wir heute schon hinter uns gebracht haben. Ist es so wichtig, dass wir weitere fünfzehn Meilen oder so zurücklegen?«


  »Die Straße von Ost-Metichteran nach Taschan ist in besserem Zustand, glaube ich.«


  »Das ist sie. Trotzdem ... Was hat es zu bedeuten, hochverehrter Herr Magier, dass die Greifen über Metichteran fliegen? Ist es von Belang, ob es immer wieder dieselben sind oder jedes Mal andere?«


  »Gerent ...«


  »Macht Euch nicht die Mühe, mein Herr. Tut so, als hätte ich die Frage nie gestellt.« Gerent achtete dabei jedoch auf einen sanften Tonfall. Er bestrich eine Scheibe Brot mit eingemachten Brombeeren und verspeiste sie nachdenklich. »Fünfzehn Meilen. Wie immer die Straße aussieht, die Pferde sind jedenfalls müde. Das sind vier, fünf, sechs Stunden? Das schaffen wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Ich kann für Licht sorgen.«


  »Ah. Beleuchtet es auch dann noch unseren Weg, nachdem Ihr zusammengebrochen seid?«


  Beguchren legte die Scheibe Brot hin, die er gerade in der Hand gehalten hatte, und betrachtete Gerent einen Augenblick lang. »Weißt du, du hattest mal Angst vor mir.«


  »Ich habe es aufgegeben, mich daran zu erinnern, dass ich Angst vor Euch haben sollte. Mein Herr.«


  Beguchren zeigte ihm ein undurchschaubares Lächeln. »Gut.«


  »Ich vermute, dass ich Euch auf Euer Pferd festbinden kann, wenn Ihr herunterfallt.«


  »Ich vermute, das kannst du. Ich denke, ich besorge uns hier frische Pferde. Und vielleicht lassen wir unsere Bündel hier zurück. Wir brauchen sie in Taschan nicht.«


  »Ich finde, wir sollten sie mitnehmen. Für den Fall, dass wir eine Meile vor Taschan anhalten müssen. Ihr solltet das essen, verehrter Herr. Und Ihr solltet Euch ausruhen, während ich frische Pferde besorge.«


  Beguchren wedelte leicht mit der Hand und gestand ihm all das mit einer Lässigkeit zu, der Gerent nicht im Mindesten Vertrauen schenkte. Der Magier lächelte jedoch nur nichtssagend, sogar als Gerent ihn mit deutlichem Misstrauen musterte. Gerent gab auf, erhob sich und sah sich nach dem Wirt um. Er musste sich nach Pferden erkundigen, die zum Verkauf standen, und nach den Kosten für die Unterbringung der schwarzen Stuten ... Vielleicht sollte er Beguchren bitten, ihm das königliche Zeichen zu überlassen, damit er es vorzeigen konnte; das müsste gewährleisten, dass die Pferde gut versorgt wurden ... Er wandte sich zurück, um nach dem Symbol zu fragen, und blickte Beguchren gerade an, als der kleine Magier auf einmal schlaff nach vorn auf den Tisch sank.


  Gerent tat einen langen Schritt zurück zum Tisch. Plötzlich bäumte sich ein Pferd schrill wiehernd auf, wenn auch keines von Beguchrens. Gerent wirbelte erschrocken herum, als die Stalljungen nach dem Pferd griffen. Sie versuchten es am Zaumzeug zu packen, aber das Tier stieg erneut hoch, riss sich los und raste vom Hof des Gasthauses, wobei die Hufe dumpf auf der festen Erde trommelten. Gerent starrte ihm nach. Ein Durcheinander lauter Rufe überall auf dem Hof lenkte ihn jedoch ab. Er wandte sich scharf um und blickte schließlich nach oben, folgte der Blickrichtung der anderen hier. Er erstarrte an Ort und Stelle.


  Drei Greifen zogen ihre Bahn tief unter dem leicht bewölkten Himmel und glitzerten wie bronzene Speerspitzen im Licht des späten Nachmittags. Sie flogen kaum hoch genug, um über den Baumwipfeln und den höchsten Dächern der Stadt zu bleiben. Eine tiefe Stille hatte sich ausgebreitet. Gerent hörte tatsächlich, wie der Wind durch die Flügelfedern der Greifen strich. Es klang so, als flatterte ein steifes Tuch in einem kräftigen Wind, und war ganz und gar nicht das weiche Rascheln, mit dem er gerechnet hätte.


  Er konnte jede einzelne lange Feder an diesen Schwingen ausmachen, sogar die kleineren Federn an Brustkörben und Vorderbeinen der Greifen. Jede Feder schien wie von einem Schmied gehämmert und dann von einem Juwelier einzeln mit Gold verziert. Die Löwenfelle leuchteten wie pures Gold. Die Sonne glänzte auf Schnäbeln und Klauen wie auf Metall. Gerent schätzte, dass die Krallen so lang waren wie die Finger eines Menschen, gebogen und von grausamer Schärfe. Er hatte ein bestürzend lebhaftes Bild davon vor Augen, was derartige Krallen aus einem Menschen machen konnten, der von einem Greifen angegriffen wurde.


  Das Licht des Nachmittags hatte eine seltsame Qualität angenommen. Es dauerte einen Augenblick, bis sich Gerents Augen darauf eingestellt hatten, aber schließlich begriff er, dass das Licht in der Umgebung der Greifen mehr Schärfe und Leuchtkraft aufzuweisen schien; jeder Greif war davon gesäumt, jede einzelne Feder davon umrissen. Das Sonnenlicht schien ebenso von den Greifen auszugehen wie von der Sonne selbst. Und das auf Metichteran fallende Licht wirkte auf einmal schwerer, tiefer, heißer, als irgendein Licht hätte sein dürfen, besonders im Spätsommer. Es kam nicht ganz an das brutale Licht der Wüste heran, entsprach diesem jedoch stärker, als es Gerent je wieder hatte erleben wollen. Der Himmel hinter den Greifen war seltsam bleich und rau geworden ... Der Himmel selbst schien wie Metall zu glänzen. Der Wind trug die Gerüche von trockenem Fels und heißem Messing heran.


  Die Greifen warfen keinen Blick nach rechts oder links; ihr Kurs war pfeilgerade und führte von Südwest nach Nordost. Obwohl es schien, dass es lange dauerte, bis sie die Stadt überflogen hatten, konnte das nicht mehr als einen Augenblick in Anspruch genommen haben. Dann waren sie verschwunden. Das Licht auf dem Hof der Gaststätte verwandelte sich in das freundlichere Sonnenlicht des Nachmittags zurück, und die Brise aus den Bergen, die über die Stadt strich, war kühl und trug den Duft von Kiefernnadeln heran, der sich in die üblichen Pferde-und-Küchen-Gerüche der Stadt mischte.


  Die Lautlosigkeit, die die Stadt im Griff gehalten hatte, endete unvermittelt, und Schreie, Rufe und Fragen stiegen erneut auf. Teils liefen Menschen in alle Richtungen auseinander, teils sammelten sie sich in Gruppen, steckten heftig debattierend die Köpfe zusammen und versuchten sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war und was sie diesbezüglich unternehmen sollten. Stallburschen liefen dem durchgegangenen Pferd nach, und der fette Gastwirt sank erkennbar zitternd auf einen breiten Stuhl und wischte sich die Stirn mit der Schürze ab.


  Gerent starrte ihn einen Augenblick lang an und erinnerte sich dann erschrocken an Beguchren. Er fluchte leise vor sich hin und warf sich wieder zum Tisch herum. Der kleine Magier lag halb auf dem Tisch und halb auf der Bank. Seine Hände waren schlaff, die Augen geschlossen, und der Atem ging schnell und flach. Er war sehr blass.


  Gerent war mit zwei schnellen Schritten neben ihm und fing ihn gerade noch rechtzeitig auf, ehe er von der Bank auf den Boden rutschte. Gerent hatte in einem nicht sehr ernsten Tonfall geäußert, er könnte den kleineren Mann notfalls tragen; denn er hatte nicht erwartet, dass es nötig würde. Jetzt hob er ihn auf und stellte fest, dass der Magier kaum etwas wog. Dann stand er einen Augenblick lang unsicher da. Egal wie dringend Beguchren den Weg hatte fortsetzen wollen, Gerent erblickte jetzt nur noch eine Möglichkeit. Er ging zum Wirt hinüber, der noch immer schlaff auf seinem breiten Stuhl saß und mit großen besorgten Augen zum leeren Himmel hinaufblickte. Gerent musste sich kräftig räuspern, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Dann senkte der fette Mann jedoch die weit aufgerissenen Augen, sah Gerent und seine Last, zuckte zusammen und rappelte sich hastig und ungeschickt auf.


  »Der Herr ist krank«, stellte Gerent fest, als wäre das nicht auf einen Blick zu erkennen. »Er benötigt dein bestes Zimmer. Zumindest ein gutes Zimmer, wenn das beste belegt ist. Was immer am schnellsten geht.« Er betonte das vorletzte Wort mit einem kategorischen Tonfall und einem harten Blick.


  »Natürlich, natürlich, ja, hochverehrter Herr, wir haben reichlich Platz, alle unsere Zimmer sind gut, falls du den hochverehrten Edelherrn hier entlangtragen würdest ...«, sagte der Gastwirt in einem durchgehenden Atemzug.


  Vielleicht stellte er sich vor, von seinem Personal würde erwartet, einen wichtigen, aber gebrechlichen kleinen Fürsten zu hegen, und erhielte später die Schuld zugewiesen, falls irgendetwas schiefging ... Oder vielleicht stellte er sich vor, der hohe Herr stürbe tatsächlich in seinem Gasthaus, und malte sich aus, welche Anschuldigungen darauf womöglich folgten. Gerent glaubte fast, diese Gedanken voll ausformuliert im Kopf des fetten Wirts aufsteigen zu sehen. Eindeutig beklommen fragte der Mann, während er Gerent eine Treppe hinaufführte: »Ist der hochverehrte hohe Herr sehr krank, soweit dir bekannt ist, hochverehrter Herr?«


  »Ich denke nicht«, beruhigte ihn Gerent. »Ich werde persönlich für ihn sorgen, hochverehrter Wirt.« Er nahm das Zimmer in Augenschein, das ihm der Wirt anbot, erklärte sich einverstanden, indem er kurz nickte, und setzte mit bewusstem Hochmut hinzu: »Jemand soll Brühe und Tee bringen. Und einen Topf Honig. Und weiches Brot, mit etwas vom Spieß für mich, wenn du es bereit hast. Achte darauf, dass die Pferde meines Herrn gut versorgt werden. Eines hat ein loses Hufeisen. Ein Schmied soll sich alle Hufeisen ansehen. Und lass die Satteltaschen nicht im Stall herumliegen, sondern aufs Zimmer bringen! Ist das alles klar?«


  »Völlig klar, hochverehrter Herr«, murmelte der Wirt und zog sich eilig aus dem Zimmer zurück, ehe Gerent noch weitere, möglicherweise schwierigere Forderungen stellen konnte.


  Gerent legte Beguchren aufs Bett – wenigstens sah die Bettwäsche sauber aus, und er fand keine unmittelbaren Hinweise auf Wanzen. Dann trat er einen Schritt zurück und blickte Beguchren einen Moment lang an. Er legte ihm den Handrücken auf die Stirn. Schlaff, bleich und kühl war der Mann, und Gerent war kein Heiler. Er konnte ihn wohl kaum dazu überreden, stark und gesund zu werden, wie er Nägel überreden konnte zu halten und Holz, nicht zu splittern. Tehre hätte vielleicht etwas zuwege gebracht. Sie hätte Heilungsmagie womöglich als eine Form der Schaffensgabe behandelt. Falls sie einfach alles als eine Form des Schaffens betrachtete, erklärte das schon ganz gut, warum sie so vielseitig begabt war.


  Gerent hatte jedoch nach wie vor keine Idee, wie er jemanden in irgendeiner Form heilen sollte. Falls seine Einschätzung zutraf, brauchte Beguchren nichts weiter als Ruhe und etwas zu essen. Zumindest, bis der nächste Greif vorbeiflog.


  Gerent zog Beguchren die Stiefel aus, und da er das Gefühl hatte, entschieden zu weit zu gehen, wenn er ihn noch weiter entkleidete, begnügte er sich damit, die zierliche Gestalt in eine Decke zu wickeln. Es war eine leichte, weiche Wolldecke, besser als man in einem gewöhnlichen Gasthaus hätte erwarten dürfen. Vielleicht hatte der Wirt gar nicht so schrecklich übertrieben, als er sagte, seine Zimmer wären gut. Ein Junge brachte die Satteltaschen, und dann huschte ein Mädchen aufgeregt herein. Die Magd war zu schüchtern, um Gerent anzusehen, wurde rot und erklärte ihm stammelnd im Flüsterton, dass das Abendessen in einer Stunde serviert würde, aber sie ihm das erste Fleisch bringen wollte, das fertig wurde. Sie bemühte sich erkennbar, nicht Beguchren anzusehen, während sie einen Tontopf mit Brühe, einen Teller mit Brot, einen Topf Honig und Teezubehör bereitstellte.


  Gerent bedankte sich mit ernster Miene und ermöglichte ihr, die Flucht zu ergreifen. Das Zimmer war an diesem Sommerabend stickig und heiß, aber verglichen mit der feindseligen Hitze, die von den Schwingen der Greifen ausging, fühlte es sich geradezu behaglich und natürlich an. War Beguchren nicht schon etwas weniger blass? Lag ein Hauch von Spannung in den kleinen Händen, die so reglos auf der Decke lagen? Gerent stellte sich vor, dass es so sei – vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein und erblickte nur das, was er sehen wollte. Er beobachtete genau, wie Beguchren atmete, und war überzeugt, dass die Atemzüge inzwischen tiefer und entspannter gingen und nicht mehr so schnell und flach kamen wie durch Schock und Schwäche.


  Plötzlich öffnete Beguchren die Augen. Er blinzelte. Eine leichte, verdutzte Falte bildete sich zwischen den Augenbrauen.


  »Sachte«, murmelte Gerent. »Wir sind im Gasthof von Metichteran. Wir bleiben jetzt doch über Nacht hier. Morgen früh mieten wir eine Kutsche oder so was.«


  Ein leises Lächeln umspielte Beguchrens Lippen. »Lautet so der Plan?«


  »Inzwischen ja. Trinkt etwas Tee.« Er überließ es Beguchren, die Tasse selbst in die Hand zu nehmen, hielt sich aber bereit, notfalls helfend einzugreifen. Der Magier konnte die Tasse anheben, doch als er sie wieder absetzen wollte, zitterte ihm die Hand heftig; Gerent schloss selbst die Finger um die Tasse und Beguchrens kleinere Hand und lenkte sie so wieder auf das Tablett, das auf dem Nachttisch stand. Beguchren schien diese Hilfestellung gar nicht zu bemerken. Gerent äußerte sich natürlich nicht dazu.


  »Morgen früh geht es mir wieder gut genug«, murmelte der Magier.


  »Es sei denn, es fliegen wieder Greifen über uns hinweg.«


  »Ja«, stimmte ihm Beguchren in abwesendem Tonfall zu. »Dagegen muss ich etwas unternehmen.«


  Gerent wartete, aber der Magier schien nicht geneigt, ihm Einzelheiten über dieses »etwas« darzulegen, das er vielleicht unternahm. Einen Augenblick später teilte Gerent ihm mit: »Wir haben hier Brühe und Brot. Mit Honig.«


  Erneut zeigte sich ein leises Lächeln. Es war überhaupt nicht undurchschaubar, wie Gerent fand: Dieses Lächeln drückte einen reumütigen Humor des Selbsttadels aus; einen strengen bitteren Stolz ebenso wie die Kenntnis von der Torheit des Stolzes; ein schwaches, kaum wahrnehmbares Echo der Mühe, die es bereitete, ihn zu unterdrücken. Wann hatte Gerent die Fähigkeit erworben, das Lächeln des kleinen hohen Herrn zu lesen?


  »Ich bin im Grunde nicht krank«, erklärte Beguchren sanft. »Ich glaube, ich werde mit etwas Kräftigerem als Brühe fertig.«


  Gerent erhob keine Einwände. Er reichte Beguchren nur einen Krug Brühe, um zu sehen, ob er ihn halten konnte, ohne zu zittern. Er hätte gern gefragt, was der Magier gegen die Greifen unternehmen wollte oder was seine Schwäche zu bedeuten hatte. Stattdessen zog er den einzigen Stuhl heran, den man im Zimmer fand, damit er zugleich aus dem Fenster blicken und den ruhenden Magier im Auge behalten konnte. Im Hof der Gaststätte herrschte reges Treiben, und in besorgtem Ton streitende Stimmen drangen deutlich zum Fenster herein – zu deutlich, denn Gerent wünschte zwar nicht, dass Beguchren gestört wurde, aber zugleich wollte er auch nicht das Licht und die Luft aussperren.


  Das Licht der tief stehenden Sonne fiel über den Fußboden und das Fußende des Betts. Es war vollkommen normales Sonnenlicht. Gerent fiel es inzwischen schwer, sich noch genau vorzustellen, wie sich das Leuchten rings um die Greifen vom jetzigen anheimelnden Licht unterschieden hatte. Er blickte stirnrunzelnd zum Fenster hinaus und verfolgte, wie die untergehende Sonne den Himmel schichtweise mit karmesinroter und goldener Farbe überzog ... Keine Spur von einem Greifen war zu sehen. Ein Habicht zog in großer Höhe seine Kreise, aber der Himmel über ihm war völlig normal – ebenso wie das Licht, das ihn umhüllte.


  Falls Beguchren wach war, so gelang ihm jetzt die sehr gute Imitation eines Schlafenden. Gerent ließ ihn in Ruhe. Die Stimmen vom Hof wurden schwächer, als – wenn Gerents Nase ihn nicht täuschte – das Abendessen aufgetragen wurde und sich die Menschen in den Gastraum und zu den Tischen am Rand des Hofes zurückzogen und den Speisen zuwandten. Das Mädchen brachte wie versprochen Fleisch auf Beguchrens Zimmer – in diesem hügeligen Land natürlich Rindfleisch –, dazu weiteres Brot und in süßer Sauce gebratene Rüben und Zwiebeln. Außerdem gab es einen kleinen Stapel der breiten Teller mit Rändern, mit denen man bettlägerigen Menschen das Essen servierte. Gerent nickte anerkennend angesichts dieser aufmerksamen Geste; und um die Kleine zu ermuntern, sich weiterhin so umsichtig zu verhalten, holte er aus Beguchrens Gürteltasche eine Münze für das Mädchen hervor.


  Während all dieses Kommens und Gehens rührte sich Beguchren nicht. Gerent störte ihn auch weiterhin nicht. Er verzehrte die meisten Speisen selbst und stellte ein klein wenig unter einem umgedrehten Teller zur Seite, damit es warm blieb – für den Fall, dass der Magier tatsächlich später noch etwas essen wollte. Die Brühe war inzwischen kalt geworden. Ungeachtet der stickigen Wärme im Zimmer bat Gerent das Mädchen, ein Kohlebecken zu holen und darauf den Topf mit der Brühe und dem Teller obendrauf warm zu stellen.


  Draußen sank die Sonne langsam hinter die Hügel. Die letzten Strahlen streuten in den Zweigen naher Bäume und auf den Dächern der Stadt. Der fette Dreiviertelmond stand über dem höchsten Dach. Über Metichteran zeigte sich der weite Himmel frei von allem, außer hohen Wolkenfetzen; der Habicht war wohl inzwischen in seinen Horst zurückgekehrt. Die ersten Sterne schimmerten am violett gestreiften Himmel, und die Nacht senkte sich auf diesen Teil der Welt, als die Sonne schließlich ganz untergegangen war. Gerent stand auf, schloss die Fensterläden und zündete die Öllampe an, die in einer Ecke des Zimmers hing.


  Auf der anderen Seite des Zimmers rührte sich Beguchren, öffnete die Augen und setzte sich auf.


  Gerent war so erschrocken, dass er beinahe die Lampe aus ihrer Halterung geschlagen hätte. Der Magier sah wieder viel besser aus; Gerent glaubte nicht, dass die frische Farbe nur am rötlichen Licht der Laterne lag.


  Beguchren schaute sich mit einer Miene um, die vielleicht nicht gleich kraftvoll wirkte, aber zumindest aufmerksam. »Gibt es etwas zu essen?«


  »Brühe? Rindfleisch?«


  »Beides, bitte. Haben wir noch Honig?«


  »Fast einen ganzen Topf voll.« Gerent goss Brühe in eine der sauberen Tassen und brachte sie ans Bett. Diesmal schien der Magier keine Schwierigkeiten zu haben, die Tasse anzuheben oder ruhig zu halten. Eine Frage schwang mit, als Gerent sagte: »Es scheint Euch viel besser zu gehen.«


  Beguchren blickte zu ihm auf. »Nachts werden keine Greifen Metichteran überfliegen.«


  »Ah, ja. Ich erinnere mich an einen kleinen Philosophen ... Wer war das noch gleich? Lechkir Anteyer? Jedenfalls schrieb der eine oder andere Philosoph einmal über ›das Fehlen des Feuers zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang‹. Heißt das, dass Ihr derzeit weniger durch anwesende Greifen beeinflusst werdet? Oder dass Ihr weniger, ah ...« Er zögerte und versuchte, der Frage eine Form zu geben.


  »Weniger von dem Versuch beansprucht, sie vom Land der Menschen fernzuhalten? Beides.« Beguchren leerte die Tasse mit Brühe und blickte fragend den abgedeckten Teller im Kohlebecken an.


  »Einen Augenblick ...« Gerent blieb nicht gänzlich erfolgreich mit dem Versuch, sich nicht die Finger zu verbrennen, während er Rindfleisch und Rüben auf einen Teller legte, der kühl genug war, um ihn anzufassen. Er brachte dem Magier diesen Teller und sah einen Augenblick lang zu, um sicherzugehen, dass Beguchren auch damit fertig wurde. Dann machte er sich daran, Honig auf Brotscheiben zu streichen und diese auf einem zweiten Teller zu arrangieren. Er fragte: »Habt Ihr denn tatsächlich versucht, sie von Metichteran fernzuhalten?«


  Eine kurze Unterbrechung trat ein, während Beguchren sichtlich nach Worten suchte. »Ich habe die ... Erdnatur dieses Landes gestärkt. Du wirst dich erinnern, dass ein Magier Macht fokussiert. Hmm. Oder die Kräfte, die in der Welt existieren, beugt und ausbalanciert; das ist vielleicht eine bessere Beschreibung.«


  Gerent nickte und sagte nicht, dass das für ihn keine überwältigend klare Beschreibung der Zauberkunst war.


  »Die Natur der Erde steht im Gegensatz zur Natur des Feuers. Ich habe, hmm, diese Eigenschaft in der gesamten Umgebung Metichterans ein wenig gestärkt. Das müsste dafür gesorgt haben, dass sich jeder Greif, der sich möglicherweise derzeit in der Nähe aufhält, sehr unwohl fühlt. Du hast nach denen von heute Nachmittag keine weiteren gesehen.« Der Magier klang sehr überzeugt.


  »Nein«, stimmte ihm Gerent zu.


  »Nein. Sie haben sich in ihr eigenes Land zurückgezogen.«


  »Huh.« Gerent dachte darüber nach. »Sie alle?«


  »Sie sind keine Magier. Ich glaube – ich hoffe –, dass die Greifen nur noch einen echten Magier in ihren Reihen haben, und er ist nicht hier.«


  Oder Beguchren wüsste es vermutlich. Gerent zog die Brauen hoch. »Und falls er hierherkommt?«


  »Ich glaube nicht, dass der Greifenmagier mich hier herausfordern wird. Im Land der Erde bin ich generell stärker als jeder Feuermagier, ungeachtet seiner Herkunft.«


  Diese Aussagen enthielten zu viele einschränkende Bedingungen, um Gerent viel Zuversicht zu schenken. »Ist es nicht schwierig, ah, das zu tun? Sicher wart Ihr doch schon müde?«, wollte er wissen.


  Beguchren zeigte ein schiefes Lächeln. »Die kurze Antwort lautet: Es ist viel einfacher, die Erde in ihrem Wesen zu stärken, als sich gegen ein Vordringen des Feuers in die Erde zu stemmen. Ich ruhe mich heute Nacht in diesem bequemen Bett aus, das du mit so viel Hartnäckigkeit für mich besorgt hast, und morgen früh bin ich dann, das versichere ich dir, stark genug, um die Reise fortzusetzen.«


  »Dann seid Ihr nach wie vor entschlossen, weiter nach Norden zu gehen.« Gerent versuchte, seine tiefe Skepsis an dieser Marschrichtung nicht im Ton zu verraten.


  »Gerent ... jemand muss es tun.«


  Gerent dachte daran zurück, wie die Greifen den ganzen zurückliegenden Tag lang in einem riesigen Kreis geflogen waren, der sie immer wieder über Metichteran führte. Vielleicht auch über andere, nahe gelegene Städte und Dörfer? Die Nordostrichtung, der sie gefolgt waren, konnte sie durchaus über Taschan geführt haben. Er dachte darüber nach, wie sich der Himmel und das Sonnenlicht veränderten, wenn die Greifen ihre Bahn über den Himmel zogen, wie der Wind ihrer Schwingen nach heißem Fels und Metall roch. Er dachte an die verformten, scharfkantigen Türme aus rotem Stein, die sich in Melentser durch die Erde gebohrt und dabei Straßen und Bauwerke zerstört hatten; an den Sand, der durch die Straßen geweht und in leere Häuser eingedrungen war.


  Die Magier von Casmantium – besonders die Kaltmagier – verwandten ihre Kraft seit Jahrhunderten darauf, die Greifen und ihre Wüste aus dem eigentlichen Casmantium fernzuhalten. Und Beguchren war der letzte Kaltmagier. Das Bild, das diese beiden Feststellungen heraufbeschworen, war ... ausgesprochen besorgniserregend. Unvermittelt fragte Gerent: »Was erwartet der Arobarn hier von Euch? Ganz allein, wie Ihr nun seid?«


  Beguchren erwiderte seinen Blick. Der kleine Magier lächelte nicht mehr. »Ich bin nicht allein, Gerent. Du bist hier bei mir.«


  Aus schierer Frustration hätte Gerent am liebsten geknurrt und wäre im Kreis herumgestampft. Er unterdrückte diese unmittelbare Reaktion und zögerte. »Was genau erwartet Ihr nun von mir?«, verlangte er schließlich zu wissen.


  Einen Herzschlag lang, dann einen weiteren Herzschlag lang musterte Beguchren ihn schweigend. Aber er wandte nicht den Blick ab. Und anstatt Gerent mit dem gewohnten Versprechen oder der gewohnten Drohung abzuspeisen – ich sage es dir, sobald wir die Wüste erreicht haben –, antwortete er schließlich: »Man kann – zumindest glaube ich, dass es möglich ist – einen neuen, voll ausgebildeten Magier aus einem ausreichend begabten Schaffenden erzeugen. Vorausgesetzt, der Schaffende ist bereit, hmm, sich entsprechend eines neuen Musters umzuformen.«


  Gerent rührte sich nicht.


  »Der Vorgang umfasst unausweichlich eine Umgestaltung des Selbstes ... sozusagen«, ergänzte Beguchren in einem Ton, in dem ... nicht direkt eine Entschuldigung mitschwang, nicht direkt eine abwehrende Haltung, aber vielleicht – fast so etwas wie Zaghaftigkeit.


  »Das ist der Teil, den Ihr nicht erzwingen könnt«, stellte Gerent fest, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Ganz zu schweigen davon, dass es der Teil ist, der Euch auf den Begriff, wie hieß das noch gleich, Selbstverleugnung gebracht hat, nicht wahr?« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich dachte, Gaben wie die Kunst des Schaffens unterschieden sich deutlich von der wahren Macht der Zauberkunst?«


  »Das tun sie. Deshalb muss ja das Selbst des Schaffenden neu gebildet werden. Ich sagte schon, dass Warichteier, sagen wir mal, nicht ganz recht hatte mit seinen Schlussfolgerungen zur Zauberkunst. Oder dass er sie nicht ganz im richtigen Blickwinkel gesehen hat.« Jetzt hielt der Magier inne. Diesmal zog sich die Unterbrechung unbehaglich in die Länge. Schließlich fragte er: »Gerent, hätte ich es dir gleich sagen sollen? Oder überhaupt jetzt schon? Ich hoffte, du würdest unterwegs lernen, mir ein wenig zu vertrauen. Ich weiß jedoch, dass ich so etwas wie einen kleinen Tod von dir erwarte.«


  Gerent bewegte unbehaglich die Schultern, eine kurze Bewegung, die nicht ganz ein Achselzucken wurde. »Fragt Ihr nach einer Analyse, welche Qualität Euer ... Baumaterial hat? Oder Eure Taktik?«


  »Beides, vermute ich.« Ungeachtet der betonten Leichtigkeit seiner Stimme lächelte Beguchren nicht.


  »Hättet Ihr mich noch mal vertröstet, wäre ich sauer gewesen. Ich bin froh, dass Ihr es mir endlich erzählt habt. Und ich bin froh, dass ich es weiß. Das andere ... wie sollte ich mir darauf einen Reim machen? Ich bin kein Magier; ich habe nur eine entfernte Vorstellung davon, worin die Zauberkunst besteht. Ich habe nie irgendetwas von dem studiert ... was immer Magier studieren.«


  »Ich habe mir einen Reim gemacht«, erwiderte Beguchren sanft. »Du verfügst über eine sehr starke Schaffensgabe, aber man findet auch andere Schaffende mit starkem Talent. Es ist jedoch nicht deine Befähigung, woran ich interessiert bin. Es ist deine Bereitschaft, die ich einschätzen kann und muss. Also, begleitest du mich nun bis an den Rand der Wüste?«


  Gerent konnte sehen, dass der Magier mit einer positiven Antwort rechnete. Stattdessen entgegnete Gerent mit Bedacht: »Lasst Ihr mir eine Wahl?«


  Beguchrens eisblasse Augen erwiderten Gerents Blick unverwandt. »Gewiss. Solange du die richtige Entscheidung triffst.«


  Gerent lachte nicht direkt, aber Ironie kräuselte seine Lippen. »Oh, wahrhaftig. Und was habt Ihr vor, dort an der Grenze zwischen Feuer und Erde zu tun, sobald ich Eure richtige Entscheidung getroffen habe? Nein, sagt es mir nicht: Es hängt von dem ab, was ich tue.«


  »Natürlich.«


  »Ich bin nur ein einzelner Mann. Ich verstehe nicht, warum Ihr nicht die Hälfte aller Schaffenden in Casmantium aufgefordert habt, Euch zu begleiten. Ich glaube nicht, dass ein einzelner Mensch einen so großen Unterschied machen kann, wie Ihr andeutet. Und ganz gewiss nicht, nun ja, ich allein. Was kann ich schon ausrichten, selbst wenn ich genau das tue, wozu Ihr mich auffordert?«


  Beguchren zögerte, bevor er antwortete: »Ich habe gesagt, dass es mir nicht um deine Macht als solche geht. Ich muss dich bitten, mir darin zu vertrauen, dass sie ausreichen wird. Hätte ich die Hälfte aller Schaffenden in Casmantium mitgebracht, kämen sich ihre Absichten und ihre Kraft nur untereinander in die Quere – und würden sich zudem mit meiner kreuzen.«


  »Hmm«, äußerte Gerent unverbindlich. Einerseits neigte er dazu, diese Erklärung als Ausweichmanöver infrage zu stellen, aber andererseits fürchtete er, dass er den Magier nur allzu gut verstand. Er fürchtete außerdem, dass sich Beguchren einfach darin irrte, was man schaffen – oder neu schaffen konnte. Die Vorstellung, einen Schaffenden in einen Magier umzuformen, erschien ihm durch und durch verrückt. Er hob die eigenen Hände und betrachtete sie forschend, während er die Finger öffnete und wieder schloss. Er spürte die eigene Gabe in den Händen, beständig und vertraut. Er hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, an der Welt zu zupfen oder gegenläufige Kräfte auszubalancieren oder wie immer Beguchren erklärt hatte, was Magier taten.


  Selbst wenn Gerent bereit war, den Versuch zu unternehmen, und diese »Umgestaltung des Selbst« möglich fand, konnte er kaum glauben, dass es einen messbaren Einfluss auf irgendeine Auseinandersetzung zwischen Beguchren und dem Magier der Greifen zeitigte – und wenn er richtig verstand, womit Beguchren nicht so recht herausrückte, dann war es das, womit der Kaltmagier rechnete. Oder es war sogar das, was er provozieren wollte.


  Zugleich hatte Gerent die undeutliche Überzeugung, dass es falsch wäre, sich abzuwenden, ehe er und Beguchren die Grenze der Greifenwüste erreicht und wenigstens einen Blick auf das Land des Feuers geworfen hatten. Nachdem sie so weit gekommen waren, nachdem der Kaltmagier solche Mühen aufgewandt hatte, erschien es Gerent einfach falsch, über diese letzte Etappe der Reise zu streiten. Egal, ob der Magier nun einen Zwang ausübte oder einfach um Gerents Mitarbeit bat.


  In einem mit Bedacht lässigen Ton hob Gerent hervor: »Du würdest die Wüste nie allein erreichen, nicht wahr? Also vermute ich, dass ich wenigstens so weit mitkommen muss.«


  Beguchren neigte den Kopf, um wortlos Danke zu sagen, als hätte er einfach nur um Mitarbeit gebeten und nie daran gedacht, irgendetwas zu erzwingen.


  Die Städte Metichteran und Taschan hatten sich fast gleichzeitig aus schlichten Dörfern entwickelt, kurz nachdem die ständigen Kriege zwischen Casmantium und Meridanium dem Frieden gewichen waren, der auf den entscheidenden Sieg Casmantiums folgte. Taschan wurde zur größten Stadt des Nordens, eine kleine Bastion einer, wie Gerent fand, recht selbstbewussten Kultur. Metichteran, Taschans Tor zum Süden, begnügte sich fröhlich damit, dass es sich zu einer behaglichen Stadt für Bauern und Händler entwickelte. Gerent gefiel es in Metichteran viel besser, obwohl Perech Fellesteden im Allgemeinen nur in Taschan eine Zeit lang geblieben war, wenn er eine seiner gelegentlichen Reisen von Melentser in die Städte des Südens und zurück unternommen hatte.


  Die Straße zwischen den beiden Städten war recht gut, wenn auch abgenutzt und verwittert. Die Zeit hatte die Kanten der Steine gerundet. Manche waren in den langen Wintern des Nordens aufgesprungen; Moos wuchs in diesen Spalten und entlang der Straßenränder. Kein einziger Stein war jedoch dermaßen rissig, dass er hätte ausgewechselt werden müssen, und das Moos erstreckte sich nicht so weit über die Risse hinaus, dass die Straße rutschig geworden wäre. Die tief in diesen Untergrund verankerte Erbauermagie leistete mehr, als nur die Steine wetterfest zu machen. Die Hufe der Pferde klangen auf den eng gefügten Steinen leicht gedämpft, denn die Erbauer hatten die Straße mit der Gabe des sicheren Tritts versehen, um zu verhindern, dass Pferde ausrutschten und stürzten.


  Nördlich Metichterans wurde der Wald dünner: ein freundlicher, aufgelockerter Baumbestand, der schließlich in Felder und Weiden überging, die sich nach Osten und Norden erstreckten. Die zunächst leicht wellige Landschaft wurde nach einer Weile regelrecht hügelig, und verkümmerte Bäume bedeckten die steileren Hänge. Riesige Bäume boten mit ihren mächtigen Ästen alten Bauernhäusern Schatten, die wahrscheinlich schon vor der Eroberung Meridaniums errichtet worden waren. Hier und dort schmiegte sich ein kleiner Apfelbaumgarten an ein Haus. Immer wieder trug der Wind süßen Apfelduft heran.


  Niedrige Mauern begrenzten die Felder und Weiden. Die robusten kleinen Rinder des Nordens grasten auf den Wiesen; auf den Feldern zeigten Weizen und Gerste schon das Gold des Herbstes, eine Färbung, die reich gewirkt hätte, falls Gerent sie nicht mit den Farben der Greifen verglichen hätte. Auf der Suche nach diesen Kreaturen behielt er den Himmel wachsam im Blick. Er sah jedoch nichts außer einem einsamen Geier, der die Flügel in einem für seine Art typischen Winkel abgeschrägt hatte. Der Vogel zog bedächtig seine Kreise, indem er sich von warmen Aufwinden tragen ließ.


  »Unternehmt Ihr etwas, um die Greifen fernzuhalten?«, fragte er Beguchren und brach damit das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. Es handelte sich nicht um ein nervöses Schweigen, sondern eher um ein Zeichen der Nachdenklichkeit, und zwar bei beiden. Sie mussten über vieles nachsinnen, wie Gerent vermutete. Er fragte sich, ob sich die Gedanken des Magiers auch so ungemütlich im Kreis drehten wie seine eigenen.


  Beguchren blickte nach oben. Heute Morgen hatte er sehr stark gewirkt, als ob er wieder ganz er selbst geworden wäre. Aber jetzt schien sein Blick leer und unkonzentriert. Gerent war kurz beunruhigt; er hatte gar nicht bemerkt, dass der Magier so schwach geworden war. Er beugte sich vor und hielt sich bereit, den kleinen Mann aufzufangen, falls er aus dem Sattel kippte ... Aber dann blinzelte Beguchren, und Gerent beruhigte sich wieder – wenn er auch wachsam blieb –, als sich erneut wache Aufmerksamkeit in der Miene des Magiers zeigte.


  Beguchren bewegte die Schultern, ohne richtig damit zu zucken, und beantwortete die Frage, die Gerent in dem Augenblick der Sorge fast schon vergessen hatte. »Nicht ganz. Nicht derzeit. Ich ziehe die tiefe Magie der Erde hinter uns her, während wir dahinreiten; sie steckt so tief in dieser Straße, dass ich sie nur leicht anfassen muss, um sie zu wecken. Straßen sind richtige Grenzen; man kann sie leicht überreden, etwas, ah, zusammenzubinden. Das aber kann man wohl kaum als ›etwas unternehmen‹ bezeichnen.«


  »Aha.«


  »Überwiegend ... halte ich einfach nur die Ohren offen. Ich höre jedoch nichts. Es finden keine Vorstöße aus der Wüste heraus statt, jedenfalls nicht heute Morgen. Ich denke, die Greifen werden allmählich vorsichtig, da sie jetzt wissen, dass ich hier bin.«


  »Ahm.«


  Beguchren lächelte. »Sie wissen es, das versichere ich dir. Und sie wissen, dass ich ihretwegen komme. Ich denke, sie werden warten. Sie werden mich nicht herausfordern wollen, solange ich mich im Land der Erde aufhalte. Jedenfalls nicht, solange ich mich auf einer so alten und machtvollen Straße bewege.«


  »Sie fürchten dich.« Gerent sprach das nicht direkt als Frage aus.


  »Ich hoffe es.«


  »Ahm.« Gerent hoffte es auch.


  Erneut machte sich Stille breit, aber Beguchren schien jetzt eher geneigt, auf die Straße und die Landschaft achtzugeben. Er blickte hinüber, als ein Roter Kardinal im Wald emporflatterte, bewunderte eine riesige Kastanie neben der Straße, zog eine Braue hoch, als ein gedrungener schwarzer Hund nahe einer kleinen Herde aus lohfarbenen Rindern erstarrte und den beiden Reitern nachblickte. Der Magier genoss den Ritt, stellte Gerent fest. Nur war noch mehr daran. Beguchren sah sich mit der Haltung eines ältlichen Mannes um, der eine Reise angetreten hatte und vermutete, dass es die letzte seines Lebens war: als hätte er sich vorgenommen, die Landschaft so sehr zu genießen, wie er nur konnte. Als verabschiedete er sich von der Welt, durch die er reiste.


  Oder so erschien es jedenfalls Gerent. Und das gefiel ihm nicht. Ihm fiel aber auch kein Kommentar dazu ein. Schließlich fragte er, nur um das Schweigen aufzuheben, das er, wenn schon nicht der Magier, inzwischen als etwas zu angespannt fand: »Halten wir in Taschan?«


  Beguchren blickte leicht überrascht auf. »Nein, nein. Nein, wir reiten gleich weiter nach Norden. Vielleicht schaffen wir es heute Nacht bis an den Rand der Wüste.«


  Den Magier schien diese Aussicht weder zu bekümmern noch zu begeistern. Gerent wusste, welche Reaktion ihm selbst natürlicher erschienen wäre. Gern hätte er sich nach der Zauberkunst und der Schaffensgabe erkundigt und gefragt, was es bedeutete, das Selbst umzuformen. Doch noch mehr wollte er die ganze Frage ignorieren. Und so sagte er nichts. Beguchren strich geistesabwesend über die Mähne der Stute und blickte einem Schwarm Wachteln nach, der an einer Wiese entlangflatterte, auf der ein Dutzend Ponys graste.


  Sie erreichten Taschan im Laufe des Vormittags und unterbrachen ihre Reise kaum einmal, wie es Beguchren angekündigt hatte. Auf den Straßen war es ungewöhnlich ruhig, während auf dem Vorplatz der Gouverneursresidenz ungewöhnliches Gedränge herrschte. Gerent hatte den ungemütlichen Verdacht, dass er den Grund für diese beiden außergewöhnlichen Vorkommnisse kannte. Egal, wie viel sich die Menschen von Taschan auf ihre verfeinerte Kultiviertheit zugute hielten, er fürchtete, dass sie an den zurückliegenden Tagen Dinge gesehen hatten, denen sie nicht mehr mit Gelassenheit begegnen konnten.


  Gerent und Beguchren unterbrachen ihren Ritt gerade lange genug, um an einem verschnörkelten Verkaufsstand auf dem schönen Markt nahe dem Nordtor ein halbes Dutzend Fleischpasteten zu kaufen. Gerent fragte die Pastetenverkäuferin nach Greifen und stellte fest, dass ihn die Frau kaum mehr aus ihren Fängen entließ, so erpicht war sie, darüber zu reden: über Greifen, die sich so dicht tummelten wie Spatzen, wenn man ihr Glauben schenkte; und an den vergangenen drei Tagen war morgens eine riesige und hitzig-goldene Sonne aufgegangen, die abends erst spät und scheinbar nur widerstrebend hinter blutroten Hügeln versank. »Außerdem liegt ein scheußlicher roter Staub in der Luft, der einfach in alles eindringt«, erklärte sie Gerent mit ernster Miene. »Schwierig, Pasteten auszukneten, wenn sich gleich auf dem Brett der Staub hineinmengt! Du triffst es allerdings gut, hochverehrter Herr. Heute ist es besser als gestern oder vorgestern. Das hier müssten gute Pasteten sein. Jeder weiß, dass ich die besten in Taschan mache.«


  Gerent nickte ernst. »Dann nehmen wir ein paar mehr.« Darüber hinaus kaufte er noch einen Beutel mit Äpfeln.


  »Gebt auf euch Acht!«, rief die Verkäuferin ihnen nach. »Ihr könnt damit rechnen, dass es schlimmer wird, je weiter ihr nach Norden kommt, und außerdem besorgt mein Vetter diese Äpfel von einem Landgut da draußen im Norden, und er sagt, in dieser Richtung wartet noch Schlimmeres als Staub. Der Gouverneur sollte etwas dagegen unternehmen, das ist meine Meinung!«


  Sie sprach nicht davon, was genau der Gouverneur unternehmen sollte, aber vielleicht, überlegte Gerent, war es tröstlich für sie, sich zu sagen, dass jemand vielleicht »etwas dagegen unternehmen« könnte, wenn er nur beschloss, sich die Mühe zu machen.


  Es war noch immer eine Stunde oder länger bis Mittag, als sie Taschan verließen und der viel schmaleren Straße folgten, die nach Norden führte. Sie verlief weiterhin parallel zum Fluss, aber weit östlich davon und in die Gebirgsausläufer hinauf. Gerent reichte einige Äpfel an Beguchren weiter. Sie verspeisten sie im Reiten und fütterten die Pferde mit den Kernen. Keiner sprach von rotem Staub oder karmesinroten Sonnenuntergängen.


  Kaum zwei Stunden nach Mittag ritten sie um eine leichte Biegung der Straße und stellten fest, dass sie sich einem weitläufigen Haus am Fuß niedriger Hügel näherten. Der Weizen stand gelbbraun auf den Feldern, und die Äpfel reiften in den Obstgärten.


  Gerent atmete tief ein und aus. Er hoffte inbrünstig, dass wenigstens einer von Tehres Briefen dieses Haus erreicht hatte – lange vor seiner eigenen Ankunft in Gesellschaft von des Königs Magier.


  Kapitel 10


  Dachseit war eine wichtige Stadt, im Grunde eine kleine Metropole. Sie diente als Wegstation für fast den gesamten Verkehr, der von Süden nach Norden und von Norden nach Süden floss. Außerdem verknüpfte sie den Verkehr auf dem Fluss mit dem auf der ersten der bedeutenden Straßen, die zu den weiten Ebenen des südlichen Casmantium führten. Also war es eine wichtige Stadt, und sie würde wahrscheinlich noch wichtiger werden, wenn die Pläne des Arobarn für einen verstärkten Handel mit Farabiand Früchte trugen. Alle Waren aus dem Norden mussten Dachseit passieren.


  Tehre hatte Dachseit schon oft durchquert, diese Stadt aber nie leiden können, die sich ihrer geschäftlichen Bedeutung zu bewusst schien – die zu sehr der Betriebsamkeit und den Geschäften zugeneigt war auf Kosten von Eleganz und Kunstsinn. Die Häuser hier bestanden überwiegend aus Ziegelsteinen, die billig aus dem Tieflandlehm hergestellt werden konnten, den die Zeitalter überall entlang des Flusses ausgebreitet hatten. Vielleicht war es sogar sinnvoll, Ziegelsteine zu benutzen und nicht Gestein oder Holz. Die Farbe der Ziegel war jedoch ein unangenehm grelles Gelb. Und die Häuser wiesen steile Dächer und scharfe Kanten auf, ein Stil, der Tehre noch nie gefallen hatte; und sie waren selbst in den wohlhabendsten Vierteln zu hoch und standen zu dicht gedrängt. Dachseit war einfach unbestreitbar hässlich.


  »Es ist ganz anders als Breidechboda, nicht wahr?«, bemerkte Fürst Bertaud.


  »›Eile beim Bau zeitigt stets Bedauern‹«, zitierte Tehre und setzte hinzu: »Ästhetisches Bedauern, falls nicht aufgrund unsolider Bauweise. Es bestand keine Notwendigkeit, Dachseit so eng anzulegen, und ich bin sicher, selbst diese Ziegel könnten mit einer besseren Form viel attraktiver gestaltet werden. Die nördlichen Städte sind viel schöner, Fürst Bertaud. Besonders Taschan.«


  »Eure Familie lebt dort?«


  »In der Nähe. Ich zeige Euch gern mein Zuhause, Fürst Bertaud.«


  »Hochverehrte Dame, ich freue mich darauf«, antwortete der hohe Herr mit einstudierter Würde, aber sein Lächeln war verschwunden. Er blickte weiterhin auf Dachseit hinaus, aber Tehre vermutete, dass sich seine Gedanken etwas anderem, etwas Schwierigem zugewandt hatten.


  »Aber wir übernachten doch hier?«, fragte Mairin hoffnungsvoll. Sie beugte sich vor und blickte forschend hinaus auf die schmalen Straßen und hässlichen gelben Häuser. »Können wir das nicht, hochverehrte Dame? Es ist beinahe spät genug, um anzuhalten, und würdest du nicht gern im Speiseraum des Gasthofs sitzen und den Leuten zusehen? Sieh nur, welch interessante Stickereien die Mieder der Damen aufweisen ...«


  Tehre interessierte sich nicht besonders für Stickereien, vermutete jedoch aufgrund der Kürze dieser Mieder, dass die fraglichen Damen nicht wirklich ... nun ja ... Damen waren. Allerdings waren sie offensichtlich wohlhabend. Trotzdem schenkte Tehre Mairin ein Lächeln. »Wir rasten gewöhnlich hier in der Stadt. An ihrem Nordrand findet man ein Gasthaus, in dem wir normalerweise einkehren. Wie du schon sagtest, ist es fast schon spät genug, um für die Nacht anzuhalten.«


  Das Gasthaus erwies sich als groß, sauber und gut ausgestattet. Tehre war dort schon mehrfach eingekehrt und somit nicht überrascht. Der Speiseraum war recht angenehm gestaltet, wie sie glaubte. Die Decke wies eine interessante Balkenarchitektur auf.


  Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, das war, ihren Bruder in diesem Speiseraum anzutreffen, als sie zum Abendessen hinabging.


  Fürst Bertaud war noch nicht zu sehen. Ihr Bruder Sicheir hingegen hatte bereits einen langen Tisch an einer Wand in Beschlag genommen. Er schien nicht im Mindesten überrascht, seine Schwester zu sehen, sondern erhob sich nur und zog höflich einen Stuhl für sie hervor.


  Tehre blickte zu ihm auf. »Fareine hat nicht nur Briefe an meinen Vater geschrieben, vermute ich. Sicheir ...«


  »Tehre.« Ihr Bruder fasste sie an beiden Händen und musterte sie besorgt von Kopf bis Fuß. »Ja, Fareine hat mir geschrieben. Du hättest mir selbst eine Nachricht übermitteln sollen. Geht es dir gut? Bist du in Sicherheit? Ich habe einen leidlich vollständigen Bericht erhalten – stimmt es, dass der Arobarn nicht geneigt schien, dir oder uns die Schuld zu geben? Es trifft doch hoffentlich wohl immer noch zu, dass Fürst Fellestedens Erben nicht versuchen, dich irgendwie rechtlich zu belangen? Hast du jemanden beauftragt, in Breidechboda unsere Interessen zu vertreten, mal abgesehen von der schätzenswerten Fareine?«


  »Fareine wird sich an einen guten Rechtskundigen wenden, wenn Schwierigkeiten auftreten sollten«, versicherte ihm Tehre. »Der Arobarn hat bereits gegen Fürst Fellestedens Erben entschieden, als er Gerent an seinen Magier übergab, sodass der Präzedenzfall zu unseren Gunsten ausgefallen ist. Vielleicht sind die Erben ja froh, dass sie den Fürsten losgeworden sind: Er war ein schrecklicher Mann. Fareine hat dir sicher berichtet, was er zu tun versuchte.«


  »Und ich bin sehr froh, dass sie es berichtet hat«, erklärte Sicheir entschieden und zog sie zum Tisch hinüber. »Komm, setz dich, und gib mir einen vollständigen Bericht. Ich denke, dass du vielleicht klug beraten warst, die Stadt zu verlassen, obwohl ich nicht möchte, dass irgendjemand denkt, unsere Familie würde vor einer Gefahr oder vor Verwicklungen fliehen. Ich hatte mir überlegt, selbst nach Breidechboda zu reisen, dort Wohnstatt zu beziehen und sichtbare Präsenz zu zeigen.« Er meinte eine massive, aggressive männliche Präsenz, was er jedoch nicht aussprach.


  Tehre funkelte ihn an. »Ich hätte ebenso gut bleiben können. Ich habe Breidechboda nicht aus Angst vor Fellestedens Erben verlassen!«


  »Natürlich nicht«, stimmte der Bruder ihr zu, doch sein Tonfall verriet, dass er der Ansicht war, dass sie es vielleicht besser getan hätte. »Obwohl du nach mir hättest schicken sollen. Erzähl mir alles, ja? Auch über diesen ausländischen Fürsten – besonders über diesen ausländischen Fürsten. Was sucht er im Norden? Weißt du das überhaupt? Oder erzähl mir zumindest, welchen Grund er dir genannt hat? Du hast keinen Grund, ein einziges Wort zu glauben, das er gesagt hat, weißt du, wenn man bedenkt, dass er ein Fremder ist! Weißt du, der Arobarn ist vielleicht nicht sehr glücklich darüber, dass du einverstanden warst, diesen Herrn aus Farabiand nach Norden zu begleiten ... Wahrscheinlich ist er ein Spion; hast du das bedacht?«


  Tehre blinzelte. »Das kann nicht sein. Spione schleichen herum, nicht wahr? Sie sind unauffällig, weißt du, sie schleichen sich überall hinein, und niemand erfährt es. Fürst Bertaud hingegen ist so auffällig, wie man nur sein kann. Er kann gar nicht herumschleichen; wie sollte er das anstellen? Jeder sieht doch, dass er ein Ausländer ist!«


  »Tehre, manchmal braucht ein Spion nicht auf Zehenspitzen zu schleichen. Dieser Mann ...«


  »Er gehört zum Safiad. Das ist kein Geheimnis; der ganzen Welt ist das bekannt. Jedenfalls ergäbe es keinen Sinn, dass er von Breidechboda aus in den Norden reist, außer wenn er genau den Grund hat, den er angab: weil er sehen möchte, welches Problem mit den Greifen besteht. Es ist doch naheliegend, dass er darüber Bescheid wissen möchte, denkst du nicht?«


  »Und ebenso naheliegend ist, dass der Arobarn ihn lieber nicht nach Norden spazieren sehen möchte, besonders, wenn es dort etwas zu sehen gibt ...«


  »Er hat klipp und klar gesagt, dass der Arobarn ihm keine Anweisungen geben kann, wohin er geht ...«


  »Umso mehr Grund, nicht in seiner Gesellschaft gesehen zu werden, wenn er mit seiner Immunität gegenüber dem Arobarn herumwedelt! Tehre, du musst ihn verlassen. Ich bin jetzt hier. Ich habe ein paar Männer mitgebracht; wir brauchen nicht die Leute des Fremden – sie haben wir am allerwenigsten nötig. Wir kehren nach Breidechboda zurück, oder wenn du darauf bestehst, gehen wir nach Norden, aber möglichst nur du und ich und unsere Leute. Und ganz entschieden nicht in der zweifelhaften Begleitung eines ausländischen Fürsten!«


  Tehre zögerte. In gewisser Hinsicht ergaben seine Ausführungen einen Sinn. Sie erwiderte jedoch bedächtig: »Es ist offensichtlich, warum er in meiner Begleitung reisen möchte. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, weißt du? Die Gesellschaft eines Casmantiers, besonders einer casmantischen Dame, erleichtert es ihm, durch unser Land zu reisen. Ich habe ihm versprochen, ihn zu begleiten, Sicheir. Und ich habe ihm gesagt, er könnte das Haus unseres Vaters besuchen. Ich kann jetzt nicht einfach erklären, ich hätte es mir anders überlegt ...«


  »Natürlich kannst du das!«


  »... und ihn auf der Straße stehen lassen. Das wäre nicht richtig!«


  »Tehre ...«


  »Und es ist nicht nötig! Du machst dir viel zu viele Gedanken um Äußerlichkeiten. Aber ich denke nicht, dass alles so schlimm aussieht, wie du denkst. Sicheir, vielleicht solltest du mir lieber erzählen, was du gehört hast. Was genau hat Fareine in diesem Brief geschrieben?«


  Das Problem bestand darin, wie Tehre genau wusste: Wenn sie jetzt mit dem Fuß aufstampfte und rief: Ich kann auf mich selbst achtgeben!, dann wirkte sie wie ein Kind. Wenn sie kalt und zornig reagierte, sähe sie nach einem boshaften Drachen aus, und mehr noch, es schiene, als misstraute sie dem eigenen Bruder. Doch obwohl sie nicht herumschreien oder sich nur beschweren konnte, durfte sie auch nicht einfach bloß süß und nett sein und zu ihrem Bruder so etwas sagen wie: Na, ich bin aber froh, dass du hier bist, denn dann hätte es den Anschein gehabt, sie hielte es für richtig, dass Fareine nach Sicheir geschickt hatte; und das tat sie keineswegs.


  Sie rieb sich die Stirn und fragte sich, ob noch Zeit genug war, die Kopfschmerzen abzuwenden, die sie herannahen spürte, wenn sie die Bedienung sofort um Weidenrindentee bat. »Fareine hat dich von deiner Arbeit weggerufen – der Arbeit eines ganzen Lebens. Was, wenn die Verwalter des Arobarn dir nicht mehr erlauben zurückzukehren? Sicheir, du hast die neue Straße des Arobarn verlassen; kannst du jemals wieder dort arbeiten? Sag mir, dass du nicht jede Chance verloren hast, dort zu arbeiten ...«


  »Ich habe dem Hofverwalter, der die Arbeiten leitet, erzählt, dass ich mich dringenden Familienangelegenheiten widmen muss. Er hatte Verständnis. Tehre ...«


  Sicheir fand jedoch keine Gelegenheit, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Denn in diesem Augenblick kam Fürst Bertaud die Treppe zum Speiseraum herab, hielt kurz inne, machte Tehre ausfindig und bemerkte auch Sicheir. Jeder natürliche Ausdruck schwand sofort aus seinem Gesicht und wurde von dem höflichen leeren Lächeln des erfahrenen Höflings ersetzt, der sich unvermittelt in einer ungewissen Situation wiederfand. Er bahnte sich seinen Weg durch den Raum, zwischen den Tischen hindurch, nickte Tehre zu und richtete dieses ausdruckslose Lächeln auf Sicheir.


  Tehre ergriff das Wort. »Fürst Bertaud, darf ich Euch meinen Bruder Sicheir Annachudran vorstellen? Sicheir ist Techniker und Baumeister; falls Ihr irgendwelche Fragen zur neuen Straße habt, solltet Ihr Euch an ihn wenden. Sicheir, dass ist Fürst Bertaud ...« Sie sollte jetzt sagen: Sohn von irgendwem – aber wie lautete noch gleich der Name, den er ihr genannt hatte? Irgendein weich klingender Name aus Farabiand; sie wusste ihn nicht mehr. Stattdessen fuhr sie fort: »Er ist aus Farabiand und ein enger Ratgeber des Safiad.« Na ja, das hatte er nicht gesagt, aber er musste es sein, wenn der König von Farabiand ihn hergeschickt hatte. Sie schloss mit den Worten: »Der Safiad hat ihn geschickt, um sich einen Überblick über den Bau der neuen Straße zu verschaffen; wenn du also dazu irgendetwas sagen möchtest, bin ich sicher, dass er es sich gern anhören würde.«


  »Ganz gewiss«, sagte der fremde Herr sanft. Er reagierte mit kurzem Nicken auf Sicheirs respektvolle Verbeugung und fuhr fort: »Die Straße ist ein gewaltiges Projekt. Ich habe die Pläne sorgfältig studiert. Nur die Techniker Casmantiums können ein solches Vorhaben verwirklichen. Vielleicht könntet Ihr mir jedoch den Unterschied zwischen einem Techniker und einem Baumeister erklären?«


  Sicheir blinzelte, verwundert über dieses Interesse, das ihn zugleich auch entwaffnete. »Na ja, mein Herr, der Unterschied liegt eigentlich klar auf der Hand. Ein Techniker versteht die Theorie des Bauens, aber ein Baumeister verfügt über die Schaffensgabe. Techniker leiten vielleicht die neue Konstruktion, aber die Baumeister sind es, deren Hände man tatsächlich auf Stein und Eisen liegen sehen möchte. Ihr habt natürlich auch Schaffende in Farabiand. Sicherlich werden manche davon Baumeister?«


  »Nicht jedoch vergleichbar mit Euren. Es scheint, dass die neue Straße dem Besten gleichkommen wird, was je von Menschenhand geschaffen wurde. Die Pläne für die Brücken und die abgestützten Straßenabschnitte sind absolut außergewöhnlich.«


  »Es ist freundlich von Euch, das zu sagen, mein Herr. Wenn ich mir erlauben darf, das festzustellen: Ihr sprecht sehr gut Praken.«


  »Ah ...« Fürst Bertaud blickte Tehre an, die ihre Einblicke in Sprachen als geschaffene Strukturen jedoch nicht ausführen wollte und den Blick deshalb sanft und unschuldig erwiderte. »Ah«, murmelte der fremde Herr erneut. »Danke. Ah, verzeiht mir ...«


  »Die Anrede lautet ›hochverehrter Herr‹«, erklärte Sicheir, der offensichtlich, anders als Tehre, Bertauds Dilemma verstand. »Meine Schwester hat ihren Titel von unserer Mutter und deren Familie geerbt ... der Adelstitel geht in einer morganatischen Ehe wie der unserer Eltern nur von der Mutter auf die Tochter über. In Farabiand ist das anders, glaube ich.«


  Fürst Bertaud neigte vielsagend den Kopf und führte eine kurze einladende Handbewegung aus, womit er vorschlug, dass sich alle setzten. »Ihr seid meine Gäste«, erklärte er. »Nein, bitte, gestattet mir diese Geste. Erzählt mir von der Straße und der Erfahrung des Bauens, hochverehrter Sicheir. Welches ist Eure Aufgabe in diesem großartigen Projekt? Habt Ihr früher schon an Vergleichbarem gearbeitet?«


  Tehre lehnte sich zurück und verfolgte, wie ihr Bruder ungeachtet seiner Sorgen und seines Argwohns und weitgehend gegen seinen Willen in eine gesellige Unterhaltung über die Straße des Arobarn gezogen wurde. Sie hatte Fürst Bertaud nicht wirklich als adligen Höfling betrachtet; er erschien ihr zu direkt, zu wenig anmaßend. Jetzt sah sie, dass er tatsächlich ein erfahrener Höfling war. Stellte also auch Charme möglicherweise eine Ausdrucksform der Schaffensgabe dar? Sicherlich war er weniger durchstrukturiert wie eine Sprache, weit weniger als eine richtige Konstruktion aus Stein oder Holz. Welche Komponenten bildeten möglicherweise den Charme eines Höflings? Und wenn man schon davon sprach: Wie war die fertige Struktur zu definieren? Vielleicht ließ sich die Analogie nicht ganz so weit dehnen ... Als nun Sicheir Papier und Schreibzeug hervorholte und damit begann, eine Skizze von der ersten großen Brücke zu zeichnen, die eine breite Schlucht überspannen sollte, vergaß Tehre diese Frage und beugte sich vor.


  »Ist das maßstabsgerecht?«, erkundigte sie sich. »Dann ist es völlig falsch. Mauerwerk ist zu schwer für diese Ausdehnung. Dafür braucht ihr zu viel Höhe. Es wäre zu schaffen, wenn man eine ganze Reihe von Bögen errichtet, aber eine solche Reihe ist nicht möglich, wenn zu viel Fallhöhe unter der Brücke besteht, und ich bin sicher, dass das so ist. Nein, Sicheir, diese Konstruktion wird sich nicht nur als schwer zu errichten erweisen, sondern auch als durch und durch instabil. Wer hat das entworfen?«


  »Tirechkeir.«


  »Ja, es sieht Emnon Tirechkeir absolut ähnlich, etwas zu entwerfen, das nach einem radikal neuen Konzept aussieht, tatsächlich aber eine lange Tradition fortführt, die im Grunde nicht zur gegebenen Situation passt. Das erste Problem ist die falsche Wahl der Baustoffe. Ich denke wirklich nicht, dass man eine solch große Distanz mit Mauerwerk überbrücken sollte.«


  »Steine sind verfügbar. Wir können in diesen Bergen jede Menge guter Steine gewinnen. Das ist ein großer Vorteil, Tehre.«


  »Egal wie leicht man sie gewinnen kann, sie sind für diese Anforderung zu schwer. Ihr bekommt diese Brücke nie richtig verankert, oder wenn doch, dann weil sie zu steil ist, um noch bequem genutzt werden zu können.« Tehre blickte sich gedankenverloren nach Papier um. Jemand schob ihr einen ganzen Stoß gutes Zeichenpapier zu – oh, es war Fürst Bertaud; wie klug von ihm zu erkennen, was sie brauchte! Sie nahm die Schreibfeder aus der Hand ihres Bruders und begann zu zeichnen. »So etwas hingegen hätte viel weniger Gewicht und wäre viel einfacher zu bauen. Siehst du, man kann sehr steile Bögen errichten, solange man die Brücke nur an den Bögen aufhängt, anstatt diese quasi als Fundament zu benutzen. Ihr könnt diese Bögen aus Eisen gießen. Das könnt ihr in Eira machen. Nicht nötig, es vor Ort zu versuchen. Dann stellt ihr sie von beiden Hängen aus auf. Mithilfe von schmiedeeisernen Ketten hängt ihr dann eine Holzbrücke an diesen Bögen auf ...«


  Sicheir nahm die Skizze zur Hand und starrte sie an.


  »Das wird funktionieren«, beharrte Tehre. »Die Theorie ist solide. Nur weil jemand eine solche Konstruktion noch nie ausgeführt hat, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht solide wäre. Hier, sieh nur, ich zeige dir, wie die Mathematik funktioniert. Ich weiß, dass die Mathematik irreführend sein kann; unser Verständnis der Gleichungen ist unvollständig ...« Sie tippte sich mit der Schreibfeder geistesabwesend an die Lippen und dachte über fehlende Größen und Konzepte nach.


  Sicheir unterbrach ihre Gedanken mit einstudiertem Nachdruck. »Oh, ich glaube dir. Es ist nicht so, dass ich dir nicht glauben würde. Tehre, du solltest mich nach Eira begleiten; du solltest mir helfen, diesen Entwurf Prinz Bastreitan persönlich vorzulegen.« Er sah ihre verdutzte Miene und erklärte geduldig: »Der Bruder des Arobarn leitet das ganze Projekt, Tehre; das ist dir doch sicherlich bekannt! Er wäre an dem hier interessiert – und falls noch niemand jemals eine solche Brücke gebaut hat, macht es die Sache für ihn nur interessanter: Er weiß sehr gut, dass sein Bruder nur zu gern spezielle, einzigartige Brücken an dieser Straße sähe. Wenn du mitkommst ...«


  »Das geht nicht!«, entgegnete Tehre überrascht. »Du weißt doch, dass ich auf dem Weg nach Norden bin.« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Du weißt doch nur zu gut, dass ich auf dem Weg nach Norden bin. Sicheir, das ist unfein, so zu tun, als wolltest du, dass ich dich nach Eira begleite, wenn du im Grunde schlicht nicht möchtest, dass ich mit Fürst Bertaud nach Norden reise.«


  Alle stockten und blickten den fremden Herrn an.


  Fürst Bertaud lehnte sich zurück, legte den Kopf fragend auf die Seite und betrachtete Sicheir neugierig mit hochgezogenen Brauen an.


  Sicheir wurde rot. Ebenso erging es Tehre, die gerade bemerkte, dass sie wieder mal etwas sehr Taktloses gesagt hatte. Sie hätte doch lieber Fareine mitnehmen sollen; Fareine hätte gewusst, wann sie sie unterbrechen musste oder was jetzt zu sagen wäre, um die Lage wieder zu entspannen ...


  »Hochverehrte Dame, dein hochverehrter Bruder ist zweifellos gekommen, um deinen Rat zu den Brücken einzuholen«, warf Mairin mit ihrer ruhigen, dünnen Stimme ein. »Es wird viel schwieriger für ihn, dich nach diesen Dingen zu fragen ...«, sie tippte auf die Skizzen, die beide gezeichnet hatten, »... wenn du erst einmal weit vom Haus eures Vaters entfernt bist.« Das Mädchen wandte sich anmutig an Fürst Bertaud und fuhr in reizendem Tonfall und mit vernünftig klingenden Worten fort: »Natürlich ist der hochverehrte Sicheir Annachudran dankbar für Euer Angebot, die Dame Tehre zum Haus ihres Vaters zu geleiten, Fürst Bertaud. Das war so freundlich von Euch. Ihr habt gesehen, was für eine begabte Schaffende die hochverehrte Dame ist; vielleicht zeigt Ihr Euch erneut freundlich und verzeiht dem hochverehrten Sicheir seinen Versuch, seine hochverehrte Schwester zu überreden, sie möge ihn nach Westen begleiten, ja? Natürlich ...«, fuhr sie mit einem verständnisvollen Nicken Richtung Tehre fort, »... wird sie das nicht tun. Ihr solltet wissen ...«, ein tadelnder Blick auf Sicheir, »... dass die Dame Tehre, wenn sie ihre Absicht kundgetan hat, ihre hochgeehrten Eltern zu besuchen, aus keinerlei Grund mehr ihre Meinung ändert.«


  Tehre starrte das Mädchen an. »Du klingst genauso wie Fareine!«


  Mairin senkte bescheiden den Blick. »Danke, hochverehrte Dame. Ich hoffe, dass ich aus den Anweisungen der hochverehrten Fareine Gewinn ziehen konnte.«


  »Ich dachte ...«, hob Tehre an und brach wieder ab. Stattdessen sagte sie warmherzig: »Fareine hat mir allerdings gesagt, wie vernünftig du bist.« Dann wandte sie sich dem Bruder zu und funkelte ihn an: »Ich dachte, auch du wärst vernünftig! Ich möchte erfahren, was im Norden geschieht. Möchtest du das nicht auch wissen?« Als sie Sicheirs ausdruckslosen Blick sah, warf sie die Hände hoch. »Was hat Fareine eigentlich in diesem Brief geschrieben?«


  Sicheir zögerte. Seine Augen wanderten zur Seite und sahen auf den fremden Herrn.


  »Egal«, sagte Mairin, ehe die Unterbrechung peinlich werden konnte. Sie tätschelte eindringlich Tehres Hand. »Du kannst später mit deinem hochverehrten Bruder über die Briefe sprechen, hochverehrte Dame.«


  »Es besteht kein Grund zur Eile«, unterstützte Sicheir dieses Ansinnen. Er klopfte kräftig auf den Tisch, um die Bedienung zu rufen. »Wir essen jetzt zu Abend. Fürst Bertaud, möchtet Ihr mir nicht gestatten, Euch einzuladen?«


  Tehre stützte den Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Handfläche und hörte nicht weiter dem höflichen Streit darüber zu, wer wessen Gast war. Sie dachte vielmehr über Zeit, Reisen und Ungewissheit nach und darüber, wer was über alles wusste. Oder überhaupt irgendetwas.


  Einige Zeit später legte sie den Löffel zur Seite und wurde sich erst in diesem Augenblick bewusst, dass das Abendessen serviert worden war und sie ihres verspeist hatte. Zusammengesetzt war es aus einer dicken Gerstensuppe mit Rindfleisch und Karotten, ein sehr typisches Gericht des Nordens, das Tehre jetzt, nachdem es ihr bewusst geworden war, an Zuhause erinnerte. Auf einmal sehnte sie sich nach dem Elternhaus, nach der Stimme ihrer Mutter, die fröhlich durch die gebohnerten Flure hallte, nach dem lebhaften Interesse ihres Vaters an Baukunst und Materialien und am Schaffen und im Grunde an allem ... Sie dachte an den Greifen, den sie gesehen hatte, an die Art, wie das späte Sonnenlicht auf den metallisch wirkenden Federn seiner Schwingen glänzte und sein Löwenfell in rötliches Gold verwandelte. Den grausamen, nichtmenschlichen Blick, den er in ihre Richtung gewandt hatte.


  Dann stellte sie sich vor, wie dieser Greif über den Besitz und das Haus ihres Vaters flog. Aus einem Grund, den sie nicht verstand, schauderte ihr bei dieser Vorstellung vor Grauen. Sie blickte ihren Bruder an und erklärte: »Du musst mit uns nach Norden kommen, Sicheir.«


  Erschrockenes Schweigen breitete sich aus. Tehre wandte den Blick von Sicheir auf Fürst Bertaud. Beide Männer wirkten gleichermaßen perplex.


  »Ja, Tehre«, sagte Sicheir schließlich. »Wir waren gerade zu dem gleichen Schluss gelangt.«


  Tehre wurde rot. »Oh, ja?« Das war ihr entgangen. »Und deine Arbeit?«


  Sicheir zuckte nur die Achseln. »Die Familie geht vor. Ich schicke Prinz Bastreitan einige deiner Zeichnungen und füge den Vorschlag bei, er solle so eine Lösung in Erwägung ziehen.«


  »Oh.« Tehre dachte darüber nach. »Sag ihnen, sag ihnen allen, dass es deine Zeichnungen sind. Die Verwalter werden den Entwurf viel eher ausprobieren, wenn alle ihre Lieblingsbaumeister denken, es wäre dein Entwurf und nicht meiner.«


  »Tehre ...«


  »Später, sobald die Brücken gebaut wurden, kannst du allen verraten, dass es mein Entwurf war. Dann können sie nichts mehr daran ändern. Ich möchte das hier ...«, sie tippte mit zwei Fingerspitzen auf die grobe Skizze, »... gebaut und von normalen Lasten genutzt sehen. Du nicht auch?«


  Sicheir gestand ihr das mit einer kurzen Handbewegung zu, wobei er die Stirn runzelte. »Vielleicht begleitest du mich ja später dorthin.«


  Fürst Bertaud zog die Skizze über den Tisch zu sich heran und studierte sie interessiert. »Höchst ungewöhnlich.«


  »Ich habe die Idee von einer Brücke in Linularinum«, erklärte Tehre. »Und von der Überlegung, wie es möglich sein könnte, richtig steile Bögen tatsächlich zu nutzen.«


  »Ich möchte, dass dieser Entwurf praktisch erprobt wird«, verkündete der ausländische Fürst und blickte Sicheir mit hochgezogenen Brauen an.


  »Huh.« Sicheir lehnte sich zurück und wirkte sehr nachdenklich. »Ja. Das könnte gehen.«


  Verblüfft blickte Tehre vom einen zum anderen. Wäre Fareine hier gewesen, hätte sie sie später gefragt, worum es da gegangen war. Fareine war jedoch nicht hier. Sie blickte zu Mairin hinüber. Zu ihrer Überraschung nickte das Mädchen und wirkte erfreut. Sie beugte sich vor und flüsterte Tehre zu: »So möchte Fürst Bertaud erklären, warum du eingewilligt hast, ihn nach Norden zu führen: Er hat dir versprochen, deine Arbeit zu fördern, und du wusstest, dass er ein sehr mächtiger Gönner wäre, zumindest für kurze Zeit, bis alle Welt sehen kann, dass deine Brücken die besten sind. Jeder wird diese Erklärung verstehen. Sie verhindert alle möglichen sonstigen Fragen – du weißt schon, welche.«


  »Oh.« Tehre versuchte zu erkennen, ob das wirklich sinnvoll wäre, gab aber fast sofort wieder auf. Materialien und Mathematik waren viel weniger kompliziert, als zu entschlüsseln, was andere Menschen dachten. Im Grunde schienen sie nur selten überhaupt zu denken, was wahrscheinlich einen Teil des Problems bildete. »Na ja, wenn du meinst«, erklärte sie schließlich. Und da alle zufrieden schienen, nach Norden zu reisen, widmete sie sich wieder dem Skizzieren von Brücken. Aber selbst während Bauten aus Eisen und Gestein aus ihrer Feder flossen, flogen Greifen weiter durch den Hintergrund ihrer Gedanken.


  Am nächsten Morgen ging es jedoch nicht weiter nach Norden. Tehre war in der Nacht lange aufgeblieben und hatte bei Kerzenlicht Skizzen angefertigt. Sie stellte fest, dass Greifen sich in die Skizzen schlichen und über den Klippen, Schluchten und Brücken, die aus der Feder flossen, hinwegschwebten und durch sie und unter ihnen hindurchflogen. Die Grimmigkeit der Berge, die Tehre zeichnete, und die Grimmigkeit der Greifen befruchteten sich gegenseitig; und so stellte sie manchmal fest, dass sie zwar eine schartige Klippenkante hatte zeichnen wollen, stattdessen aber den grausamen Schwung eines Schnabels oder die scharfkantigen Umrisse einer Schwinge oder die straffe Wölbung eines Muskels unter dem Löwenfell skizzierte.


  Als sie die Kerzen ausblies und durch die Dunkelheit zu dem Bett tappte, das sie mit Mairin teilte, schien das Glimmen des Feuers unmittelbar außerhalb des Blickfelds zu verweilen, wie im grimmigen Auge eines Greifen gespiegelt. Als Tehre endlich einschlief, träumte sie von Greifen, die hoch über Breidechboda ihre Kreise zogen, während Feuer aus dem Wind unter ihren Schwingen regnete ... Sie murmelte im Schlaf und erwachte beinahe wieder in der Dunkelheit.


  »Meine Dame ... du träumst«, flüsterte Mairin schläfrig und tätschelte ihr den Arm. »Schlaf weiter.«


  »Wo sind wir?«, erkundigte sich Tehre, die Augen noch erfüllt von Feuerträumen und froh darüber, dass sie die Frage diesem praktischen und vernünftigen Mädchen stellen konnte.


  »In Dachseit. Erinnerst du dich? Der Gasthof in Dachseit.«


  »Oh«, sagte Tehre unbestimmt. Sie erinnerte sich nicht wirklich, war aber bereit, Mairins Worten zu vertrauen. Sie schloss wieder die Augen und legte den Kopf aufs Kissen, und falls sie danach wieder träumte, so erinnerte sie sich später nicht daran.


  Am Morgen fühlte sich Tehre genau so, als wäre sie lange aufgeblieben und hätte zu viele seltsame Träume gehabt. Ihre Augen fühlten sich sandig an, und die einsetzenden Kopfschmerzen, die sie am Abend zuvor ignoriert hatte, waren in den Hinterkopf gewandert und hatten es sich dort bequem gemacht. Sie wünschte sich ein ausgiebiges Bad und mehrere Tassen heißen, bitteren Tee, um sich dann in ihrem eigenen Zimmer wieder ins Bett zu legen. Was sie erhalten würde, das waren ein kaltes Becken, um sich das Gesicht zu waschen, ein zerknittertes Reisekleid und eine lange, holprige Kutschfahrt, die den ganzen Tag in Anspruch nahm. Sie seufzte. Wenigstens den Tee sollte es geben.


  Sie und Mairin wuschen sich mit dem kalten Wasser die Gesichter, halfen sich gegenseitig beim Anziehen, traten auf den Flur hinaus und fanden die Tür von Sicheirs Zimmer schon geöffnet. Sicheir saß in seinem Zimmer auf dem Bett und studierte stirnrunzelnd die Skizze der Hängebrücke, die Tehre für ihn gezeichnet hatte. Er sprang auf, als die beiden Frauen hereinspähten.


  »Du bist auf! Gut!«, sagte er ungeduldig, als hätte sie sehr lange geschlafen.


  »Es ist gerade erst hell geworden!«, protestierte Tehre. »Falls du sehr früh aufbrechen wolltest, hättest du es ja sagen können. Wer weiß, ob Fürst Bertaud überhaupt schon aufgestanden ist?«


  Mairin schlich weiter und klopfte sachte an Fürst Bertauds Tür. Der Fürst öffnete einen Augenblick später und sah genau so aus, fand Tehre, wie sie selbst sich fühlte: müde und mit Kopfschmerzen und einem Gesichtsausdruck wie nach einem unruhigen, von ungewöhnlichen Träumen geplagten Schlaf. Sein Lächeln fiel im Grunde mehr wie eine Grimasse aus.


  »Meine Dame Tehre«, sagte er, als er zu ihr trat. Sein Blick wanderte zu Sicheir; er zögerte einen Augenblick lang und wandte sich erneut Tehre zu. »Ich bin wegen des Greifen besorgt, den wir gesehen haben. Ich mache mir Sorgen, was vielleicht im Norden Eures Landes geschieht. Wir müssen miteinander reden.«


  »Ja«, pflichtete Tehre ihm bei und war mehr denn je überzeugt, dass auch er von Greifen und Feuer geträumt hatte. »Aber bitte bei Tee!«


  Als sie den Speiseraum betraten, erblickten sie den Wirt, der ihnen mit gehetzter Miene und leicht schwitzend entgegenkam. Besorgt wies er sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf den besten Tisch hin, der am weitesten von der in der Küche herrschenden Hitze entfernt und dem breiten Ostfenster am nächsten stand. Das blasse Licht des frühen Morgens lag auf diesem Tisch sowie dem Teezubehör und den Brotschnitten darauf – doch ebenso auf dem knochigen Gesicht und den tiefliegenden Augen eines Mannes, der dort saß und offenbar auf sie wartete.


  Er stand auf, als sie ihn anstarrten. Der Mann trug eine robuste Reisekleidung aus Leder und ungefärbtem Leinen, viel zu schlicht für einen Kaufmann, aber viel zu gut für einen simplen Hausierer oder Bauern. Er war groß und schlaksig und trug keinerlei Ringe an den Fingern. Wetter und Erfahrung hatten sein Gesicht gezeichnet. Er schien müde, als wäre er die Nacht hindurch geritten und eben erst im Gasthaus eingetroffen. Tehre hatte ihn noch nie gesehen. Sie blickte ihren Bruder und Fürst Bertaud fragend an. Beide Männer wirkten so verwirrt, wie sie sich fühlte.


  Dann griff der Fremde unter den Kragen seines schlichten Hemds und holte eine dünne Goldkette hervor, an der eine geschnitzte, purpurrot gefärbte Knochenscheibe hing.


  Tehre stand wie erstarrt da und spürte, wie auch Mairin und Sicheir neben ihr unvermittelt still wurden. Fürst Bertaud blickte verwirrt von einem zum anderen. Argwohn trat in seine Augen, und die schickliche nichtssagende Miene des Höflings senkte sich über sein Gesicht. Er holte Luft, sagte aber nichts, sondern wartete darauf, dass Tehre oder Sicheir ihm ein Stichwort gaben, an dem er sich orientieren konnte. Tehre wäre froh gewesen, hätte sie gewusst, welches Stichwort sie ihm geben sollte.


  Der Mann ließ das Symbol auf sein Hemd fallen, sodass es offen sichtbar blieb, und trat einen Schritt vor. »Tehre Annachudran Tanschan?«, fragte er sie. Danach wanderte sein Blick zu Bertaud. »Fürst Bertaud, Sohn von Boudan?«


  »Ja«, räumte Tehre mit trockenem Mund ein. Fürst Bertaud zog eine Braue hoch und neigte den Kopf. Falls er auch nur ansatzweise nervös war, verdeckte seine Höflingsmaske es so gut, dass Tehre es nicht erkennen konnte.


  Der Mann senkte leicht den Kopf und fragte dann Sicheir: »Und Ihr, hochverehrter Herr?«


  »Ich ...« Sicheir räusperte sich. »Sicheir Annachudran, mein Herr. Der Bruder dieser Dame.«


  »Natürlich«, murmelte der Mann, weder überrascht von Sicheirs Anwesenheit noch anscheinend neugierig, die Gründe dafür in Erfahrung zu bringen. Er wandte sich erneut an Tehre. »Meine Dame Tehre, ich bin Detreir Enteirich. Mein Herr, Brekan Glansent Arobarn, schickt mich, um Euch seinen Wunsch kundzutun, dass Ihr ihn unverzüglich in Breidechboda aufsucht. Seid Ihr dazu bereit?«


  Tehre war nie in den Sinn gekommen, der König könnte sich tatsächlich etwas daraus machen, dass sie seine Wünsche ignoriert hatte und lieber nach Norden gefahren war. Es war ein so kleiner Akt der Widersetzlichkeit und sie selbst so unbedeutend, und deshalb schien es ihr unglaublich, dass er ihn überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. Stattdessen hatte er es nicht nur zur Kenntnis genommen, sondern interessierte sich auch genug dafür, um einen seiner persönlichen Agenten hinter ihr herzuschicken ... Sie fragte sich, ob der Agent ihnen entlang der Nebenstraßen in der Umgebung der Hauptstadt gefolgt oder einfach gleich nach Dachseit geritten war ... Angehörige von Tehres Familie stiegen stets in diesem Gasthof ab, wenn sie nach Norden oder Süden reisten. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, anderswo einzukehren. Und so blieb ihr nur die hilflose Antwort: »Natürlich.«


  Detreir Enteirich verneigte sich. Dann richtete er sich auf und wandte sich an Fürst Bertaud. »Mein Fürst«, sagte er ernst, »mein königlicher Herr erkennt an, dass er Euer Erscheinen nicht befehlen kann. Er ersucht jedoch um Eure Anwesenheit an seinem Hof. Er trug mir auf, Euch auszurichten: Da Ihr so liebenswürdig wart, die Dame Tehre nach Norden zu geleiten, hofft er, dass Eure Liebenswürdigkeit Euch nicht erlaubt, sie im Stich zu lassen, wenn sie nach Süden zurückkehrt.«


  Fürst Bertaud wurde langsam rot. Er presste die Zähne zusammen, und das nichtssagende Gebaren des Höflings fiel wie die Maske ab, die es war. »Sagt er das?« Er unterbrach sich und stand erkennbar kurz davor zu erwidern: Nun, Ihr könnt Eurem königlichen Herrn ausrichten, er soll es vergessen. Er sprach es jedoch nicht aus. Er warf Tehre einen Blick zu, zögerte und sagte dann zu ihr statt zum Agenten des Königs: »Meine Dame Tehre, ich wäre geehrt, wenn Ihr mir gestatten würdet, Euch zu jedem Ziel Eurer Wahl zu geleiten.«


  Tehre nickte dankbar. Wenn der König aufgebracht genug war, um ihr einen seiner Agenten nachzuschicken, dann schätzte sie sich sehr glücklich, den Fürsten von Farabiand neben ihr zu wissen, damit er vor dem Thron für sie sprechen konnte.


  »Ich komme auch mit!«, erklärte Sicheir in scharfem Tonfall und ein klein wenig zu schnell.


  Der Agent drehte den Kopf und blickte Sicheir an. »Ja«, sagte er und hielt inne, um den anderen zu mustern. Dann fuhr er fort: »Ich glaube, Ihr wärt klug beraten, das zu tun. Mir wurde nicht aufgetragen, wohl aber gestattet, Euch zu informieren, dass Casnerach Fellesteden Klage gegen die Dame Tehre und Eure Familie eingereicht hat, um den Tod seines Onkels Perech Fellesteden zu klären.«


  Für eine kurze Zeitspanne erstarrte alles. Sicheir zog scharf die Luft ein, blickte Tehre an und atmete hörbar aus, ohne etwas zu sagen. Einen Augenblick später erklärte er: »Wir möchten unsererseits rechtliche Schritte gegen Casnerach Fellesteden und den Fellesteden-Nachlass einleiten.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm der Agent bei. »Deshalb schlug ich vor, dass Ihr in die Hauptstadt zurückkehrt. Ich bin – ganz persönlich, versteht Ihr – der Meinung, Ihr wäret klug beraten, nach Breidechboda zurückzukehren und Euch Euren rechtlichen Angelegenheiten zu widmen.« Er blickte nacheinander jeden an und fügte an Tehre gewandt hinzu: »Ich wurde angewiesen, auf jedwede machbare Eile zu drängen. Eine kurze Unterbrechung für Tee und Frühstück scheint mir angemessen. Aber, meine Dame Tehre, ich muss Euch auffordern, dem Unumgänglichen Rechnung zu tragen.«


  »Ja«, erwiderte sie wie betäubt.


  Der Agent verneigte sich erneut höflich und ging hinaus auf den Hof, um auf sie zu warten.


  Tehre blinzelte, schluckte und sagte schließlich: »Mairin, teil bitte dem Wirt mit, dass wir reichlich Tee benötigen, ja?« Und sie ging zu dem Tisch, an dem der Agent des Arobarn gesessen hatte.


  »Wie kannst du nur so gelassen bleiben?«, wollte Sicheir wissen, der einen langen Schritt tat, um vor sie zu gelangen. Dann packte er sie am Arm, damit sie stehen blieb und ihn ansah. »Tehre ...«


  »Du schreist«, stellte Tehre fest. »Die Leute werden auf uns schauen.« Das stimmte nicht ganz, denn der Speiseraum war nach wie vor fast leer, aber die Mahnung brachte ihren Bruder dazu, innezuhalten, nachzudenken und sie wieder loszulassen. Tehre zog einen Stuhl heran und plumpste darauf, und sie hatte ein Gefühl, als träumte sie noch immer ... Sie hätte es aber lieber gehabt, von Greifen und einem feurigen Wind zu träumen, statt über das nachzusinnen, was gerade geschehen war. Sie dachte, dass sie wohl noch nie an einem weniger verheißungsvollen Morgen aufgewacht war. Gern hätte sie das hässliche gelbe Gasthaus Stein für Stein niedergerissen, wenn sie damit die Bedienung nur dazu gebracht hätte, sich mit dem Tee zu beeilen. Stattdessen stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger vor den Augen. Die Kopfschmerzen hallten im Hinterkopf.


  »Tehre ...«, hob ihr Bruder aufs Neue an.


  Sie unterbrach ihn, ohne den Blick zu heben. »Denkst du, dass die Stallburschen schon unsere Pferde bereithalten? Und Fürst Bertauds Kutsche? Sind alle unsere Leute inzwischen aufgestanden?«


  Sicheir zögerte. »Ich kümmere mich darum«, sagte er gepresst und ging hinaus.


  Fürst Bertaud stellte eine Tasse Tee vor Tehre – heiß und richtig bitter; er musste sich gemerkt haben, wie sie ihn mochte. Für sich hatte er auch eine Tasse mitgebracht. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Tehre. Die Geräusche umhereilender Menschen drangen durch das Gasthaus, und so vermutete Tehre, dass Sicheir die Gefolgs- und Wachleute sowie Dienstboten aufgescheucht hatte. Sie selbst wäre am liebsten laut schreiend im Kreis gerannt. Stattdessen legte sie erneut die Hände auf die Augen.


  »Wenn ich fragen darf«, sagte Fürst Bertaud leise neben ihr. »Wer ist dieser Mann? Sicher kein Höfling?«


  Tehre ließ die Hände auf die raue Tischfläche fallen, blickte einen Augenblick lang auf den Tee, nahm die Tasse schließlich zur Hand und trank einen Schluck. Der beißende Trank schien sowohl den Mund vom Wattegefühl einer zu unruhigen Nacht als auch die Gedanken von dem Schock zu befreien, der zusammen mit der Morgendämmerung über sie hereingebrochen war. Sie setzte die Tasse wieder ab, hob den Blick zum Fürsten aus Farabiand und seufzte. »Ein Agent des Königs«, erklärte sie. »Er spricht mit der Stimme des Königs; Befehle, die er erteilt, sind so bindend, als hätte der König selbst sie ausgesprochen. Ich denke ... Ich denke, der Arobarn muss es wirklich sehr ernst gemeint haben, als er mich anwies, nach Hause zu fahren. Aber wer hätte je gedacht ...«


  »Ich denke, Euer König ist vielleicht über mich aufgebracht, nicht über Euch«, vermutete Fürst Bertaud. Er blickte sie fragend an. »Glaubt Ihr das nicht auch? Er kann mir nicht befehlen umzukehren, also befiehlt er es Euch und deutet eine Kränkung meiner Ehre an, falls ich es ablehne, Euch zu begleiten. Nun, wir werden sehen.« Seine Augen wirkten über dem Rand der eigenen Tasse düster und grimmig. »Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Ihr allein nach Norden gefahren wärt, meine Dame Tehre. Es tut mir leid ...«


  Tehre schüttelte den Kopf. »Falls Fellestedens Erben gegen mich vorgehen – gegen meine Familie vorgehen –, sollte lieber jemand vor Ort sein, der ihnen entgegentritt. Allerdings sollte es Sicheir sein ... falls der Arobarn über mich aufgebracht ist ... Ich hoffe allerdings, dass Ihr in diesem Punkt recht behaltet, aber falls Fellestedens Erben uns verklagen, dann ist Sicheir der Richtige, um den vorgebrachten Anschuldigungen zu begegnen.« Sie schwieg eine Zeit lang und sann darüber nach. Schließlich fuhr sie fort: »Es tut mir leid, dass der Arobarn mich benutzt, um Euch zur Umkehr zu zwingen.« Und sie war selbst aufgebracht, wie sie feststellte. Dass der König ihr einen Agenten nachschickte, hatte irgendwie ihre Überzeugung gefestigt, dass im Norden etwas vor sich ging, das wirklich sehr erschreckend sein musste. Der König hätte ihr sagen sollen, was das war – ja, er hätte sie in den Norden schicken sollen! Glaubte er wirklich, sie würde nur über ihre Röcke stolpern und seinen Magier behindern?


  »Ah«, sagte Fürst Bertaud leise. Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Meine Dame Tehre ... ich gestehe, dass ich es für sehr dringend halte, weiter nach Norden zu fahren.«


  Tehre wollte ihm schon beipflichten: Oh, Ihr auch? Dann fügte sie jedoch eine verwirrende Feststellung mit einer anderen zusammen und sagte vielmehr: »Oh, aufgrund des Greifen, den wir über dem Fluss haben fliegen sehen?«


  Der Fürst aus Farabiand stürzte mit einer unwillkürlichen Geste beinahe seine Tasse um; er beherrschte sich jedoch rasch wieder und warf Tehre einen unsicheren Blick zu.


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie sich entschuldigen sollte, und wenn ja, wofür. Es schien offenkundig, dass Fürst Bertaud eine Verbindung zu den Greifen oder Kenntnisse über sie hatte oder zu haben glaubte. Wahrscheinlich hatte er sie. Der König von Farabiand musste seine Übereinkunft mit den Greifen ja irgendwie erzielt haben. Verstohlen warf sie dem fremden Herrn einen neugierigen Blick zu. Sein Gebaren war nichtssagend, das Gesicht neutral, und die Augen verbargen etwas ... Was wohl?, fragte sie sich. Welche Rolle hatte Fürst Bertaud in dem kurzen, grausamen Kampf in Farabiand im Frühsommer eigentlich gespielt?


  Sie sprach die Frage nicht aus. Vielmehr erkundigte sie sich: »Was hat es zu bedeuten, dass wir einen Greifen so weit im Süden gesehen haben? Warum müsst Ihr nach Norden reisen?«


  Fürst Bertaud presste die Lippen zusammen. Er antwortete nicht.


  Tehre trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Ihr sagtet, Ihr würdet mich nach Süden begleiten. Ich könnte Euch dieses Versprechens entbinden ...«


  »Meine Dame ...«


  »Falls Ihr mir jedoch sagen könntet, warum Ihr nach Norden ziehen müsst, kann ich dann vielleicht selbst eine Entscheidung fällen, ob ich es ebenfalls tun sollte. Selbst, wenn ich dadurch gegen den Befehl meines Königs verstoße.« Sie legte den Kopf schief und erwiderte fragend den Blick des Ausländers. »Wisst Ihr, welche Probleme im Norden bestehen?«


  »Nein«, räumte der Fürst aus Farabiand leise ein. »Ich denke, es ist jedoch womöglich schlimmer, als selbst Euer König vermutet. Ich habe ...« Er brach ab, zuckte die Achseln und sagte schlicht: »Ich habe einen Verdacht, was das angeht.«


  »Einen Verdacht«, wiederholte Tehre. Sie musterte den Ausländer. »Einen Verdacht, ja?«


  Dann jedoch betrat Sicheir wieder den Raum, den Agenten des Königs im Schlepptau, und es bot sich keine weitere Möglichkeit zu einem privaten Gedankenaustausch.


  Kapitel 11


  Aben Annachudrans Haus sah noch genauso anheimelnd und behaglich aus, wie es Gerent in Erinnerung hatte. Das große Bauwerk breitete sich zwischen mehreren Ställen und Räucherschuppen sowie anderen Nebengebäuden aus. Der Weizen war noch nicht ganz reif für die Ernte, aber einige Frauen und Männer arbeiteten in den ordentlichen Gärten oder ernteten Äpfel und Birnen von den Obstbäumen rings um das Haus. Vieh weidete auf weiträumigen Wiesen. Näher an der Straße beaufsichtigten ein Junge und vier Hunde eine Herde großer Ziegen mit schwarzen Gesichtern, lohfarbenem Fell und weichen Schlappohren.


  Gerent wahrte eine ausdruckslose Miene und warf Beguchren einen Seitenblick zu. Der Magier betrachtete den Besitz und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«, fragte Gerent ein klein wenig zu scharf im Ton.


  »Der Teich ist leer«, antwortete Beguchren, der die Schärfe anscheinend nicht bemerkt hatte.


  Auch Gerent runzelte jetzt die Stirn und folgte der Blickrichtung des anderen. Es stimmte. Er hatte es nicht gleich bemerkt, aber der neue Teich, den Aben Annachudran kürzlich angelegt hatte und der nahezu voll mit Wasser gewesen war, als Gerent ihn zum ersten Mal sah, zeigte jetzt nur noch eine Fläche aus trockenem, rissigem Schlamm am Grund. Gerent blickte weiter bergaufwärts und stellte fest, dass der Fluss, der den Teich hätte speisen sollen, ebenfalls ausgetrocknet war. »Es ist spät im Sommer«, meinte er unsicher. In Gedanken vernahm er jedoch Annachudrans Stimme: Mein Haus steht am Fuß einiger niedriger Berge, wo ganzjährig ein Fluss ins Tal strömt.


  Beguchren schüttelte den Kopf. »Nicht so spät. Und es müsste hier und in diesen Bergen reichlich regnen ...« Er deutete mit dem Kopf auf die grau-lavendelfarbenen fernen Berge. »Egal, wie spät im Sommer es ist.«


  »Die Greifen beeinflussen den Regen?«, fragte ihn Gerent.


  Beguchren schüttelte nur aufs Neue den Kopf und gab seiner Stute einen leichten Stoß, damit sie in bedächtigem Schritttempo voranging.


  Gerent folgte widerstrebend. Er stellte sich vor, wie er auf den Hof ritt und einer der Stallknechte vortrat, um die Pferde zu übernehmen; er konnte fast die freundlichen Worte des Mannes hören: Ah, Gerent, zurück für einen Besuch?, und sehen, wie Beguchren die Brauen hochzog. Der Magier wurde vielleicht abgelenkt von Gedanken an Greifen und trockenen Flüssen und das Ausbleiben des Regens, aber er war wohl kaum so abgelenkt, um irgendetwas dieser Art zu überhören.


  Es brauchte kein Stallknecht zu sein. Eines der Hausmädchen äußerte vielleicht etwas oder einer der Waffenknechte, die mit Sicheir nach Süden gezogen und später zurückgekehrt waren. Aben Annachudran selbst sagte vielleicht etwas, wenn Tehres Briefe nicht angekommen waren: Hallo, Gerent, zurück aus Breidechboda? Bist du also letztlich nicht mit Tehre ausgekommen? Und wer ist dein Freund?


  Gerent hätte selbst schreiben sollen – er hätte einen schnellen Kurier mieten sollen, der den Brief überbrachte. Er und des Königs Magier hatten Tehres Briefe vielleicht überholt, falls sie diese mit irgendeinem langsamen, schwer bepackten Kaufmann oder Händler geschickt hatte. Warum hatte er nicht ein einziges Mal gefragt, wie sie die Briefe verschickt hatte?


  Der Waffenknecht am Tor war jedoch keiner, den Gerent wiedererkannte, und die Stallknechte, die die Pferde in Empfang nahmen, waren ihm gleichermaßen fremd. Der Waffenknecht notierte ihre Namen mit einer Art grimmiger Befriedigung, die schon von der Anwesenheit der Greifen kündete, noch ehe Gerent etwas sagte. »Wir sind sehr froh, Euch hier zu begrüßen, hochverehrter Herr Magier!«, empfing der Mann Beguchren. »Wir haben in jüngster Zeit große Schwierigkeiten. Bitte gestattet mir, Euch zu führen. Ich schicke sofort nach dem hochverehrten Aben Annachudran, dem Herrn dieses Haus, und ich versichere Euch, Herr Magier, dass er Euch sehr freudig begrüßen wird.«


  Der Waffenknecht schickte Dienstboten los, die sich im Laufschritt entfernten, und führte selbst die Besucher in eine Bibliothek: ein warmes, behagliches, voll gestelltes Zimmer, das von runden Porzellanlampen beleuchtet wurde und erfüllt war vom Staubgeruch alter Bücher. Ein halbes Dutzend Stühle bildeten eine Sitzgruppe vor dem einzigen Fenster. Stuhlbeine und -lehnen zeichneten sich durch kunstvolle Schnitzereien aus, die Polsterung war dick und weich und der Läufer, auf dem sie standen, groß und ebenfalls weich. Gerent war zu nervös, um sich zu setzen, aber er zog demonstrativ einen der Stühle für Beguchren auf etwas Distanz zur restlichen Sitzgruppe. Der Magier blickte Gerent spöttisch an, setzte sich aber kommentarlos auf diesen Stuhl.


  Aben Annachudran gesellte sich wenige Minuten später zu ihnen. Gerent starrte ihm forschend ins Gesicht und versuchte lautlos zu fragen: Hast du die Briefe erhalten, weißt du, was geschehen ist? Versuchte lautlos die Anweisung zu übermitteln: Du kennst mich nicht, du erkennst mich nicht wieder.


  Annachudran hatte nicht mal einen Blick für Gerent übrig. Sein Lächeln wirkte freundlich und vollkommen arglos und ganz auf Beguchren konzentriert. Gerent spürte, wie sich die Spannungsknoten in Hals und Rücken langsam, ganz allmählich lockerten.


  »Verehrter Herr Magier!«, begrüßte Aben Annachudran den Gast mit einer eiligen Verbeugung. »Hoher Herr, willkommen in meinem Haus und den Bergen des Nordens! Darf ich so kühn sein und sagen, dass du wirklich äußerst willkommen bist? Wir blicken auf einige schwierige Tage zurück. Ich hoffe, dass dies der Grund für dein Kommen ist?«


  »Ja«, erwiderte Beguchren und hielt sogleich inne, als die Dame Emre eintrat.


  Sie brachte einen großen Servierteller voller Teeutensilien und Kuchen. Lächelnd nickte sie und sagte herzlich: »Mein Herr Magier!«


  Zu Gerents gut verborgener Überraschung – wie er hoffte – erhob sich Beguchren, trat vor und fasste die Dame an den Händen. Seine Körpergröße entsprach beinahe der ihren. Er sagte: »Emre, wie lange ist es her?«


  »Wirklich zu lange. Bitte setz dich. Darf ich dir Tee anbieten? Ich glaube, du trinkst deinen Tee mit Honig und Milch? Nimm auch einen Kuchen. Unser Koch wäre Gegenstand des Neides selbst für viele große Häuser in Breidechboda, also ist es vielleicht nur von Vorteil, dass wir so abgelegen wohnen, auch wenn es bedeutet, dass wir unsere Freunde zu selten sehen.«


  Aben Annachudran verfolgte diese herzliche Begegnung seiner Frau mit des Königs Magier ohne eine Spur von Überraschung. Wie Gerent vermutete, wusste er also schon, dass sie befreundet waren. Oder zumindest enge Bekannte. Na ja, seine Frau war schließlich eine dieser Tanschans; da konnte es kaum verwundern, dass sie einen Hofmagier wenigstens beiläufig kannte. Und wenn man ihre Wesensart bedachte, war natürlich jede Bekanntschaft eine herzliche. Das war sicherlich eine gute Sache.


  Und noch besser war, dass Emre Tanschan wie ihr Gemahl nicht den leisesten Schimmer des Erkennens verriet, als sie Gerent ansah. »Und dein Begleiter?«, fragte sie Beguchren. Sie schenkte Gerent genau das höfliche Lächeln, das sie zweifellos jedem Fremden geschenkt hätte, der in Gesellschaft eines Freundes kam. »Möchtest du Tee, hochverehrter Herr?«


  Tee und Kuchen gingen reihum. Der Kuchen war mit Apfelstücken und grob gemahlenen Walnüssen gebacken und großzügig mit Honig überzogen. Annachudran setzte sich auf einen Stuhl neben seiner Frau und überließ ihr das Gespräch, das sie gewandt im Griff behielt und auf sichere Themen beschränkte: Malerei, Poesie und Hofklatsch, aber nichts, was unfreundlich oder auch nur kleinlich gewesen wäre. Weder Emre noch Beguchren sprachen von Greifen.


  Annachudran trank Tee und sagte sehr wenig, aber sein Blick wirkte schlau und verständnisvoll. Einmal warf er unauffällig, aber nicht ganz verstohlen einen Blick auf Gerent. Dann bot er ihm einen Teller mit Kuchen und ein Lächeln an. »Bist du selbst Magier, hochverehrter Herr?«, fragte er höflich.


  »Ein Mitarbeiter«, antwortete Beguchren gelassen anstelle seines Reisegefährten, während Gerent sich noch eine Antwort überlegte. »Hochverehrter Herr, vielleicht schildern du und deine Gemahlin mir die Ereignisse der, wie du sagtest, ›schwierigen‹ Tage? Habt ihr vielleicht Greifen am Himmel vorbeifliegen sehen?«


  Aben Annachudran und seine Frau wechselten wortlos Blicke. Dann drehte er sich wieder zu Beguchren um. »Mein Herr, es ist, wie du sagst. Zufällig nicht heute, aber ich habe einen der Jungen beauftragt, sie zu zählen. Siebenunddreißig Mal sind Greifen vorbeigeflogen; es begann vor neun Tagen und setzte sich bis vorgestern fort. Die Abstände betrugen zwischen drei und vierzehn Stunden, im Schnitt neun. Wir haben jeweils zwischen drei und sieben Greifen gesehen, am häufigsten aber drei.«


  Gerent war leicht erheitert. Wie typisch für einen Gelehrten, die Intervalle zwischen Vorbeiflügen und die jeweilige Anzahl von Greifen zu berechnen! Er blickte kurz auf Beguchren und fragte sich, ob der Magier diese Angaben nützlich fand. Beguchren zeigte nichts weiter als eine undurchdringliche höfliche Aufmerksamkeit.


  »Die Flugbahnen«, setzte Annachudran seine Ausführungen fort, »zeigen eine gleichmäßige Tendenz ... Wenn du so freundlich bist, meine Liebe ...« Seine Gemahlin zog eine Schriftrolle aus einem Regal und half ihrem Gatten, eine Karte auf dem breitesten Tisch im Zimmer zu entrollen. Alle beugten sich vor, um besser zu sehen.


  »Seht ihr, die erste Gruppe, die wir gesehen haben, nahm eine gekrümmte Flugbahn hier über den Gebirgsausläufern.« Annachudran zog mit der Fingerspitze eine Bogenlinie nördlich seines Hauses. »Ich habe nicht so früh mit der Kartografierung begonnen, wie ich es hätte tun sollen, aber am Mittag des zweiten Tages verlief die Bahn hier, parallel zur ersten Bahn, seht ihr, aber so, dass sie fast direkt über das Haus führte. Und am Abend hier entlang.« Sie alle konnten das Fortschreiten der Flugbahnen von Nord nach Süd sehen. Die letzte Bahn, die Annachudran für sie nachzeichnete, hatte ein gutes Stück südlich des Hauses vorbeigeführt.


  »Wenn ich diese Entwicklung fortschreibe – wobei mir klar ist, dass solche Entwicklungen sich gewöhnlich nicht unbegrenzt fortsetzen ... Nichtsdestoweniger gelange ich zu dem Ergebnis, dass diese Flüge seit vier oder fünf Tagen über Taschan führen.«


  »Ja«, murmelte Beguchren.


  »Das bietet Anlass zur Sorge, mein Herr, denn ...« Annachudran zögerte. »Vielleicht wäre es besser, dir das zu zeigen ...«


  »Bitte schildere es mir«, flüsterte Beguchren.


  Annachudran breitete die Hände aus – eine Geste, die ausdrückte, dass er natürlich dem Wunsch nachkommen würde. »Zuerst war es nur roter Staub«, erzählte er. »Außerdem Sand und ein heißer Wind. Dieser Wind erhebt sich nach wie vor jeden Morgen. Das heißt, heute Morgen nicht, oder?« Er warf seiner Frau einen fragenden Blick zu, und sie nickte. Dann fuhr er fort: »Aber in den Tagen zuvor. Er kam vom Gebirge herab, sodass es ein kühler Wind hätte sein müssen, aber ... Und es ist nicht nur ein heißer Wind, sondern einer, der mit Feuer im Bunde steht, wie es Beremnan Anweyer in seinem Werk Länder nah und fern schildert. Kennst du ...«


  »Ja, ich verstehe. Und nach dem Staub?«


  Emre Tanschan beugte sich besorgt vor, die Hände auf dem Schoß verschränkt. »Wir schickten Nachricht nach Süden, Fürst Beguchren. Damit die Menschen gewarnt würden. Zuerst kam der rote Staub, getragen von einem heißen Wind. Und die Sonne ging ... anders auf als sonst. Grimmiger. Dann ...« Sie verstummte.


  »Wir haben Leute stromaufwärts und -abwärts geschickt«, griff Annachudran den Faden auf, »nachdem unser Fluss versiegt war. Es betraf nicht nur unseren Fluss und unseren Teich. Der obere Teschanken ist dort, wo er aus den Bergen kommt, ausgetrocknet. Nicht nur, dass der Wasserstand besonders niedrig wäre. Die Leute, die stromaufwärts zogen, haben berichtet, dass sich die Wüste quer durch das Bett des Teschanken ausgebreitet und sämtliche Berge in der Nähe beansprucht hat ...« Seine Handbewegung umfasste die allgemeine Ausdehnung der Wüste nach Norden und viel zu weit nach Osten. »Du weißt vielleicht, hoher Herr, dass Gestechan Wanastich in seiner Geschichte Meridaniums beschreibt, wie er einen gewaltigen See hoch im Gebirge gefunden hat. Einen See, der den Teschanken speist und Wanastich zufolge auch den Nerintsan. Ich habe mir schon immer gewünscht, mal stromaufwärts zu ziehen und diesen See zu finden«, setzte er beiläufig hinzu, und der Gedanke verlieh seinem lehrhaften Tonfall einen wehmütigen Beiklang. »Das muss ein großartiger Anblick sein: ein See, so groß wie das Meer, zwischen Erde und Himmel vom Hochgebirge eingefasst ... Na ja.« Er besann sich wieder. »Aber ob die Wüste inzwischen diesen See verschlungen und tatsächlich ausgetrocknet hat – und was für ein gewaltiges Unterfangen es sein muss, einen so großen See zu zerstören ... Womit ich sagen möchte: Ob die Greifen den See zerstört oder nur den Teschanken abgeschnitten haben, das können wir nicht wissen.«


  Ein kurzes Schweigen breitete sich aus. Gerent dachte an die Flüsse Teschanken und Nerintsan, die nicht nur Nord und Süd verbanden, sondern auch ganz Meridanium und die gesamte östliche Hälfte Casmantiums bewässerten. Wenn der gesamte untere Teschanken austrocknete – nicht nur der Wasserstand sank, sondern gänzlich trocken wurde, wie Annachudran sagte ... »Casmantium kann ohne den Fluss nicht existieren«, sagte er leise.


  »Nicht so, wie die Bedingungen gegenwärtig aussehen«, pflichtete ihm Emre Tanschan bei.


  »Ohne die Flüsse wird ein großer Teil des Nordens zur Wüste werden«, warf ihr Gatte ein. »Nicht unbedingt zu einem Land des Feuers, aber doch zu einem Land, wo der Mensch nicht ohne Weiteres leben kann. Unser Regen kommt mit dem kühlen Wind aus den Bergen. Wenn die Greifen ihre Wüste über diese Berge hinweg ausbreiten, überlebt keine unserer nördlichen Städte. Taschan, Metichteran, Pamnarichtan – und drüben in Meridanium Alend und Teiba, Manich und Streigan und Raichboda: All die Menschen müssen dann nach Süden fliehen wie zuvor schon die Einwohner von Melentser.«


  »Die Menschen von Melentser – das war schon Vertreibung genug. Sollte sich der ganze Norden entleeren, finden wir keinen Platz mehr für uns«, sagte die Dame Emre leise.


  »Der Fluss bietet auch die Lebensgrundlage für Dachseit«, murmelte Gerent, nicht weil er jemanden direkt ansprach, sondern weil sein Verstand vorausgeeilt war und ihm Bilder präsentierte, die zu grimmig waren, um sie schweigend zu ertragen. »Und Breidechboda. Geirand wird recht gut damit fertig werden, ebenso Wenenboda und Abraikan. Oder sie würden es, kämen nicht die ganzen Flüchtlinge aus dem Norden. Und das werden so viele sein.« Er konnte sich viel zu lebhaft die Flut verzweifelter Menschen von Nord nach Süd vorstellen, die hoffnungslos alles überstieg, was der Süden aufnehmen konnte.


  Friedliche Städte wie Geirand würden einfach überrannt und zerstört werden, so sicher, als bräche eine Heuschreckenplage über das Land herein, und noch weit gründlicher. Breidechboda und Abraikan hingegen ... Er wusste, dass die großen Städte des Südens Waffen gegen die Flut der Flüchtlinge aus dem Norden in Stellung bringen würden – ihnen blieb gar nichts anderes übrig ... Gerent versuchte, sich nicht Soldaten in ihren schimmernden Reihen vorzustellen, wie sie die zerlumpten Flüchtlingsmassen erwarteten, aber die Bilder waren eindringlich und zwingend, und er konnte sie einfach nicht aus dem Bewusstsein verbannen. Er erklärte mit vor Grauen gedämpfter Stimme: »Casmantium wird zerstört werden. Es kann diesem Schlag nicht standhalten. Ein Teil wird überleben, aber ... ich denke, es wird kein Land mehr sein, das irgendeiner von uns wiedererkennt. Es wird klein und arm und schwach sein und versiert in Brutalität ...«


  Beguchren lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und starrte Gerent darüber hinweg an. »Casmantium zu vernichten – das ist, glaube ich, die alleinige Absicht der Greifen«, pflichtete er ihm bei.


  »Wie können sie das nur wagen? Wie stark auch immer sie sein mögen – wie wenige Kaltmagier auch immer uns verblieben sind – wie viele Greifen existieren denn überhaupt? Einige tausend? Sie müssen doch wissen, dass wir alles an Soldaten und Magiern aufbieten werden, was wir nur haben, um das aufzuhalten ...«


  »Aufgrund einer leichten Fehlkalkulation auf unserer Seite und enorm großen Glücks auf ihrer verfügen die Greifen derzeit über einen gewaltigen Vorteil, den wir vielleicht nicht werden überwinden können.« Beguchrens leiser, gleichförmiger Stimme gelang es kaum, ein Grauen zu verhehlen, das, wie Gerent allmählich argwöhnte, seinem eigenen gleichkam.


  Alle starrten den Magier mit dem schneeweißen Haar an und warteten. Einen Augenblick lang dachte Gerent, dass Beguchren die unausgesprochene Frage der anderen nicht beantworten würde. Schließlich sagte er jedoch: »Ich denke, dass euch in, ah, groben Zügen die Ereignisse in Farabiand bekannt sind.«


  »Na ja, zumindest in groben Zügen«, antwortete die Dame Emre mitfühlend. »Es hat mich sehr geschmerzt, von deinem Verlust zu hören, Beguchren.«


  »Ja ...«, sagte der Magier und hielt inne.


  Zum ersten Mal stellte sich Gerent wirklich die Frage, wie viele Kaltmagier in Farabiand umgekommen waren: Sie alle außer Beguchren, so viel war ihm klar. Wie viele waren das? Ein halbes Dutzend? Ein Dutzend? Und wie viele davon waren persönlich mit Beguchren befreundet gewesen? Gerent wusste schon, welche taktischen Probleme aus einem Mangel an Kaltmagiern entstanden – oder zumindest, dass dieser Mangel Probleme mit sich brachte. Aber jetzt zuckte er zum ersten Mal vor der Frage zurück, wie es sich wohl anfühlte, der einzige überlebende Magier zu sein.


  »Aber du ...«, begann Annachudran und verstummte wieder.


  »Aber Beguchren!«, protestierte die Dame Emre, die kühner als ihr Gemahl war. »Du bist letztlich nur ein einzelner Mann, wie mächtig auch immer ...«


  »Ich kann mich dem Feuer wirkungsvoll entgegenstellen. Ich bin allein, aber das Gleiche gilt für den verbliebenen Greifenmagier, glaube ich.« Beguchrens Stimme klang inzwischen angespannt. »Er ist sehr mächtig, aber ich kann ihn herausfordern. Ginge es nur um ihn und mich, täte ich das und trüge den Sieg davon. Jetzt existiert jedoch noch eine Feuermagierin in der hohen Wüste, die als Mensch geboren wurde und deren Wesen nicht ganz das eines Greifen ist. Habt ihr davon gehört? Nun, es stimmt. Sie schenkt den Greifen einen Vorteil, dem ich ... dem wir kaum wirkungsvoll begegnen können. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Greifen auf unsere Vernichtung bedacht sein könnten. Sie schienen in eine andere Richtung zu neigen, und wir begriffen nicht, dass sie Melentser womöglich als Brückenkopf für einen Angriff auf ganz Casmantium benutzen würden. Andernfalls hätten wir, wie ihr euch vermutlich denken könnt, viel vehementer zu verhindern versucht, dass sie Melentser in Besitz nehmen. Unsere Vorstellungskraft versagte jedoch, und wir müssen das jetzt teuer bezahlen. Jetzt reichen mit Unterstützung dieser menschlichen Feuermagierin womöglich jedoch eine wenige tausend Greifen, um allen Soldaten und Magiern standzuhalten, die wir in diesen ... Konflikt führen können.« Er vermied das Wort »Krieg«.


  »Aber ...!«, begann Gerent zu protestieren, der dann jedoch unter Beguchrens unverwandtem Blick nicht mehr wusste, was er sagen sollte, und wieder verstummte.


  »Mir schwebt ein Verfahren vor, das einiges versprechen könnte.« Beguchren richtete den Blick auf Aben Annachudran. »Ich möchte die Wüste sehen. Ich möchte auch, dass mein Mitarbeiter Gerent Ensiken die Wüste sieht.«


  Gerent wahrte dazu eine ruhige Miene und ließ sich nicht aus der Reserve locken.


  »Dann benötige ich einen oder zwei Tage, um ... bestimmte Dinge zu arrangieren«, schloss Beguchren leise. »Ich werde dann Anweisungen für euch haben, denke ich. Und dann ... sehen wir, was getan werden kann.«


  »Wenn du glaubst, dass überhaupt etwas getan werden kann, hoher Herr«, erklärte Annachudran eifrig, »dann versichere ich dir, dass mein Haushalt und all meine Mittel ganz zu deiner Verfügung stehen.«


  Beguchren neigte den Kopf und akzeptierte damit höflich dieses Angebot, das ihn nicht verwunderte. Sein Blick auf Gerent stellte jedoch die Frage, ob sein Reisegefährte ebenfalls bereit sein könnte, alles, was er besaß, in des Magiers Dienst zu stellen.


  »Ich verstehe, warum du möchtest, dass ich sie sehe«, sagte Gerent eine Weile später, während sie sich bereitmachten, in die Gebirgsausläufer hinaufzureiten und sich die Wüste anzusehen, die, wie man ihnen versicherte, kaum eine nennenswerte Strecke vom Anwesen entfernt begann. Angesichts der Gefahr, der sie sich nun gemeinsam aussetzen würden, hatte der Magier Gerent aufgefordert, ihn mit dem vertrauten Du anzureden. »Ich kenne sie aber schon«, fuhr Gerent fort. »Es erscheint mir daher kaum erforderlich, meinetwegen zur Wüste hinauszureiten. Was, wenn wir dort Greifen vorfinden? Ihr Magier, von dem du sagst, dass er dein Gegner ist ... was, wenn er jetzt und heute dort ist und dich erwartet?«


  »Das tut er nicht. Er ist der letzte der großen Greifenmagier; er ist zu klug, um das Risiko einzugehen und sich mir zu stellen, wenn er nicht dazu gezwungen ist. Er wird sich mir nicht direkt in den Weg stellen, es sei denn, ich erzwinge eine Konfrontation.«


  »Kannst du das?«


  Beguchren zog spöttisch eine Braue hoch. »Der Greifenmagier denkt, wie ich vermute, ich könne es nicht. Er irrt sich. Ich werde ihn zwingen, sich mir zu stellen, Gerent, aber nicht heute – und nicht, ehe ich nicht bestimmte Umstände zu meiner Zufriedenheit arrangiert habe.«


  Gerent zuckte unverbindlich die Achseln und nahm diese Zusicherung so hin. Er packte die Zügel beider Pferde, die ein Stallknecht für sie herausgeführt hatte – nicht die schwarzen Stuten, die sich auf der Weide erholten, sondern zwei Pferde Annachudrans, die ihnen dieser für den Nachmittag geliehen hatte –, drehte sich kommentarlos um und half Beguchren beim Aufsteigen. Gleichermaßen kommentarlos stellte der kleine Magier den Fuß auf die verschränkten Hände Gerents. Dieser richtete sich auf, setzte den Magier mühelos in den Sattel und sagte: »Ein lockerer Ritt hinauf in die Berge, ein lockerer Ritt zurück, rechtzeitig zum Abendessen. Das ist die Idee, nicht wahr?«


  Beguchren nahm die Zügel in die Hand und blickte mit einem spöttischen Fuinkeln in den blassen Augen zu Gerent hinab. »So ist es.«


  »Wir haben heute Nachmittag nichts weiter vor, als einen Blick auf die Wüste zu werfen.«


  »So ist es«, wiederholte Beguchren.


  Gerent schüttelte den Kopf und stellte die rhetorische Frage: »Warum nur zweifle ich an dieser Zusicherung?«


  »Das brauchst du nicht. Sie stimmt völlig.«


  »Ich habe die Greifenwüste schon gesehen«, erklärte Gerent ein zweites Mal.


  »Dann kannst du sie heute Nachmittag noch einmal sehen. Oder machst du einen Rückzieher?«


  »Jetzt? Nein. Vielleicht später. Jetzt ist es entweder zu spät, um noch zurückzuschrecken, oder zu früh.« Gerent schwang sich in den Sattel des anderen Pferdes, eines kräftigen braunen Wallachs von einer Größe, die für einen Mann von Gerents Format passte, und nickte Beguchren kurz spöttisch zu.


  Der Magier zeigte sich von dem Spott unberührt. Er ritt einfach, ohne zu zögern, vom Hof und durch den nahen Obstgarten und nahm Kurs nach Norden, als wüsste er genau, wohin er sich wenden musste.


  Wahrscheinlich wusste er das tatsächlich, überlegte Gerent. Wahrscheinlich spürte Beguchren, wo genau die Grenze verlief, die das Land der Erde vom Land des Feuers schied. Vermutlich wusste er das genau so, wie ein normaler Mensch aus der Ferne einen Sturm über die Ebenen des Südens oder die Linie eines schnellen Buschbrandes heranziehen sah, der sich durch einen Wald fraß: etwas, das offenkundig war, machtvoll und potenziell gefährlich.


  Heute trieb kein roter Staub mit heißem Wind heran, was, wie Gerent vermutete, auf Beguchren zurückging. Die Obstgärten zeigten jedoch die Spuren der zurückliegenden Tage: Die Blätter der Apfelbäume waren an den Rändern vertrocknet und braun geworden, und das Grün verfärbte sich in Braun- und Gelbtönungen, als wäre schon der Herbst angebrochen. Reifes und nahezu reifes Obst war inzwischen geerntet worden, aber die unreifen Äpfel, die noch an den Bäumen hingen, verschrumpelten an den Zweigen.


  Sie ritten am leeren Teich vorbei und folgten dem ausgetrockneten Bett des Flusses bergan, der ihn hätte speisen sollen. Nachdem sie die Hügelkuppe erreicht hatten, stiegen sie auf einem schrägen Weg den Hang des nächsten Hügels hinauf. Schließlich gelangten sie auch auf diese Kuppe. Von dort blickten sie zunächst den Hang hinab und dann hinüber zur nächsten, höheren Hügelkette, die zu den Bergen dahinter führte.


  Die Grenze der Wüste verlief direkt über die Hügelkuppe, weniger als eine Meile westlich des Besitzes von Aben Annachudran. Gerent hatte zwar erwartet, den Wüstenrand schnell zu erreichen, aber nicht so schnell. Er zügelte sein Pferd und starrte entsetzt auf diese Grenze. »Wie kann sie nur so weit vorgedrungen sein?«, flüsterte er. »Sie haben ihre Wüste den ganzen Weg über den Fluss herangeführt. Wie war das nur möglich?«


  »Als wir ihnen Melentser übergaben, lieferten wir ihnen damit einen festen Ausgangspunkt, von dem aus sie ihren Weg durch dieses ganze Land nehmen und es sich krallen konnten«, antwortete Beguchren. »Reiten wir mal hinüber.« Gerent konnte dem feingeschnittenen Gesicht des Magiers keinerlei Regung entnehmen.


  Gerent hatte die seltsame, schreckliche, durch und durch fremdartige Macht der Greifenwüste vergessen gehabt. Er hatte die Grausamkeit der Sonne vergessen, den harten Metallglanz des Himmels, die grimmigen, messerscharfen roten Klippen, die den heißen Wind in Fetzen schnitten. Jetzt erlebte er alles aufs Neue. Flammen tanzten über den roten Sand und erstarben wieder wie Wasser, das auf einen Strand lief, sprangen ohne Zunder empor und brannten ohne Material, das sie verzehrt hätten. Greifen waren nicht zu sehen; weder trieben sie auf dem feurigen Wind, noch lungerten sie auf den roten Klippen. Unweit der beiden Reiter warfen jedoch zwei der Feuerböcke mit den Krummsäbelhörnern erschrocken die Köpfe hoch, als sie Menschen und Pferde entdeckten, und flüchteten mit langen Sprüngen in die Wüste. Flammen sprangen hoch, wo ihre Hufe den Sand trafen.


  Gerent fürchtete, Beguchren könnte die nicht greifbare Grenze zwischen Erde und Feuer überqueren und den roten Sand unter dieser grimmen Sonne betreten. Gerent wusste nicht, womit er dann rechnen müsste – vielleicht mit hundert Greifen, die sich entrüstet vom Himmel stürzten? Dem Magier der Greifen, der sich selbst aus dem brennenden Wind hervorgoss? Oder vielleicht mit dieser anderen Magierin, die einst Mensch gewesen war und flackernd aus dem heißen Wind hervortrat, um sich dem Kaltmagier entgegenzustellen? Beguchren zügelte sein Pferd jedoch ein kleines Stück vor dem Wüstenrand – noch auf dem Land der Erde – und blickte lediglich in das Land des Feuers hinüber, die grauen Augen undurchdringlich in die Ferne gerichtet.


  Gerent lenkte das eigene Pferd neben das Beguchrens und fragte in gedämpftem Ton: »Du planst ... all dies zum Kampf herauszufordern? Allein?«


  »Nicht allein«, murmelte Beguchren.


  Gerent starrte ihn ungläubig an. »Du hättest alles mitbringen sollen, was man in Casmantium an Magiern findet! Einige müssen doch noch übrig sein. Wenn nicht Kaltmagier, dann wenigstens gewöhnliche Erdmagier.« Er versuchte zu verhindern, dass er laut schrie, musste jedoch erkennen, dass er Beguchrens Gelassenheit einfach nichts entgegenzusetzen hatte. »Was denkt sich der Arobarn eigentlich dabei, dich allein zu schicken? Wenn du Menschen mit Schaffensgabe brauchst – wenn du Schaffende brauchst, die direkt durch Talent und Gabe und Macht hindurchspringen und sich zu Magiern umformen können, um dir zu dienen, dann hättest du jeden Schaffenden aus Breidechboda mitbringen müssen! Und du hast nur mich mitgenommen?«


  Beguchren reagierte, indem er ihn gelassen ansah. »Der Arobarn wollte mir ein Heer geben. Ich überzeugte ihn, mir stattdessen freie Hand zu lassen. Normale Magier würden nicht verstehen, was sie hier sähen. Sie sähen ...«, er deutete mit dem Kopf auf die Wüste vor ihnen, »... all dies, wie du es ausdrückst, und verlören jede Fähigkeit zu ausgewogenem Denken. Sie hätten nur den Wunsch, mir gegenüber Einwände zu erheben. Ich brauche auch nicht jeden Schaffenden aus Breidechboda – oder falls ich es täte, würden selbst alle zusammen nicht ausreichen. Falls ich recht behalte, brauche ich tatsächlich nur einen Schaffenden.«


  »Du kannst doch nicht ... Wie in aller Welt sollte ich ... Was hast du eigentlich vor?«


  »Reiten wir ein kleines Stück weit zurück.« Beguchren lenkte sein Pferd vom Rand der Wüste weg und zu einem Haufen flacher grauer Steine inmitten eines Stückchen Lands, auf dem nur eine Pfanzenart wuchs: zähe, mit drahtigen Stielen ausgestattete Winde. Ihre anmutigen, herzförmigen Blätter und duftenden weißen Blüten waren bislang von der vordringenden Wüste unbehelligt geblieben. Beguchren glitt aus dem Sattel, marschierte vorsichtig durch das Rankengestrüpp, setzte sich auf einen der Steine und forderte Gerent mit einem Wink auf, sich zu ihm zu gesellen. »Lass ihn los«, sagte er und meinte damit Gerents braunen Wallach. »Die Pferde werden heute nicht weit davonspazieren.«


  »Wenn nicht ein Greif auftaucht.«


  »Das wird heute keiner. Setz dich. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«


  »Möchtest du das? Über den zurückliegenden Sommer?« Gerent nahm seinem Pferd die Gebissstange aus dem Maul, wickelte die Zügel um den Sattelknauf und suchte sich einen Weg durch das Gestrüpp, um sich zu Beguchren zu setzen. Sein Pferd senkte den Kopf, ganz unbekümmert um die brennende Wüste, die keine dreißig Meter entfernt begann, und machte sich daran, Blätter von den Windengewächsen zu knabbern.


  »Ja. Aber meine Geschichte beginnt früher.« Der weißhaarige Magier zog einen Fuß auf den Stein, auf dem er saß, verschränkte die Finger um das Knie und blickte zu den Pferden. Seine Miene wirkte verschlossen, aber auch spöttisch; Gerent vermutete, dass Beguchren gar nicht die Pferde oder die Winden oder die Steine oder vielleicht auch nur die Wüste dahinter sah. In völlig gelassenem Ton erzählte der Magier: »Es war meine Schuld, weißt du? Oder die Schuld aller Kaltmagier, wenn du so möchtest, aber nur ich bin übrig, um unseren Fehler auszubaden. Das ist nur gerecht. Es war nicht weniger mein Fehler als einer der anderen. Wie soll ich es ausdrücken? Wir sahen eine Gelegenheit, den Ehrgeiz des Königs auszunutzen, um die Greifen ein für alle Mal zu vernichten, und wir ergriffen sie.«


  Gerent glaubte nicht, dass er sich durch irgendeine Bewegung oder irgendeinen Laut bemerkbar gemacht hätte; aber das feingeschnittene Gesicht des Magiers wandte sich ihm zu, als hätte er etwas laut ausgerufen. Eisblasse Augen begegneten seinen, so distanziert wie der Winter.


  »Wir dachten natürlich nicht in dieser Weise darüber nach«, erklärte der Magier. »Der König war auf eine neue Eroberung erpicht, und wir, na ja, wir sehnten uns danach, Casmantium von der Bedrohung durch das Feuer zu befreien. Jemand tüftelte einen Plan aus. Ich kann mich kaum noch erinnern, wessen Idee es anfänglich war. Aber ich sprach mich so stark dafür aus wie nur irgendwer.« Er schwieg einen Moment lang.


  Gerent sagte nichts. Er atmete kaum.


  »Wir überlegten uns, die Greifen aus ihrer Wüste zu vertreiben und über die Berge nach Farabiand zu jagen«, fuhr Beguchren schließlich fort. »Wir dachten, wir würden sie vor uns herjagen, einen Sturm aus Feuer und Wind, und dass wir auf ihrer Spur Farabiand abgelenkt und geschwächt anträfen. Dann hätte der König seine neue Provinz erhalten – oder falls es ihm nicht gelänge, dieses Ziel zu erreichen, war es uns auch egal. Wir glaubten, wir würden uns zu guter Letzt mit den Magiern Farabiands gegen die wenigen überlebenden Greifen zusammentun und sie völlig vernichten. Dann könnte das Land der Erde mit der Zeit das Land des Feuers überwältigen.« Er hielt erneut inne.


  Eine Weile später, als der Magier noch immer schwieg, sagte Gerent leise: »Jeder weiß, dass etwas schiefgegangen ist. Ich habe jedoch nie mehr als Vermutungen gehört, was genau geschehen ist.«


  Beguchrens Lippen kräuselten sich; das Lächeln drückte jedoch eher Spott aus als Humor. »Nichts ist schiefgegangen – zu Anfang jedenfalls. Wir drangen rasch und leise in die Wüste vor und griffen die Greifen in der Dunkelheit an. Wir nutzten die alten, bedächtigen Erinnerungen der schlafenden Erde. Wir erstickten Feuer mit dem Gewicht der Erde, breiteten vor uns und rings um uns eine mörderische Kälte aus, und sie vermochten uns keinen Widerstand zu leisten. In jenen ersten Augenblicken vernichteten wir fast alle Greifenmagier, alle außer einem. Anasakuse Sipiike Kairaithin, der größte aller Greifenmagier. Selbst er jedoch konnte unserer vereinigten Macht nicht standhalten. Die Greifen flohen nach Westen und Süden, genau wie wir geplant hatten, und wir spannen hinter ihnen ein Netz aus Frost über den Sand, um zu verhindern, dass ihr Feuer aufs Neue daraus entstünde ...


  Es war jedoch kein Sieg ohne Opfer. Wir verloren Laithe. Sie hatte Haare wie eine Schneeverwehung, Augen, schwarz wie eine Mittwinternacht, und eine kalte, klare Macht wie das Herz des Winters. Wir verloren Ambreigan, den ältesten unter uns: Er war zu stolz und versuchte, sich allein gegen drei Greifenmagier zu stellen. Sieben von uns lebten jedoch noch, als der Tag anbrach, und wahrscheinlich war es ein freundlicherer Morgen, als ihn dieses Land je zuvor erlebt hatte. Obwohl wir trauerten, werteten wir den Ausgang des Kampfes als Sieg für uns und erklärten unseren Krieg für so gut wie gewonnen.« Er stockte.


  Diesmal gab Gerent ihm kein Stichwort.


  Eine Weile später fuhr der Magier jedoch schroff fort: »Dann entdeckten die Greifen in Farabiand eine Waffe, mit der keiner von uns gerechnet hätte. Ein Menschenmädchen: ein Mädchen, das gerade begann, zu seiner Macht als Magierin zu erwachen. Kes, Tochter von ... Tochter irgendeines Bauern in Farabiand, vermute ich. Wir kennen ihre Herkunft nicht, aber darauf kommt es auch nicht an. Sipiike Kairaithin fand sie, nahm sie mit und goss Feuer in sie hinein. Er korrumpierte die Zaubergabe in ihr, ehe sie erwachen konnte.«


  »Er hat aus ihr einen Greifen gemacht?«, rief Gerent aus. Doch im nächsten Augenblick fürchtete er, dass Beguchren vielleicht aufhörte zu erzählen; und so lehnte er sich zurück, presste die Lippen zusammen und tat so, als ob er gar nichts gesagt hätte.


  Der Magier schien ihn jedoch kaum gehört zu haben. Obwohl er Gerent einen Blick zuwarf, schien er ihn nicht wirklich zu sehen. Er fuhr leise fort, fast so, als spräche er mit sich selbst: »Er machte aus ihr eine Feuermagierin. Er machte aus ihr eine Waffe. Oder nicht direkt eine Waffe. Er machte kein Schwert aus ihr, sondern einen Schild. Er machte aus ihr etwas, was kein Greif sein konnte: eine Feuerheilerin. Wir bemerkten nicht gleich, was er getan hatte. Er machte es den Menschen unmöglich, gegen Greifen zu kämpfen, denn dieses Mädchen heilte sie genauso schnell, wie sie niedergestreckt wurden. Das begriffen wir nicht rasch genug. Als wir es bemerkten, hatten wir schon alles verloren. Wir waren einfach zu selbstsicher.«


  Beguchren sprach von sich und seinen Gefährten, wie Gerent klar wurde. Er sprach von den Kaltmagiern. Er dachte ganz und gar nicht an den Arobarn oder die gemeinen Soldaten. Er sprach mit einer Art stiller Trostlosigkeit, der man nur schwer zuhören konnte.


  »Während die Soldaten kämpften, machte Sipiike Kairaithin Jagd auf uns und tötete unsere Leute«, berichtete Beguchren, nach wie vor mit dieser entsetzlichen Ruhe. »Wir verstanden nicht rechtzeitig ... Und dann stellten wir fest, dass der König von Farabiand ein furchtbares Abkommen mit den Greifen getroffen und sein Land mit dem Feuer verbündet hatte. Und so wurden wir besiegt. Und zunächst dachten wir ...«, jetzt sprach er von sich und dem Arobarn, vermutete Gerent, »... zunächst dachten wir, damit wäre es vorbei.« Er neigte für eine Weile den Kopf und schien sich dann wieder aus seinen Erinnerungen zu befreien.


  Er wandte sich erneut Gerent zu und zeigte dieses spöttische, unbeirrbare Lächeln. Gerent ertappte sich bei dem Gedanken, dass er es lieber gehabt hätte, nicht zu erfahren, welche Abgründe des Verlustes und der Trauer hinter diesem Lächeln lagen.


  »Wir erwarteten einige politische Manöver und eine vorübergehende Blamage, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Inzwischen ist jedoch klar, dass die Greifen einen nachdrücklicheren, entscheidenderen Sieg anstreben, als wir es uns vorgestellt hatten. Heute denke ich, dass sie das von Anfang an geplant haben.« Der Magier deutete mit dem Kopf auf die Wüste, wo goldene Flammen über den roten Sand hinwegflackerten und die grimmige Sonne vom metallischen Himmel funkelte. »Wir gaben ihnen Melentser und das Umland. Die Greifen sagten, sie wären nicht auf Vergeltung aus, sie wären zufrieden, als Entschädigung Melentser zu erhalten. Sie sind jedoch heimtückische Kreaturen. Wir rechneten nicht damit – wie hätten wir das können? –, dass sie ihre Wüste so weit nach Osten ausdehnen oder ihren neuen Stützpunkt in unserem Land nutzen würden, um das eigentliche Leben Casmantiums anzugreifen. Wir rechneten nicht damit – nicht mal ich, der es am ehesten hätte vermuten müssen –, dass sie ihren Vorteil erkennen und ausnutzen würden.«


  »Also bist du hergekommen«, sagte Gerent leise. »Ganz allein. Mal von mir abgesehen.«


  Beguchren bewegte die Schultern, ohne regelrecht die Achseln zu zucken. »Ich würde alles tun, um unseren Fehler wiedergutzumachen.« Er sah auf und erwiderte Gerents Blick. »Ich würde ganz gewiss einen einzelnen Schaffenden opfern. Einen geschickten, sehr begabten Schaffenden: die Art von Schaffendem, dessen Bewusstsein und Seele und Gabe schon unbemerkt von einem Faden der Zauberkraft durchzogen sind. Ein Schaffender dieser Art könnte für mich tun, was getan werden muss.« Er hielt inne, bevor er mit Nachdruck fortfuhr: »Es war nicht dein Fehler, Gerent. Ich bin jedoch gezwungen, dich zu bitten, dass du mir hilfst, ihn wiedergutzumachen.«


  Gerent erwiderte seinen Blick. »Aber du kannst mich nicht zwingen, dir zu helfen«, sagte er. Es war nicht direkt eine Frage.


  Beguchren senkte erneut den Kopf. »Wenn dich das Fluchgelübde, wenn dich irgendeine Form von Zauberkunst zwingen könnte, zu tun, was ich möchte, würde ich sie einsetzen. Zufällig kann dich nichts von dem, was ich beherrsche, zu ... dem Opfer und der Umformung des Selbstes zwingen, die nötig ist.«


  »Außer freiwilliger Selbstaufgabe.« Gerent bemühte sich um den gleichen bedächtigen Tonfall, wusste aber nicht, mit wie viel Erfolg.


  Beguchren nickte. »Exakt. Aber nicht heute.« Er stand auf, schaute erneut über die Bergflanke hinweg auf den brennenden Sand der Wüste und ging dann zu seinem Pferd.


  Gerent erhob sich ebenfalls, stieg mit einem Schritt über die Matte aus Blumengestrüpp vor ihm und rief Beguchren nach: »Warum nicht heute?«


  Der Magier blieb stehen und drehte sich um. So ziemlich zum ersten Mal, seit Gerent ihn kannte, wirkte er überrascht. Er wollte schon antworten, zögerte dann aber. Schließlich erklärte er, wobei er seine Worte mit Bedacht auswählte: »Die ... äh ... hierfür geeigneten Bedingungen sind noch nicht richtig arrangiert worden. Ich wage nicht zu handeln, solange ich noch nicht alles getan habe, was möglich ist, um einen Erfolg sicherzustellen. Halte dir jedoch dieses Bild vor Augen ...« Er deutete mit dem Kopf zur Wüste, die schön und entsetzlich und dem Land der Menschen völlig fremd war. »Und wenn endlich der Tag und die Stunde gekommen sind, hoffe ich, dass du diese Frage erneut stellst.«


  Der Ritt zurück zum Haus Aben Annachudrans verlief sehr still und dauerte für Gerents Geschmack nicht annähernd lange genug, denn er hätte gern viel mehr Zeit gehabt, um über alles nachzudenken, was ihm Beguchren erzählt hatte. Für Gerents Empfinden waren sie lange geblieben, um die Wüste zu betrachten, und hatten lange auf den grauen Steinen gesessen. Die Sonne stand jedoch nach wie vor hoch über dem westlichen Horizont, als sie wieder durch den Obstgarten und auf den Vorhof ritten. Hier im Land der Menschen wirkte die Sonne nur noch ein klein wenig zu groß und zu grimmig, während sie langsam zum westlichen Horizont hinabsank. Karmesinrote Wolkenbänder zogen sich über einen tiefblauen Himmel; die gelbbraunen Hügel breiteten sich darunter aus, überragt von den fernen Bergen als einer rötlich goldenen Linie. Es war schön. Sowohl Gebirgsausläufer als auch Hochgebirge hätten jedoch im Grün des Spätsommers liegen sollen, nicht in den gelbbraunen und goldenen Farben des Herbstes.


  Stallknechte tauchten auf und übernahmen die Pferde, warfen dabei besorgte Blicke auf Beguchren und nur etwas weniger besorgte Blicke auf Gerent. Er glaubte, einen der Männer wiederzuerkennen. Der Knecht verriet jedoch mit nichts, dass auch er sich Gerents erinnert hätte. Er zeigte nur ein respektvolles kleines Nicken und führte wortlos den braunen Wallach zu den Stallungen.


  Sie trafen Aben Annachudran in dem Zimmer an, das ihm als Büro und seiner Frau als Musikzimmer diente. Genauer gesagt, Beguchren fand ihn dort, dem Gerent schweigsam und zurückhaltend folgte.


  Das Spinett war dasselbe geblieben, ebenso die Standharfe und die Regale mit den Schriftrollen. Die Bücher waren jedoch alle ordentlich in die Regale geräumt. Gerent erkannte darunter einige der Werke, die Annachudran aus dem Haus seines Freundes geholt hatte und die jetzt ihre Plätze in den Regalen gefunden hatten: goldene Lettern, eingeprägt in satten braunen Stoff, oder Silber auf roter Seide oder Opalstaub auf schwarzem Leder – Maskeiriens Eklogen, Deigantichs Gleichnis vom weißen Adler und schwarzen Wolf, die vier großen Epen Hrelerns, Fenescheirens Lehrsätze ... Sie erinnerten Gerent an die ruhige Zeit, die er damit zugebracht hatte, im Stadthaus in Breidechboda für Tehre die Theorien der Philosophen über Materialien zu katalogisieren. Es war wie eine Erinnerung an etwas, das lange zurücklag und jetzt für immer unerreichbar war; und er wünschte sich, er könnte diese Arbeit eines Tages zu Ende bringen und sehen, welche Verwendung Tehre dafür womöglich fand.


  »Eine schöne Bibliothek«, sagte Beguchren zu Aben Annachudran, und mit ein wenig Erschrecken hörte Gerent eine leichte Sehnsucht in diesen Worten mitschwingen. Der Magier ging zu den Regalen und fasste an den einen oder anderen geprägten Lederband. Er drehte sich erneut zu Annachudran um und nickte ihm mit einer Miene ironischen Selbsttadels zu. »Man rechnet gar nicht damit, eine Sammlung dieser Qualität außerhalb der Hauptstadt zu finden – ich jedenfalls habe es nicht. Das ist für mich eine Lektion. Du musst große Mühen auf dich genommen haben, um diese Sammlung aufzubauen.«


  »Einige der kostbarsten Bände habe ich nach dem Verlust von Melentser geerbt«, erwiderte Annachudran. »Unglücklicherweise ...« Er war respektvoll aufgestanden, um den Magier zu begrüßen, und er stockte jetzt. Dann fuhr er mit einem kurzen Blick durch das ganze Zimmer fort: »Vielleicht sollte ich das alles lieber nach Süden schicken, damit es nicht irgendein Gelehrter früher von mir erbt, als ich erwarten würde.« Sein Blick wurde schärfer, und er wandte sich Beguchren zu. »Vielleicht kannst du mir in dieser Hinsicht einen Rat geben, hoher Herr.«


  »Eine solche Vorkehrung kann nicht schaden«, meinte Beguchren leise. Er deutete auf eine Sitzgruppe in der Nähe des Schreibtischs. »Du hast einen oder zwei Tage Zeit dafür, wenn du möchtest. Setzen wir uns und diskutieren, was wir tun sollen.«


  »Hast du Anweisungen für mich?« Annachudran ging zur Sitzgruppe hinüber, wartete dort aber zunächst, bis sich der Magier zuerst gesetzt hatte. »Ich hatte das gehofft, wusste aber nicht, ob ich damit rechnen durfte. Wenn du eine nützliche Aufgabe für mich hast, hochverehrter Herr Magier, wäre ich nur zu erfreut; das versichere ich dir.«


  Beguchren setzte sich auf den größten und bequemsten der Stühle und holte dann zu Gerents Überraschung das purpurfarbene Symbol eines königlichen Agenten hervor. Er wendete das Zeichen in den schmalen Fingern. Es verfielfältigte sich in seiner Hand; Knochen klickte leise auf Knochen, während ein kunstvoll geschnitztes Symbol sich erst verdoppelte, dann vervierfachte und schließlich verachtfachte ... Der Magier warf die Hand voll Symbole auf Annachudrans Schreibtisch, wo sie sich klappernd wie Würfel ausbreiteten. Die Hälfte von ihnen zeigte Speer und Schild des Arobarn auf der oben liegenden Seite, die andere Hälfte ein »Baum und Falke«-Abbild.


  Beguchren sagte im kühlsten und präzisesten Ton: »Schicke Sendboten nach Taschan, nach Metichteran, Pamnarichtan, Raichboda, Streigan, Manich, Teiba und Alend. Alle nennenswerten Städte, die nur so weit entfernt liegen, dass deine Sendboten sie in weniger als drei Tagen erreichen und mit Männern von dort zu diesem Haus zurückkehren können. Ich benötige Waffenknechte aus jeder dieser Städte. Jeder Gouverneur muss mir mindestens fünfzig Mann schicken, selbst wenn es nötig ist, Händler und Bauern zu bewaffnen, um diese Anzahl zu erreichen.« Als er Annachudrans leicht verblüfften Blick sah, fügte er hinzu: »Sie werden ihre eigenen Vorräte mitbringen. Ihre eigenen Waffen, Rationen, Zelte. Sie brauchen keine Pferde; denn wir nehmen keine Pferde mit hinauf ins Land des Feuers. Du stellst die Befehle selbst aus; schreibe hinein, was du für richtig hältst. Von dir wird nicht mehr erwartet als der Platz, um diese Männer unterzubringen.«


  »Aber hoher Herr ...«, begann Annachudran und brach wieder ab.


  Gerent hatte nach mehreren Reisetagen in Gesellschaft des Magiers weniger Hemmungen und fragte rundheraus: »Wenn du ein Heer möchtest, warum beraubst du dann diese kleinen Städte des Nordens ihrer nur halb ausgebildeten Männer? Warum hast du nicht das professionelle Heer genommen, das dir der Arobarn anbot?«


  »Aber ich möchte gar kein Heer«, wandte Beguchren leise ein. Er blickte keinen der beiden anderen direkt an, sondern starrte mit recht erschreckender Distanziertheit ins Leere. Die Linien seines feingeschnittenen, asketischen Gesichts schienen sich vor Gerents Augen zu verändern: In dem einen Augenblick waren sie noch vertraut, im nächsten kalt und fremd. »Ich möchte keine Offiziere, die ausschließlich auf militärischen Optionen beharren. Uns bieten sich hier keine vernünftigen militärischen Optionen. Ich brauche keine Soldaten, die in die Wüste marschieren und tapfer sterben. Nein, ich möchte kein Heer. Ich möchte eine Ablenkung.«


  »Ah ...«, hob Annachudran an, stockte dann jedoch. Er warf Gerent einen Blick zu und holte Luft. Dann atmete er wieder aus und wandte sich erneut dem Magier zu. »Mein verehrter Herr Magier ... Ich schicke Sendboten in die Städte, wie du es befiehlst. Aber darf ich fragen: Was für ein Ablenkungsmanöver hast du vor Augen? Das wirkt sich womöglich auf das aus«, setzte er entschuldigend hinzu, »was die Männer mitbringen, und auf, ah, andere Arrangements, die zu treffen sind.«


  »Du meinst, ob ich vorhabe, diese Männer in den Tod zu schicken? Ein gewisses Risiko besteht. Aber ich hoffe, dass die Gefahr nicht sehr groß sein wird. Wenn das Ablenkungsmanöver nicht schnell funktioniert, wird es überhaupt nicht funktionieren.«


  »Du wirst sie jedoch opfern, wenn es nötig wird«, sagte Gerent. Es war keine Frage.


  »Oh, ja.« Beguchren richtete die eisblassen Augen auf Gerent, und der Ausdruck in ihnen wirkte nicht weniger distanziert als zuvor, ungeachtet der Tatsache, dass sich ihre Pupillen plötzlich und scharf auf ihn fokussierten. »Ich werde Sipiike Kairaithin und seine menschliche Feuermagierin hierherlocken; ich werde sie zwingen, sich mir zu stellen ... im Land der Erde, wenn mir das gelingt. Im Land des Feuers, wenn ich es nicht vermeiden kann. Wenn es mir gelingt, Kairaithin zu vernichten, dann wäre das nur gut so. Es ist jedoch absolut entscheidend, dass die menschliche Feuermagierin vernichtet wird. Nur das ist wirklich wichtig. Ihr Tod kann das Gleichgewicht der Waagschalen grundlegend verändern – und wird dies auch tun: Statt eine vernichtende Niederlage zu erleiden, können wir dann einen entscheidenden Sieg erringen. Wenn dieses spezielle Ziel erreicht wird, kommt es kaum noch darauf an, was aus dem Greifenmagier oder mir wird. Ich werde gewiss all diese Männer opfern, um dieses Ziel zu erreichen, wenn es sich als nötig erweist. Ich denke jedoch, dass dieses besondere Opfer nicht nötig sein wird.«


  Für kurze Zeit breitete sich tiefe Stille aus.


  Schließlich sagte Beguchren in völlig sachlichem Ton zu Annachudran: »Du hast drei Tage Zeit, um die Leute zu versammeln, einverstanden? Aber sobald die Männer hier sind, werden die Dinge sehr schnell ablaufen, wie ich glaube.« Sein Blick wanderte undurchsichtig und undeutbar weiter und heftete sich auf Gerents Augen. Der Magier bewegte die Hand, eine kleine Geste, die nach Norden zur Wüste wies. »Und wenn wir keinen schnellen Sieg erringen, werden wir mit Sicherheit geschlagen.«


  »Ja«, stimmte Gerent mit einer Spur Ungeduld zu. »Du brauchst damit nicht fortzufahren. Ich habe es verstanden.«


  Beguchren zeigte den Anflug eines Lächelns. »Ja. Sehr gut.« Er sah Annachudran an. »Weißt du schon, was du tun wirst?«


  Aben Annachudran zögerte, das runde Gesicht von Sorge gezeichnet, aber er nickte.


  »Innerhalb vernünftiger Grenzen wird Gerent Ensiken auf alle Sorgen, die dich vielleicht bewegen, die eine Antwort geben können«, erklärte der Magier, was nach Gerents Auffassung eine optimistische Einschätzung war. Beguchren packte die Armlehnen, stand auf und blickte distanziert von einem zum anderen. »Es ist noch früh, ich weiß. Trotzdem denke ich, dass ich mich jetzt zur Ruhe begebe. Gerent ...«


  Mit inzwischen geübtem Blick erkannte Gerent die unterschwelligen Hinweise auf Erschöpfung in Beguchrens Reglosigkeit – einer Reglosigkeit, mit deren Hilfe er das Zittern unvermittelt aufgetretener Schwäche zu verbergen suchte. »Sollen wir ... Sind die Greifen jetzt nahe?«


  »Ich halte die Grenze der Erde derzeit«, versicherte der Magier gedankenverloren; seine Stimme klang nur noch murmelnd. »Sie stellen mich auf die Probe; aber ich halte die Grenze.« Sein Blick wurde schärfer und heftete sich auf Annachudrans Augen. Dann fuhr er fort: »Sie warten ab und möchten erst sehen, was ich vorhabe, ehe sie ihre Kraft gegen mich mobilisieren; und was sie zu sehen glauben, wird ihnen gefallen – aber sie letztlich in tiefste Bestürzung werfen. Vorausgesetzt, alle Menschen übernehmen ihre Rollen und werden ihrer jeweiligen Aufgabe mit leidenschaftlicher Aufrichtigkeit gerecht.«


  Annachudran zog die Brauen zusammen – eine Miene, die eine Art verwirrte Entschlossenheit ausdrückte. »Dann sorgen wir dafür, dass alle Menschen es tun.«


  Und falls sich Beguchren nicht bald zur Ruhe legte, bestand seine Rolle darin, zusammenzubrechen, was ihn bestürzen und alle erschrecken würde, die sich auf ihn verließen – das jedenfalls war Gerents Meinung. Er begnügte sich jedoch mit den scharfen Worten: »Ich bringe deine Sachen persönlich hinauf. Gestatte mir, dich zu führen.« Mit einem langen Schritt trat er an die Seite des Magiers und hielt sich bereit, notfalls helfend einzugreifen.


  »Ich beauftrage jemanden, der euch den Weg zeigt«, brummte Annachudran, dessen Augen sich vor Sorge zu schmalen Schlitzen verengt hatten. Ja, Gerent erinnerte sich noch gut an den Scharfblick des Gelehrten: Annachudran war nichts entgangen. Doch jetzt ging er nur zur Tür und rief nach Dienstboten. »Tehres Zimmer für den Herrn Magier«, wies er die Frauen an, die auf seinen Ruf hin gekommen waren. »Und das braune Zimmer für den hochverehrten Gerent Ensiken.«


  »Du bist sehr freundlich, hochverehrter Herr«, murmelte Gerent mit einem trockenen, ironischen Unterton, den, wie er hoffte, nur Annachudran bemerkte.


  Der Gelehrte zuckte ansatzweise die Achseln. »Wenn du später einen Augenblick Zeit hast, kannst du mir vielleicht tatsächlich Antworten auf die Fragen geben, die mich sehr wohl bewegen? Selbstverständlich innerhalb vernünftiger Grenzen?«


  »Gleich«, versprach ihm Gerent und führte den Magier mit den schneeweißen Haaren durch den Flur, bereit ihn aufzufangen, wenn er zu stürzen drohte. Vorläufig verbarg Beguchren seine Schwäche noch ganz gut ... Wenn es nicht mehr zu weit war ...


  Glücklicherweise war es bis zum Zimmer wirklich nicht mehr weit. »Geht es dir einigermaßen gut?«, fragte Gerent, während er zusah, wie der Magier in einem großen und gut gepolsterten Sessel förmlich verschwand. Die Grenze zwischen sinnvoller Sorge und Bemuttern schien ihm derzeit schwierig zu finden. »Ich schicke nach Tee ...«


  »Natürlich tust du das.« Beguchrens Tonfall war beruhigend trocken. »Es geht mir gut, Gerent. Du brauchst nicht so auf mich achtzugeben. Geh nur, wenn du möchtest.«


  Gerent zuckte unverbindlich die Achseln. »Wenn du meinst. Ich verstehe es aber nicht. Du sagst, es wären keine Greifen über uns; es ist ja auch schon fast dunkel. Wenn du ...« – so schwach bist – »... jetzt schon solche Schwierigkeiten hast, wie kannst du dann nur diesem mächtigen Greifenmagier gegenübertreten, der dein Feind ist, wie du sagst, geschweige denn der Feuermagierin, die er geschaffen hat?«


  Beguchren lächelte leise und lehnte im Sessel den Kopf an. »Körperliche Kraft ist in einer Auseinandersetzung dieser Art weniger wichtig, als du vielleicht denkst. Außerdem werde ich, Gerent, wenn es zu dieser Konfrontation kommt, nicht allein sein.«


  Gerent musterte ihn einen Moment lang. Dann sagte er nur: »In Ordnung«, und wandte sich zum Gehen.


  »Gerent!«, rief ihm Beguchren nach, und der Angesprochene drehte sich überrascht um. Der Magier sagte jedoch nichts weiter, sondern blickte ihn nur mit einer für ihn untypischen Unschlüssigkeit an.


  Einen Augenblick später schüttelte Gerent den Kopf. »Es wird alles gut«, sagte er leise. »In drei Tagen und gewiss auch heute Nacht. Ruh dich aus. Der Dienstbote bringt bald den Tee. Und alles, was du sonst noch brauchst, da bin ich mir sicher. Ich sehe morgen nach dir. Ich verspreche es.« Er ging zur Tür, wo er einen Blick zurück auf den Magier warf. Beguchren saß still da und sah ihn an, die Miene undeutbar, die feinen Gesichtszüge im Schatten der seitlichen Kopfstützen. Gerent zögerte noch einen Augenblick lang. Dann ließ er Beguchren allein im Dunkeln sitzen.


  Aben Annachudran wartete nach wie vor in der Bibliothek, die auch Studier- und Musikzimmer war, als Gerent dort wieder eintrat. Er war allein und wendete gedankenverloren die Seiten eines so großen Buches, dass es kaum Platz auf dem Schreibtisch fand. Es war in schwarzes Leder gebunden ... Erichstreibarns Gesetz von Stein und Feuer, wie Gerent sah.


  »Eine zeitgemäße Lektüre«, bemerkte er.


  »Hah!« Annachudran erhob sich schnell, trat zu Gerent, fasste ihn an den Händen und musterte sein Gesicht. »Ich habe die unglaublichsten Briefe erhalten, zum Glück rechtzeitig, um dich und den Magier zu erwarten. Geht es dir gut? Wie ging es Tehre, als du dort aufgebrochen bist? Wusstest du schon, dass sie hierher unterwegs ist? Anscheinend in Gesellschaft eines Fürsten aus Farabiand.«


  »Sie kommt hierher?«, entfuhr es Gerent. Dann fragte er: »Mit wem?«


  »Ich habe Männer jeden denkbaren Weg entlanggeschickt, den sie hierher nehmen könnte, um sie aufzuhalten und davor zu warnen, dass sie hier auftaucht. Die Hälfte aller Menschen auf der Straße muss aus meinen Leuten bestehen. Ich habe fast alle meine Leute vor Tagen nach Süden geschickt, sobald ich herausgefunden hatte, in welchem Tempo sich die Wüste ausbreitet. Darunter, nebenbei bemerkt, praktisch alle, die dich wiedererkennen könnten. Jemand wird Tehre finden, da bin ich mir sicher. Ich möchte nicht, dass sie irgendwann die letzte Biegung der Straße zurücklegt und nur Sand und Feuer dort vorfindet, wo einst ihr Zuhause stand ... Sie ist um ihre Mutter und mich besorgt. Und um dich, glaube ich, auch wenn sie das nicht direkt zum Ausdruck gebracht hat. Ihr müsst einander sehr genehm gewesen sein, wenn ich richtig verstehe, was sie zwischen den Zeilen andeutet.« Er setzte sich wieder und gab Gerent mit einem Wink zu verstehen, sich ebenfalls einen Stuhl auszusuchen. »Erzähl mir alles.«


  Das war schwierig, ohne Annachudran mit Dingen zu erschrecken, die hätten passieren können; aber Gerent versuchte es. Der Gelehrte hörte zu, ohne Fragen zu stellen oder ihn überhaupt zu unterbrechen, aber er presste zweimal die Lippen fest zusammen und konnte so nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Am Ende war sein Gesicht bleich und erstarrt. Sobald Gerent fertig war, fragte Annachudran nur: »Denkst du wirklich, der König hätte mit dem, was er dir sagte, eine Drohung gegen meine Tochter ausgesprochen?« Und als Gerent darauf keine Antwort wusste, fuhr Annachudran fort: »Er kann ihr nicht die Schuld an Fürst Fellestedens Tod geben. Zumindest würde er mit einer solchen Einschätzung wenig Gegenliebe finden, selbst wenn er es versuchte: eine junge Dame aus edlem Haus, die sich und ihren Haushalt auf die einzige ihr mögliche Art und Weise verteidigt – mit der einzigen Waffe, die sie zur Hand hatte?«


  »Du kennst doch viele Menschen, da bin ich mir sicher. Wenn er es versucht, musst du sicherstellen, dass die Geschichte, die man sich in Breidechboda erzählt, mir die Schuld gibt und nicht ihr.«


  »Ja, Tehre hat mir berichtet, welche Geschichte du ihr vorgeschlagen hast. Obwohl sie nicht erwähnte ... Vergiss es. Es war schlau von dir, die Ereignisse, ah, umzudeuten, wie du es tatest. Und großmütig.« Annachudran wurde unruhig und stand auf, um eine Lampe anzuzünden, die über seinem Schreibtisch hing; die Abenddämmerung war von den Bergen herabgekrochen und hatte sich im Haus ausgebreitet, ohne dass es Gerent aufgefallen war. Das flackernde Licht der Lampe erzeugte wabernde Schatten im Zimmer und verwandelte dieses in eine kleine Zuflucht menschlicher Wärme unter der zum Sprung ansetzenden Dunkelheit.


  Der Gelehrte kehrte auf seinen Platz zurück und fuhr fort: »Der König kennt jedoch die Wahrheit über das, was im Haus meiner Tochter geschehen ist, nicht wahr? Zumindest fast die ganze Wahrheit. Also kann man inzwischen keine falsche Erzählung mehr in Umlauf bringen. Vielleicht ist das nur gut so. Ich kenne tatsächlich verschiedene Leute; meine Gemahlin hat sehr viele Freunde, und die Tanschans werden sich kaum wünschen, dass eine Tochter Emres in den Schmutz gezogen wird. Nein ... nein. Der König wird diese Drohung nicht wahrmachen. Er hat ohnehin keinen Grund, gegen Tehre vorzugehen. Du bist schließlich hier.«


  Gerent öffnete die Hände zu einer Geste, die einem Achselzucken entsprach. »Ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Entweder wird der Magier Erfolg haben und den Arobarn glücklich machen, oder er wird scheitern, und dann hat der Arobarn viel wichtigere Probleme als die Frage, wie Perech Fellesteden starb und von wessen Hand oder durch wessen Entscheidung. Obwohl das leider dann auch für alle anderen gilt.«


  Annachudran musterte Gerent scharf. »Wird er wirklich Erfolg haben? Und was hat diese Schwäche zu bedeuten? Oder habe ich falsch verstanden, was ich gesehen habe?«


  Das erforderte einen Augenblick des Nachdenkens. Schließlich antwortete Gerent mit Bedacht: »Es ist eine ihm eigene Schwäche, glaube ich, die aber durch die Nähe von Greifen verschlimmert wird. Und möglicherweise durch die Wüste selbst. Ich weiß nicht recht ... Ich vermute, der Ausritt zur Wüste hat den Zustand hervorgerufen – oder vielleicht das Bemühen, den Rand der Wüste auf seinem aktuellen Stand zu halten und die Greifen daran zu hindern, dass sie weiter in unser Land vordringen ... Er hat es nicht gern, wenn andere Zeuge dieser Schwäche werden.«


  Annachudran nickte. »Auch das konnte ich sehen. Er hat es ... ganz gut verborgen, denke ich.«


  »Das tut er gewöhnlich. Er sagt, körperliche Kraft bedeute wenig in dem Konflikt, den er hervorzurufen plant.«


  »Tatsächlich.«


  »Und er hat mich daran erinnert, dass er den Feuermagiern nicht allein gegenüberstehen wird.«


  Annachudran blickte auf seine verschränkten Hände hinab. Dann sagte er: »Ensemarichtan Temand widerspricht Warichteier und Anweyer, was den fundamentalen Unterschied zwischen Zauberkunst und gewöhnlicher Magie anbetrifft. Ich denke mir, dass Beguchren Teshrichten mit Temand einer Meinung ist.«


  »Er ist in meine Gedanken eingedrungen«, erzählte Gerent langsam. »Gleich nachdem er ... nachdem der Arobarn mich ihm übergeben hatte. Und dann sagte er, ich entspräche seinen Anforderungen, und ... unterzog mich Prüfungen, obwohl ich nicht ... Ich verstand nicht gleich, was er tat. Ich vermute, dass ich sie bestanden habe. Genug von ihnen. Temand habe ich nicht gelesen. Ich weiß jedoch, dass Beguchren plant, aus mir einen Magier zu machen. Oder nein: Er erwartet, dass ich selbst einen aus mir mache.«


  »Ja.« Annachudran trommelte mit den Fingern unruhig auf den Armlehnen des Sessels. Er stand erneut auf, ging zum Regal und kehrte mit einem schweren Band zurück, der in schlichtes Leder gebunden war. Er trat an seinen Sessel heran, stellte geistesabwesend einen Fuß auf die Sitzfläche, stützte das Buch aufs Knie und suchte eine bestimmte Stelle. »Zauberer ... Zauberkunst ... Zauberei und die Gabe. Ja. Temand schreibt: Die Hervorbringung eines Magiers hängt somit von einer Definition des Selbstes ab und der Macht, diese Definition zu biegen; die Zauberkunst vermischt sich nicht mit der normalen Gabe, aber in dieser Definition kann die Verbindung zwischen Magier und normalem Menschen liegen, denn jeder Mensch definiert sich selbst ... Und dann fährt er fort und lässt sich, hmm, über dies und das aus.« Der Gelehrte klappte das Buch zu, und seine klugen Augen begegneten denen Gerents.


  »Ja, unser verehrter Magier drückte sich so ähnlich über die Definition des Selbstes aus. Oder das Schaffen des Selbstes, was, wie ich vermute, das Gleiche ist.«


  »Hat er? Gerent, er wird aus dir einen Magier machen – aber wozu? Welche Hilfe kann ein brandneuer, völlig unerfahrener, gänzlich ungeschulter Magier denkbarerweise dem persönlichen Magier des Königs bieten? Er hat vor, dich zu verraten: Deine Macht zu erwecken und sie dir dann zu rauben. Auf diese Weise findet er die Kraft, um diese Schwäche zu überwinden und den Greifenmagier zu besiegen, der sein Feind ist – und um und diese menschliche Feuermagierin zu vernichten, die er so enorm fürchtet.«


  Gerent schwieg einen Augenblick lang. Dann fragte er: »Ist es Verrat, wenn man es kommen sieht?«


  Annachudran zog die Brauen hoch.


  »Er hat mir gesagt: Ich werde einfach alles tun. Ehe du deine Vermutung angestellt hast, habe ich es selbst getan, und das auf der Grundlage von deutlich mehr Hinweisen. Er hat mir rundheraus erklärt, dass er vorhat, mich für diese Sache zu opfern. Aber was soll ich jetzt tun, da ich es weiß?« Gerent ging zum Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Deutete mit dem Kopf nach Norden, wo sich, kaum einen Speerwurf vom Haus entfernt, die Wüste ausbreitete. Schließlich erklärte er: »Er wird mich opfern, ebenso diese Männer, die du herbeirufst, und sich selbst. Nun, was soll er sonst tun?«


  Annachudran öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Doch Gerent schüttelte den Kopf und hielt ihn so davon ab. »Ich könnte mich von ihm zum Rand der Wüste zerren lassen, dabei aber die Augen zukneifen und mich weigern hinzuschauen, wie ein Kind, das sich etwas anzusehen weigert, was ihm Angst macht. Soll doch das Greifenfeuer die Flüsse austrocknen und Casmantium in eine Katastrophe stürzen: Beguchren würde auch allein versuchen, das aufzuhalten, denke ich. Er käme dabei um. Dann wäre ich wirklich frei ...« Er brach ab und blickte Annachudran an, eine Braue hochgezogen.


  Der Gelehrte wirkte sehr ernst. »Das wirst du nicht tun.«


  »Nein. Wie könnte ich?«


  Stille breitete sich im Zimmer aus und begegnete der umfassenderen Stille, die draußen wartete.


  »Drei Tage«, flüsterte Annachudran.


  »Es heißt, das Warten wäre der schwierigste Teil.«


  »Das heißt es wahrhaftig. Ich bin sicher, dass es zuzeiten auch stimmt.«


  Gerent zeigte ein Lächeln, in dem ein Hauch von Grimm lag.


  »Nun ja.« Annachudran lächelte seinerseits, und es kostete ihn sichtlich Mühe. »Ich bin sicher, dass das Abendessen für uns bereitsteht, und Emre hasst es, wenn man zu spät zur Abendmahlzeit kommt. Begleite mich nach unten. Du kannst uns von Breidechboda erzählen und von den Dingen, an denen Tehre gearbeitet hat, falls du sie verstanden hast.« Und nicht von Feuer oder der Wüste oder irgendetwas, das mit Greifen zu tun hätte, wie er nicht hinzufügte. Aber Gerent verstand es auch so.


  Kapitel 12


  Die drei Tage vergingen wie im Fluge, einem verschwommenen Eindruck gleich – was eigenartig war, denn die einzelnen Augenblicke wollten schier nicht vorübergehen. Sendboten trafen ein; der flinke kleine Fluss Nerintsan war ausgetrocknet wie ein alter Knochen, und in der Provinz Meridanium hatte sich die Wüste von den Bergen herab ausgebreitet und fast schon Alend erreicht, die nördlichste Stadt. Alle Menschen waren aus dem bedrohten Ort geflüchtet und zogen nach Süden, nach Manich oder Raichboda. Kein einziger Flüchtling hatte sich nach Westen gewandt, also von Alend nach Taschan. Und das nicht nur, weil Taschan keine meridanische Stadt war, sondern auch, weil, wie die Sendboten vermeldeten, alle fanden, dass Taschan viel zu weit im Norden lag.


  »Und was bedeutet das für uns?«, fragte Aben Annachudran ironisch, womit er darauf abzielte, dass sie ihrerseits ein gutes Stück nördlich von Taschan waren. Er hatte fast den gesamten Rest seines Haushalts ebenfalls nach Süden geschickt – nicht nur nach Pamnarichtan oder Raichboda, sondern den ganzen weiten Weg bis nach Breidechboda. »Und zum Glück haben wir dort ein Haus, wo sie unterkommen«, sagte die Dame Emre und dachte dabei zweifellos an die Tausende vertriebener Menschen aus dem Norden Casmantiums, die weder Besitz noch Verwandte im Süden hatten.


  Der hiesige Besitz jedoch war alles andere als verlassen. Menschen sammelten sich in Annachudrans Haus. Eine Zeltstadt wuchs zwischen den Obstgärten und Weiden empor, in den Farben Rot und Blau oder Orange und Gold für die Männer aus den Städten Meridaniums. Jeder Gouverneur hatte das verlangte oder zumindest beinahe das geforderte Kontingent entsandt. Bei den meisten handelte es sich nicht um Soldaten. Praktisch alle Männer führten Speere mit, und viele hatten Bögen über den Rücken gehängt; aber nur etwa jeder Fünfte trug ein Schwert in einer schlichten, abgenutzten Scheide an der Seite, das er vom Vater oder Großvater geerbt hatte.


  Stahl blitzte im Sonnenlicht, während die Offiziere fluchend versuchten, die Waffenknechte aus einem Dutzend Städte, ergänzt um eine stattliche Anzahl militärisch ungeschulter Händler und Bauern, zu einsatzfähigen Einheiten zu formen. Beguchren sah ihnen aus einem breiten Fenster heraus zu, schien aber von der Unordnung, die er sah, nicht beunruhigt.


  »Taschan hat seine Zahl nicht erreicht«, bemerkte Annachudran. Es war der Morgen des dritten Tages. Der Gelehrte hatte eine großformatige Karte gebracht und sie auf dem größten Tisch ausgebreitet und befestigt, den man im Haus fand und der in der Bibliothek stand. Hier fand man inzwischen reichlich Platz, da sämtliche Bücher in die Sicherheit des Annachudran-Stadthauses in Breidechboda geschickt worden waren.


  Annachudran stand respektvoll neben Beguchrens Stuhl, als der Magier sich dort setzte und dann vorbeugte, um die Karte zu betrachten. Gerent fragte sich, ob der Magier wusste, dass dieser Stuhl, der höchste im ganzen Haus, nicht zur üblichen Einrichtung der Bibliothek gehörte, sondern speziell zu dem Zweck hereingebracht worden war, damit Beguchren nicht stehen musste. Die Dame Emre war, wie Gerent vermutete, wohl der heimliche Drahtzieher hinter den hohen Stühlen, die immer zufällig in allen Zimmern auftauchten, die der Magier aufsuchte, und hinter der Häufigkeit, mit der Dienstmägde kamen und Tee mit Honig und Milch anboten oder Brot mit würzigem goldenem Käse und Apfelbutter oder Törtchen mit Äpfeln oder gebutterten Birnen. Aben Annachudran hatte versucht, seine Gemahlin mit der Bibliothek und dem Hauspersonal nach Süden zu schicken, aber sie weigerte sich zu gehen.


  Falls Beguchren bemerkte, dass man ihn verwöhnte, so erhob er zumindest keine Einwände. Auch hatten ihn seine Kräfte in diesen Tagen nicht mehr verlassen ... soweit Gerent das feststellen konnte. Jetzt wandte sich der Magier mit kühler, neutraler Miene Annachudran zu.


  »Man kann Taschan im Grunde keinen Vorwurf daraus machen, dass es kein vollständiges Kontingent entsandt hat«, fuhr der Gelehrte fort. »Ich wäre erstaunt, wenn man noch fünfzig gesunde Männer in der ganzen Stadt fände. Jeder mit Verstand muss sich schon vor Tagen nach Süden aufgemacht haben.«


  »Das Gleiche könnte man über Metichteran sagen«, brummte Beguchren. »Es ist nur halb so groß, wenn überhaupt, und doch hat der Gouverneur von Metichteran fünfzig Männer gefunden. Alles Waffenknechte außerdem, während ein Viertel oder mehr von den Männern aus Taschan nur Ladenbesitzer und Bauern sind, wie ich glaube. Ich glaube vielmehr, dass der Gouverneur von Taschan Waffenknechte zu seinem ganz persönlichen Schutz zurückhält.«


  »Ist das von praktischer Bedeutung?«, fragte die Dame Emre, deren Blick von Nachdenklichkeit und Sorgen überschattet war. »Noch reicht die Zeit, um Warach einen entschiedeneren Befehl zu schicken, wenn es nötig ist.« Warach Baiktan war der Gouverneur von Taschan. »Es ginge jedoch schneller, die fehlenden Plätze selbst zu besetzen. Dazu bräuchten wir nur alle verbliebenen Männer unseres Hauspersonals aufzurufen. Solange sie nicht mehr zu leisten brauchen, als einen Speer mit dem richtigen Ende nach oben zu schwenken. Auch wir haben kaum noch mehr Leute verfügbar als den einen oder anderen Bauern oder Obstgärtner.«


  Beguchren warf der Dame einen warmherzigen Blick zu. »Danke, Emre, aber ich denke, das wird nicht nötig sein. Wenn Warach Baiktan allerdings meinen Befehl missachtet, dann missachtet er den Befehl des Königs. Und wenn er seine Männer zu seinem persönlichen Schutz zurückhält, dann verletzt er damit seine Verantwortung zum Schutz der Menschen.« Er schwieg kurz, die grauen Augen blickten jetzt kühl und nachdenklich. »Notiere dir das«, wies er Annachudran an. »Du bist doch Richter des Arobarn, nicht wahr? Gegebenenfalls kannst du dich später betreffs Baiktans Pflichtversäumnis an den König wenden.«


  Damit meinte er: Wenn wir siegreich bleiben, aber ich tot bin, musst du dies tun. Und er meinte es als Befehl. Aben Annachudran senkte gehorsam den Kopf und bestätigte damit die Anordnung.


  »Nein«, fuhr Beguchren fort und wandte sich jetzt wieder an alle im Zimmer. »Wir haben insgesamt fast vierhundert Mann hier. Das wird reichen. Solange sie, wie Emre andeutete, ihre Speere mit dem richtigen Ende nach oben halten.« Er warf einen Blick auf Gerent. »Wir machen uns auf den Weg bergan zur Wüste, sobald ... sagen wir mal, die fünfte Stunde am Nachmittag vorbei ist? Unser kleines Heer wird die Speere schwenken und eine Schau veranstalten, aber wir hoffen dabei, dass sie sich nicht der Prüfung einer echten Schlacht unterziehen müssen.«


  »Und wenn es doch geschieht?«, fragte ihn Annachudran. »Wir haben keinen richtigen General, um sie zu führen; und sie hatten kaum Gelegenheit, um zu üben. Sie kennen einander nicht und dienen unter Offizieren, die sie auch nicht kennen. Sie würden bis auf den letzten Mann niedergemetzelt ...«


  »Wenn es zu einer Schlacht kommt«, flüsterte Beguchren, »dann spielt es auch keine Rolle mehr, ob sie in diesen Bergen niedergemetzelt werden oder ob sie später in ihren Häusern, auf der Straße nach Süden oder an den Toren einer südlichen Stadt umkommen, die nicht bereit ist, ihnen Einlass zu gewähren.«


  Eine kurze Weile blieb es still. Dann sagte Annachudran mit fester Stimme: »Wenn du es mir gestattest, hoher Herr, führe ich selbst diese Männer. Ich behaupte nicht, irgendeine Art von General zu sein, aber ich habe zumindest Militärgeschichte studiert, und die meisten dieser Männer kennen mich.«


  Gerent, der hinter Beguchren stand, schluckte einen scharfen Einwand hinunter und sah, dass Emre Tanschan das Gleiche tat. Beguchren lehnte sich zurück und betrachtete Annachudran aufmerksam. Schließlich verkündete er: »Hochverehrter Annachudran, ich bin bereit, diese Männer deiner Hand anzuvertrauen. Bist du dir darüber im Klaren, welche Aufgabe sie für mich erledigen müssen?«


  »Wir müssen eine Art Theaterstück aufführen. Du möchtest, dass die Greifen herabstoßen und uns angreifen, also müssen wir den Anschein erwecken, auf eine Schlacht erpicht zu sein. Dann werden sie ihre Feuerheilerin in deine Reichweite bringen, und du tust ... was immer du tun möchtest, und alles Weitere ergibt sich.«


  »So ist es.« Beguchren zögerte. Dann sagte er entschlossen: »Es wäre tatsächlich gut, wenn ein Befehlshaber diese Männer führt, der klar versteht, was ich erwarte. Du kannst deine Vorkehrungen treffen, wie du es für richtig hältst.« Er tippte mit der Hand sachte auf die großformatige Karte. »Ich hatte gehofft, das vermeiden zu können, aber ich denke, wir werden in die Wüste vordringen müssen. Wir nehmen diesen Weg oder diesen. Beides sind vernünftige Angriffswege, die auf ein sinnvolles Ziel hindeuten. Wir erwecken so den Eindruck, als wollten wir die Greifen vom nördlichen Abschnitt des Flusses vertreiben und so dem Wasser vielleicht wieder den Weg freimachen, falls Wanastichs See tatsächlich noch vorhanden ist und nur die Flussbetten ausgetrocknet sind.«


  »Ob sie wohl glauben, dass wir ein so ehrgeiziges Ziel verfolgen?«


  »Die Verzweiflung könnte uns dazu getrieben haben, diese Strategie zu wählen. Und schließlich ... bin ich bei euch.«


  »Ah.« Annachudran blickte mit nachdenklicher Miene auf die Karte. Dann sah er den Magier an. »Aber wir werden nicht auf deine Hilfe zählen können, nicht wahr?«


  »Sobald der Kampf ausbricht, falls er es tut, werde ich euch nicht helfen können. Außer, indem ich für einen schnellen Sieg sorge – also sozusagen durch die Hintertür. Das ist auch genau meine Absicht. Sobald die menschliche Feuermagierin beseitigt worden ist, werden die Greifen ... müssen die Greifen ihr aggressives Vorgehen überdenken.«


  Der Gelehrte nickte. Er sah seine Frau an. Emre Tanschan erwiderte den Blick, die Miene starr und bleich. Dann antwortete sie auf die Frage, die er gar nicht laut gestellt hatte: »Ich werde hier warten. Wenn ihr Erfolg habt, benötigt ihr wahrscheinlich einen Platz für die Verwundeten und Menschen, die sie versorgen, und zudem eine sehr begabte Heilerin. Und ... falls die Konfrontation anders ausgeht, benötigt ihr jemanden, der den Rückzug organisiert.«


  Annachudran erweckte den Eindruck, als wollte er protestieren – als wollte er seiner Frau befehlen, sofort, in diesem Moment noch, in den Süden zu fliehen. Er sah aber auch nach einem Mann aus, der wusste, dass er einen solchen Befehl nicht erteilen konnte – oder falls doch, dass diesem nicht Folge geleistet würde. Er sagte nichts, aber er ging zu seiner Frau und berührte ihr Gesicht. Sie hob die Hand und bedeckte damit seine. Keiner von beiden sprach ein Wort.


  Beguchren sagte schlicht: »Gut.« Dann fuhr er fort: »Die fünfte Stunde nach Mittag. Darauf müssen wir uns jetzt vorbereiten.« Damit waren sie entlassen, und Annachudran und seine Gemahlin verstanden es auch so. Sie gingen gemeinsam hinaus, ihre Hand in seiner Armbeuge.


  Gerent verschränkte die Arme, lehnte sich mit der Hüfte an die Tischkante, schaute nach unten auf die Karte und sah dann auf, um dem Blick der blassen Augen des Magiers zu begegnen. Er sagte nichts.


  »Du bleibst in meiner Nähe«, wies Beguchren ihn an. »Wir können es nicht wagen, zu eilig vorzugehen, und doch müssen wir, sobald wir handeln, dies mit Entschiedenheit tun. Sipiike Kairaithin darf keine Gelegenheit erhalten, unsere Absicht zu durchschauen.«


  Gerent begrüßte das »Wir«, das ohne eine Spur von Ironie kam. Er nickte.


  »Gerent ...«


  Gerent hob eine Hand. »Sag es nicht. Es ist nicht nötig, und ich erachtete es als Verunglimpfung.«


  Frosthelle Brauen stiegen über Augen hoch, die von der Farbe eines Wintermorgens waren. Der Magier senkte dann jedoch nur den Kopf ein wenig und akzeptierte es.


  »Und du?« Gerent las leise Verwirrung aus dem Blick des Magiers und präzisierte die Frage: »Geht es dir so weit gut?«


  »Ich komme zurecht«, antwortete Beguchren regungslos. Er stand auf. Falls er derzeit an einer Schwäche litt, so verbarg er es bewundernswert gründlich.


  Die Gebirgsausläufer wirkten steiler, wenn man sie zu Fuß erstieg, statt hinaufzureiten. Es war nicht sehr weit bis ins Hochgebirge; sie durchquerten jetzt schon die Gebirgsausläufer, direkt neben dem Teschanken. Oder genauer, neben dem Bett, durch das der Teschanken hätte fließen sollen. Es war staubtrocken, sodass man die vom Wasser abgerundeten Steine sehen konnte. Vor den Männern ragten die gezackten Spitzen der Berge auf. In unmittelbarer Nähe zeichneten sich drei Gipfel scharf vor dem Himmel ab: hohe Granitflanken, die im Licht der Spätnachmittagssonne schimmerten und deren untere Hänge in dunkelgrünen Wald gehüllt waren. Zwei weitere Berge erhoben sich zur Linken, auf der anderen Seite des Flusses, und schienen so nahe, als könnte die Truppe schon bei Anbruch des Abends zwischen ihnen sein.


  Nur Aben Annachudran und Beguchren hatten Pferde. Annachudran ritt, weil sich die Notwendigkeit ergeben konnte, dass er sich schnell von einem Ende der Marschkolonne zum anderen bewegen musste, und der Kaltmagier angeblich aufgrund seiner Stellung. Doch der wahre Grund, wie Gerent vermutete, bestand darin, dass Beguchren Kraft sparen sollte. Auch stand dahinter die Absicht, die Leute zu beeindrucken.


  Beguchren ritt auf einem Pferd aus Annachudrans Stall, einem grauen Wallach mit kräftiger Hinterhand und fügsamem Wesen. Der Kaltmagier führte weder Bogen noch Speer, noch sonst irgendeine Waffe mit sich, die gefährlicher gewesen wäre als ein kleines Messer am Gürtel, aber er hatte, ohne Gerent damit sonderlich überraschen zu können, irgendwo blaue Bänder gefunden und in Mähne und Schweif des Pferdes geflochten. Kerzengerade saß er im Sattel, die Schultern nach hinten gereckt und den Kopf hoch erhoben. Er trug gute weiße Kleidung, die er den ganzen Weg von Breidechboda bis hierher für genau diesen Zweck mitgeführt haben musste. Winzige weiße Perlen glänzten am Gürtel und den Stulpen der Halbstiefel, und er hatte sich ein einzelnes blaues Band ins weiße Haar geflochten. Mit der ohnehin blassen Hautfarbe und den silbernen Augen wirkte er fast wie aus Eis geschnitzt. All das diente der Absicht, sich deutlich zu präsentieren, und das tat es auch: Es war eine regelrechte Ein-Mann-Parade.


  Sie hatten gute Gründe, weitgehend auf Pferde zu verzichten. Niemand, nicht mal Beguchren, wollte tatsächlich ein Pferd in die Wüste führen. Das hier war nicht Farabiand, wo vielleicht Pferderufer zur Hand waren, um die Tiere fügsam zu halten, selbst wenn es Feuer regnete. Pferde waren nur eine Belastung, wenn – falls – sich die Greifen herabstürzten, und alle wussten das.


  Es war ein schöner Nachmittag, wenn auch untypisch warm für die Jahreszeit. Trotzdem wirkte alles viel grimmiger, wenn man in Gesellschaft von vierhundert Mann marschierte, die alle glaubten, es ginge in die Schlacht. Die Männer vertrauten Aben Annachudran: Gerent sah, welche Blicke sie auf den Gelehrten warfen, und konnte daraus schließen, dass alle ihn kannten – oder zumindest von ihm gewusst hatten – und dass sie froh waren, von ihm geführt zu werden. Gerent hätte gar nicht erwartet, dass Annachudran so bekannt war. Er erinnerte sich daran, wie der Gelehrte einmal gesagt hatte: Es war so unbequem, jedes Mal hinab nach Taschan zu gehen, wenn wir hier in der Gegend einen Richter brauchten. Alle hier scheinen lieber einfach zu mir zu kommen. Gerent hatte damals noch nicht ganz verstanden, wie umfassend dieses »alle hier« zu verstehen war.


  Und sie vertrauten Beguchren. Nicht in der Weise, wie sie Annachudran vertrauten, aber sie setzten ihre Zuversicht in seine Macht und Fähigkeit. Gerent nahm an, dass die meisten Offiziere die Vermutung hegten, Beguchren wollte ihre Truppe opfern – jeder, der kein Dummkopf war, musste so etwas zumindest in Erwägung ziehen. Annachudran hatte sie jedoch immerhin davon überzeugt, dass der Magier dafür einen guten Grund hatte. Und so marschierten sie mit einem Ziel vor Augen und mit Vertrauen.


  Eine liebliche Brise kam aus dem Süden über die Hügel und duftete angenehm nach herbstlichem Gras. Die Sonne stand tief im Westen, aber ihr Licht war recht normal und ihre Wärme nicht stärker als an einem freundlichen Nachmittag. Die Hügel waren vielleicht trocken und golden vom zu früh eingetretenen Herbst, der ihnen von der anrückenden Greifenwüste aufgezwungen wurde, aber sie lagen schön und friedlich in der Stille, und keine Spur roten Staubes hing in der Luft.


  Dann überquerten sie den Hügelkamm und blickten ins Land des Feuers hinab. Rechts und links prangten die Hügel im bezaubernden Gold des Herbstlichtes; rechts und links waren die Berge noch grün vom Wald, der gerade erst in Ansätzen in Rot und Gold überging. Die hohen, von Wind und Wetter abgeschliffenen Bergwände glitzerten von Eis. Doch direkt vor ihnen breitete sich nach Norden und Westen hin die Wüste aus und schimmerte bis zum fernen Horizont vom Feuer.


  Alle Männer blieben stehen, als hätte jemand einen entsprechenden Befehl gebrüllt. Sie hielten auf dem Kamm an und starrten auf den brennenden Sand hinab. Greifen waren nicht zu sehen, aber die Wüste selbst schien bedrohlich genug, und es konnte keinen einzigen Mann in der Truppe geben, der sich nicht überlegt hätte, einfach den Speer wegzuwerfen und nach Süden zu gehen. Schließlich waren es keine richtigen Soldaten.


  Aben Annachudran ritt an die Spitze der Truppe, wandte sich den Männern zu und erklärte mit klarer, lauter Stimme: »Beguchren Teshrichten, des Königs persönlicher Magier, ist gekommen, um zu verhindern, dass dieses Land aus Sand und Feuer über unsere ganze Heimat kommt. Er hat kein Heer aus dem Süden mitgebracht, denn er benötigt keines. Was er benötigt, sind der ehrliche Mut und die Entschlossenheit einfacher Menschen des Nordens, und er wusste, dass er beides hier finden würde. Und das hat er.« In der tiefen Stille, die diesen Worten folgte, wandte er sich mit Bedacht dem silberäugigen Magier zu: »Mein Fürst, was wünschst du von uns?«


  »Mut und Entschlossenheit«, antwortete Beguchren ebenso laut und klar. »Wir steigen hinab in die Wüste, und sobald wir hier fertig sind, wird es erneut ein Land der Erde sein.«


  »Wie du befiehlst, mein Herr«, erklärte Annachudran förmlich. Er trug selbst keinen Speer, aber er hob den Arm und wies den Weg, und die Offiziere griffen den Befehl mit scharfen, weittragenden Stimmen auf. Die ganze Truppe machte sich auf den Weg hangabwärts in die rote Wüste und folgte dabei der Furche im roten Sand, die das ausgetrockene Flussbett des Teschanken markierte. Am Wüstenrand schwang sich Annachudran vom Pferd, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und ließ es frei, und Beguchren tat es ihm gleich. Und dann betraten sie das Land des Feuers.


  Kleine Flammen flackerten auf dem Sand, und die hochaufragenden scharfkantigen Felsnadeln zeichneten sich deutlich vor dem grimmigen Messinglicht ab, das schwer auf der Wüste lag und so gar nichts mit dem gewöhnlichen Sonnenlicht zu tun hatte – nicht mal mit dem im heißesten südlichen Sommer. Gerent erinnerte sich noch lebhaft an die brutale hämmernde Wucht der Wüstensonne. Er schloss die Augen und schluckte, während er an Beguchrens Seite einherschritt, die Grenze überquerte und das Land der Erde verließ. Doch obwohl er bemerkte, an welchem Punkt er die Grenze überschritt, drang die Hitze weder vom geschmolzenem Himmel noch vom feurigen Sand mit der Heftigkeit auf ihn ein, an die er sich entsann, und er öffnete erstaunt wieder die Augen.


  Die Flammen erstarben, wo Beguchren durch die Wüste ging, und der rote Sand wirkte freundlicher, als breitete er sich womöglich nur dünn auf normalem Erdboden aus. Als all die Menschen dem Magier folgten, wich die Wüste unter ihnen fort und zog sich rings um sie herum zurück; sie fügte sich seiner Macht. Und obwohl das Licht aus der umgebenden Wüste heraus auf sie einhämmerte, lag es schließlich nur sanft auf ihnen, und ein scharfer Wind folgte ihnen aus dem Süden und trug den Geruch von Erde und Wasser und wachsenden Dingen in das Land des Feuers.


  Gerent musterte Beguchren scharf. Die Miene des Magiers war gelassen, aber die Augen waren schmal und die Lippen vor Anstrengung zusammengepresst. Gerent hätte gern gefragt: Wie lange kannst du dafür sorgen, dass wir Erde unter den Füßen und ein natürliches Licht über uns haben? Wenn er die Frage jedoch stellte, wusste jeder, der sie hörte, dass die Lage ungewiss war. Also fragte er nicht.


  »Wir nehmen diesen Weg«, sagte Beguchren leise und ging schnurstracks in die öde Wüste zwischen den hohen Bergen hinaus, die jetzt viel weiter entfernt wirkten als zuvor, halb verborgen hinter ... nun ja, nicht Staub oder Dunst, sondern scheinbar hinter irgendeiner Eigenschaft der Luft selbst. Annachudran nickte und gab den Hauptleuten einen Wink, und die Truppe marschierte, ohne zu zögern, schnurstracks nach vorne.


  Vor ihnen erstarb das Feuer in den Sand hinein; über ihnen ging der grausame metallische Glanz der Sonne zurück; beiderseits der Marschlinie lag das Sonnenlicht sanft auf der Wüste. Gerent verstand jetzt, warum Beguchren sich so überzeugt gezeigt hatte, dass die Greifen herabstoßen und die Eindringlinge stellen würden. Dies stellte eine Herausforderung dar, die nicht unbeantwortet bleiben konnte.


  Und wie aufs Stichwort kamen die Greifen. Sie tauchten im Westen aus dem Glanz der untergehenden Sonne auf, flogen teils einzeln, teils in kleinen Gruppen an den Flanken der Berge vorbei und zogen Pfade reiner Schönheit über den leeren Himmel. Gerent dachte zunächst, dass es insgesamt etwa hundert waren. Aber es kamen noch mehr und dann wiederum mehr, und er stellte entsetzt fest, dass es viel mehr Greifen waren, als Beguchren Menschen mitbrachte.


  Schon in diesen ersten Augenblicken, als die Greifen noch fern waren, konnte man sie unmöglich mit Habichten oder Adlern oder überhaupt mit irgendwelchen Vögeln verwechseln: Ein zu grelles Licht spiegelte sich auf ihren Schwingen, und die Schnäbel funkelten wie Metall. Sie stießen hohe, grimmige Schreie aus wie jagende Adler, und der Himmel hinter ihnen wurde vom aufgepeitschten Sand rot gefärbt. Der Luftzug ihrer Schwingen streute Flammen über den Sand.


  »Wir halten sie hier auf«, erklärte Beguchren mit scharfer, lauter Stimme, um auch alle zu erreichen. »Solange wir standhalten, können sie nicht nach ihrem Belieben herabstoßen. Vergesst nicht, was wir vorhaben, habt ihr verstanden? Haltet stand, haltet stand, und ich werde euch schützen. Habt ihr das verstanden?«


  Es war so besprochen worden, aber das war nicht das Gleiche, als tatsächlich zu sehen, wie die Greifen auf dem Wind heranfegten. Aben Annachudran war totenbleich geworden, aber er nickte und wandte sich den Männern zu. Beguchren sah ihm nicht weiter zu, sondern packte Gerent am Arm und deutete mit dem Kopf auf die Seite: dorthin, wo sich die rote Wüste einen zerfurchten Hügel hinauf erstreckte. Gerent dachte, der Magier wolle auf diesem Hügel Position beziehen, damit er besser gesehen werden konnte. Dann stellte Gerent fest, dass Frost den Sand sprenkelte, wo immer der Magier einen Fuß hinsetzte, und sich rings um die Fußstapfen ausbreitete. Außerdem spürte er, dass sich ein kalter Wind erhoben hatte und mit zunehmender Kraft aus dem Süden an ihnen vorbeipeitschte. Ihm ging durch den Kopf, dass Beguchren ihm seine Macht zeigen wollte, und da bekam er es wirklich mit der Angst zu tun, denn das glitzernde Eis, das diese Wüste herausforderte, war nichts, was man überhaupt verstehen konnte.


  Sie gingen nicht weit, aber als sie sich umdrehten, waren die Greifen fast schon über ihnen. Die Kreaturen wirkten riesig. Gerent hatte noch gar nicht bemerkt, dass sie so groß waren. Groß wie Löwen, so schätzte er sie zunächst ein, dabei waren sie noch gar nicht ganz heran. Und so wurden sie am gewaltigen Himmel immer größer, schienen die Statur von Ponys und dann von schweren Zugpferden zu haben. Schließlich stießen sie mit entsetzlicher Geschwindigkeit und Furcht erregenden Schreien herab: prachtvolle und erschreckende Kreaturen aus Bronze und Kupfer, Gold und Gagat, ausgestattet mit grausamen Klauen und strahlenden nichtmenschlichen Augen. Das Feuer, das sie mitbrachten, verstreute sich jedoch harmlos in Beguchrens kaltem Wind, und die Männer hielten stand. Ihre Speerspitzen glitzerten wie Eiszapfen im Sonnenlicht; Pfeile stiegen pfeifend empor, nur ganz wenig zu Anfang und dann mehr. Die meisten Männer waren zu benommen gewesen, um sofort zu schießen. Als er die Pfeile aufsteigen sah, bemerkte Gerent, ohne groß darüber nachzudenken: »Ich hätte diese Pfeile anfertigen sollen – oder wenigstens einige davon ...«


  »Dafür reichte die Zeit nicht«, entgegnete Beguchren. »Ich habe meinen Namen und meine Absichten in diese Pfeile eingeprägt. Das ist nicht ganz das Gleiche, als hätte man sie für diesen Zweck geschaffen, aber es wird helfen.«


  Statt sich durch den Pfeilhagel auf die bereitgehaltenen Speere zu stürzen, schwenkten die Greifen seitlich ab und stiegen rasch wieder in größere Höhe. Sie schrien jetzt nicht mehr, sondern waren still. Gerent hörte jedoch den Wind, der durch ihre mächtigen Schwingen rauschte und sich anhörte wie steifes Tuch in kräftiger Brise oder, für eine ausreichend rege Vorstellungskraft, wie das Tosen von Feuer. Die Pfeile erreichten die Greifen nicht, sondern regneten wieder herab. Jedes einzelne Geschoss ging in Flammen auf, ehe es im Sand aufschlug.


  »Wir haben sie abgewehrt«, sagte Gerent zu Beguchren und stellte fest, dass seine Stimme zitterte. Er schämte sich dessen nicht einmal. Dann sprach er das aus, was wohl genauer der Wahrheit entsprach: »Du hast sie abgewehrt.«


  Der Kaltmagier schien ihn kaum zu hören. Er hatte den Kopf weit im Nacken liegen und starrte mit fast erschreckender Konzentration zum Himmel hinauf. »Er ist nicht hier«, erklärte er, weniger zu Gerent, als vielmehr zu sich selbst. »Sie ist nicht hier, weshalb sie auch abgeschwenkt sind. Wo sind die zwei? Denken sie vielleicht, dass meine Herausforderung nicht ernst gemeint ist?«


  Gerent wusste die Antwort nicht.


  »Sie werden noch auf mich reagieren, und wenn ich dazu jedes einzelne Sandkorn in gute Erde und jede aufsteigende Flamme in einen Eissplitter verwandeln muss!«, verkündete der Magier und gab Annachudran einen scharfen Wink.


  Der Gelehrte rief seinen Hauptleuten einen Befehl zu, und die Truppe marschierte los und folgte weiter dem ausgetrockneten Flussbett nach Nordwesten, die Gebirgsausläufer hinauf. Die Speerspitzen bewegten sich auf dem Marsch wie eine blitzende Welle, die über einen See lief. Niemand rief etwas; selbst die Befehle der Offiziere klangen gedämpft. Wie bei einer Heerschau vor ihrem Fürsten, so wandte sich jede einzelne Reihe der Marschkolonne zu dem Kaltmagier um, wenn sie an seiner Position vorbeikam. Um daraus Zuversicht zu beziehen, wie Gerent wusste. Nach seiner bewusst stolzen Haltung zu urteilen, wusste Beguchren es auch. Als alle an ihnen vorbeigezogen waren, setzten sich auch Gerent und der Magier in Bewegung.


  Die Greifen zogen ihre Bahnen in großen Kreisen, mal in sehr großer Höhe, mal so tief, dass die langen Federn der Flügelspitzen förmlich über den Sand strichen. Sie näherten sich der Truppe jedoch nur bis auf Bogenschussweite. Sie waren prächtig und furchtbar. Das Gefieder hätte aus Bronze getrieben und mit Kupfer oder Gold verziert sein können; kräftige Muskeln spielten unter den löwenhaften Hinterhänden, die so golden glänzten wie das edelste Metall. Die Schnäbel und Klauen blitzten wie Messer, und die grimmigen Augen waren von flammendem Gold oder schwarz wie Kohle oder erinnerten an glänzendes Kupfer. Ein Greif war gänzlich weiß – so weiß wie die heißeste Flamme aus der grimmigsten Esse –, ein anderer von fast reinem Schwarz, aber mit goldenen Balken auf den langen Schwingenfedern und goldenen Flecken auf der hinteren Hälfte. Ein dritter war schwarz mit karminroten und kupferfarbenen Flecken. Sie näherten sich den Menschen jedoch nicht mehr, sondern folgten jetzt einfach ihrer mächtigen Kreisbahn, mal aufwärts, mal abwärts.


  »Sie warten!«, stellte Gerent auf einmal fest, als er und der Magier sich auf eine Anhöhe begeben hatten. Ihm war klar geworden, dass es so sein musste.


  »Ja«, stimmte Beguchren ihm zu, aber es klang zerstreut, als hätte er es kaum gehört. »Auf ihre menschliche Feuermagierin, die dafür sorgen kann, dass sie heil und ganz bleiben. Sie werden sich unseren Pfeilen und Speeren erst stellen, wenn sie hier ist. Sie muss einfach kommen. Die Greifen können unsere Invasion keinesfalls zulassen, aber ohne die Feuermagierin attackieren sie nicht. Vielleicht warten sie auf Kairaithin; vielleicht wartet die Feuermagierin auf Kairaithin. Ah!«


  Dieser Ausruf war durch das Erscheinen eines weiteren Greifen hervorgerufen worden. Er flog nicht aus der tiefen Wüste heran, wie es die anderen getan hatten; er stürzte sich auch nicht aus großer Höhe herab und tauchte auch nicht aus dem pupurnen Sonnenuntergang im Westen hervor, wo die Sonne allmählich hinter den Bergen versank. Der neue Greif war einfach da und balancierte auf dem feurigen Wind, außer Reichweite der Bögen, aber nahe genug, um ihn deutlich zu erkennen.


  Der neue Greif war schlank und anmutig, wohl groß, aber doch kleiner als die meisten übrigen Greifen. Die Farbe war ein sattes Dunkelbraun, die Schwingenfedern hatten goldene Streifen. Auf dem Rücken hockte wie auf einem Pferd eine kleine Menschengestalt.


  Die zwei gingen auf eine Spiralbahn und sanken so auf dem Wind herab. Als sie näher herangekommen waren, sah Gerent, dass der Reiter ein Mädchen war. Nur war es nicht wirklich ein Mädchen. Gerent starrte es an und versuchte zu verstehen, worin der Unterschied lag. Es war ein bisschen so, als betrachtete man die sehr präzise ausgeführte Statue einer Frau: Sie zeigte sehr, sehr gut die Form einer Frau ... aber niemand konnte den behauenen Stein jemals mit einer lebendigen Frau verwechseln. Dieses Mädchen war lebendig, aber man sah sofort, dass es irgendwie nicht richtig menschlich war. Die feinen Haare flatterten um sein Gesicht wie hauchdünne, aus einer weißgoldenen Flamme gesponnene Fäden; die Haut wirkte durchscheinend, als leuchtete ein beinahe sichtbares Licht hindurch; aus dem Gesicht strahlte ein erschreckender, nichtmenschlicher Jubel hervor. Die Hände hatte das Mädchen im Nackengefieder der braunen Greifin vergraben. Es lachte. Gerent zuckte unter dem Klang dieses Lachens zusammen. Er konnte den Unterschied nicht richtig benennen, aber es war nicht das Lachen einer menschlichen Frau.


  »Dort«, sagte Beguchren; seine Stimme klang drängend und angespannt. Er warf sich zu Gerent herum, das feingeschnittene Gesicht starr, die eisblassen Augen eindringlich. Die schmalen Hände schlossen sich um Gerents massive Handgelenke. »Und ihr Magier ist nicht mal hier! Wir erhalten keine bessere Gelegenheit! Mach es jetzt!«


  Beguchren hatte es abgelehnt, ihm im Detail zu erläutern, wie Gerent sich in einen Magier umformen sollte, und nur gesagt, ein Schaffender müsste seinen eigenen Weg zu jedem Schaffensakt finden. Gerent hatte damals diese vage Angabe einfach so hingenommen und sich mögliche Methoden überlegt, wie das »Selbst umgeformt« werden könnte. Er glaubte in Grundzügen zu verstehen, wie das zu vollbringen war, aber der vage Hinweis und die darauf folgenden Überlegungen erschienen ihm jetzt viel weniger hilfreich. Er hatte vorgehabt, sich für Beguchren in einen Magier zu verwandeln; und er hatte das Land des brennenden Sandes aufgesucht, um exakt das zu tun. Er wusste ganz genau, dass das Leben aller Menschen in der Truppe von seiner Fähigkeit abhing, das Werk zu vollenden. Jetzt jedoch, wo der Augenblick gekommen war, wusste er überhaupt nicht mehr, wie er es tun sollte.


  Beguchren erkannte seine Hilflosigkeit, aber der Kaltmagier schüttelte nur den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Wenn du den Weg nicht findest, war alles vergebens, und wir sterben hier alle: Unsere Knochen werden zu Asche verbrennen und vom Winde verweht werden, und die Wüste wird sich für immer über unsere Flüsse erstrecken ...«


  »Ich weiß!«, rief Gerent.


  Beguchren nickte ihm nervös zu. Dann ließ er ihn los, drehte sich um und blickte zur Truppe hinab. Noch war sie nicht wirklich in Bedrängnis, aber die Greifen hatten zur Begrüßung ihrer menschlichen Feuermagierin den brennenden Wind heraufbeschworen und stürzten schließlich auf die Menschen zu. Pfeile stiegen in den grausamen Wind auf und Speere wurden angelegt, und Beguchren rief aus dem jetzt fernen Land der Erde einen beißenden Wind herbei, der von Eiskristallen glitzerte. Und so verzichteten die Greifen vorläufig noch, sich direkt in die Schlacht zu stürzen.


  Wenn wir keinen schnellen Sieg erringen, werden wir mit Sicherheit geschlagen, hatte Beguchren gesagt, und Gerent hatte genau gewusst, welcher Beitrag von ihm für diesen Sieg erwartet wurde. Während er jetzt in die Wüste hinein und der Niederlage direkt ins Angesicht blickte, ging ihm zum ersten Mal durch den Kopf, dass die kleine Truppe von Beguchren vielleicht nicht nur aufgestellt worden war, um einen Scheinangriff gegen die Greifen zu inszenieren, sondern auch, um Gerent einen Antrieb zu geben ... und wir sterben hier alle: Unsere Knochen werden zu Asche verbrennen und vom Winde verweht werden ... Ja, der Kaltmagier hatte die Männer mit Bedacht in Gefahr gebracht und ihr Leben in Gerents Hände gelegt. Ihn ergriff Zorn und Verzweiflung. Er fiel auf die Knie und grub die Hände in den Sand.


  Der Sand war auf eine seltsame Art lebendig – nicht so wie gute Gartenerde, aber lebendig von Feuer, unabänderlich allem entgegengesetzt, was Gerent liebte. Es war darauf bedacht, alles zu zerstören, was es vom Land der Erde berührte ... Die Zauberkraft der Erde lief durch Gerent hindurch. Er wusste es, versuchte sie zu spüren. Es glich dem Versuch, das Blut durch die eigenen Adern fließen zu spüren. Es war unmöglich, etwas wirklich zu spüren, was dem eigenen Körper und dem Leben so innig angehörte.


  Nur dass die Macht der Erde in einem extrem starken Konflikt mit der Macht des Feuers war, und inmitten dieses lodernden Widerstreits glaubte Gerent beinahe, beide zu spüren ... Er richtete sich auf, aus keinem bestimmten Gedanken heraus, sondern nur auf einen Impuls hin, der aus Grauen und Verzweiflung geboren war, streckte die Hand aus, riss das Messer aus Beguchrens Gürtel. Rasch warf er die Scheide weg, packte kraftvoll das Handgelenk des Magiers, gab Beguchren kurz Gelegenheit, Gerents Absicht zu erkennen, und zog die Messerspitze scharf über die Handfläche des Magiers. Dann schnitt er mit der Klinge über die eigene Handfläche und schloss seine Hand fest um die Beguchrens, Handfläche an Handfläche.


  Das war kein Vorgehen, von dem er je gelesen oder an das er je gedacht hätte, nichts, was bei der Arbeit mit Holz oder Stein, mit Metall oder irgendeinem normalen Stoff nützlich gewesen wäre. Er schloss jedoch die Augen und definierte das Blut als Symbol des Selbstes – das Selbst des Kaltmagiers bei Beguchren, das Selbst des Schaffenden bei ihm selbst –, und er vollbrachte etwas mit ihrem vermischten Blut, das er niemals hätte erläutern können, dessen er sich aber mehr oder weniger deutlich bewusst war. Und dann folgte er dem Muster, das er selbst geschaffen oder vollendet oder wahrgenommen hatte. Es war kein Muster, das er verstanden hätte, aber er folgte ihm trotzdem und spürte, wie sein Blut oder sein Denken oder sein Selbst mit überraschender Leichtigkeit in dieses gemeinsame Muster hineinströmte und sich endlich von einer halb vergessenen Absicht in das Muster der Zauberkunst tragen ließ.


  Dabei starb er. Es war wie ein Tod. Er hatte nicht geahnt, wie es sein würde – eine Zertrümmerung von Gedächtnis und Identität, ein Davonfließen seines Herzblutes. Er hätte sich gegen diesen Verlust gewehrt, wenn er nur gewusst hätte, wie das zu tun war, aber es war schon zu spät, um es ungeschehen zu machen. Er kämpfte, aber es war wie der Kampf eines Ertrinkenden gegen eine übermächtige Strömung; er hatte keinen festen Grund unter sich, und die Luft blieb ihm verwehrt, war unerreichbar ... Er ertrank, nicht in Wasser, aber in einer wilden Flut, die er vage als die Zauberkunst erkannte. Etwas zerbrach, das allem eigen gewesen war, was ihn ausgemacht hatte, und etwas anderes entstand an dessen Stelle, als wäre ein Bauwerk abgerissen worden, um Platz für ein neues zu schaffen.


  Gerent saugte bebend die Luft ein und ... öffnete die Augen. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er sie geschlossen hatte.


  Die Wüste hatte sich verändert. Sie breitete sich nach wie vor in krasser Schönheit unter dem blutigen Himmel aus und spiegelte das letzte Licht der untergehenden Sonne. Doch inzwischen wirkte sie nicht mehr einfach nur schrecklich, sondern regelrecht entsetzlich. Er zitterte unbeherrscht, während er über sie hinwegblickte: Sie drang mit erstickender Wucht auf ihn ein. Sie würde ihn umbringen, wenn sie könnte, und seine Gebeine zu Asche verbrennen, die vom Winde verweht wurde. Sie wollte ihn tot sehen. Er hatte das schon vorher gespürt, aber jetzt war dieses Gefühl hundertmal stärker und irgendwie persönlicher, als verfügte die Wüste fast über ein eigenes Selbst, das allem Natürlichen und Menschlichen absolut feindlich gesinnt war.


  Wie die Wüste, so waren auch die Greifen entsetzlich geworden. Er erinnerte sich deutlich, dass er sie als schön empfunden hatte, aber jetzt sah er, dass sie zutiefst feindselig waren, und das auf eine Art und Weise, die er zuvor überhaupt nicht begriffen hatte. Und die braune Greifin und das einst menschliche Mädchen waren bei weitem die Schlimmsten. Sie erschreckten ihn. Er erstickte fast an seiner Abscheu vor ihnen.


  Eine kräftige kleine Hand packte ihn an der Schulter, und er blickte nach unten und schwankte, weil die Wüste unter seinen Füßen vor Zorn zu beben schien. Er glaubte, sie würde unter ihm in Flammen aufgehen, und so spann er ein Netz aus gefrorener Stille über den Sand, um ihn ruhig zu halten.


  Dann wandte sich Beguchren ihm ganz zu, legte ihm die zweite Hand auf die andere Schulter und blickte ihm in die Augen. Des Magiers silberne Augen waren erfüllt von Eis und Konzentration. Ohne zu zögern – und mit einer Geschicklichkeit und Kraft, die sich Gerents Verständnis entzog, die er kaum zu erkennen vermochte –, entriss Beguchren seinem Blut die gerade errungene Macht, jagte ein glitzerndes Netz aus Eis und Macht durch den heißen Wind und schleuderte es auf das Mädchen und ihren Greifenbegleiter.


  Gerent klappte zusammen und sank auf den Sand, er konnte sich nicht einmal mehr auf Händen und Knien halten. Er fühlte sich nicht nur geschwächt, sondern auch halb blind und taub und durch den Verlust der Macht beinahe entkörpert. Schlimmer noch: Er empfand irgendwie, dass die Welt selbst jeder Präsenz und Wirklichkeit beraubt worden war – dass nichts weiter von ihr blieb als ein schwaches Echo jener Welt, die einen Augenblick zuvor noch rings um ihn existiert hatte.


  Der braune Greif schwankte jedoch in der Luft und schrie mit einer hohen, rauen Stimme auf, als sich das Eisnetz um ihn schloss. Das Mädchen schrie ebenfalls, die Stimme hoch und lieblich und ganz und gar nicht menschlicher Natur.


  Ein gewaltiger Greif, der schwarz wie Kohle war, mit einer Spur des Rots schwelender Glut, flammte aus dem Wind zwischen Beguchren und der braunen Greifin hervor, und Beguchrens Netz zersplitterte. Die Eisscherben lösten sich im feurigen Licht des Sonnenuntergangs über der Wüste auf.


  Gerent glaubte selbst zu schreien, aber seine Stimme war nicht mehr als ein dünnes Schnappen nach Luft.


  Beguchren, der neben ihm stand, gab überhaupt keinen Laut von sich, aber er drehte sein Gesicht dem dunklen Greifen zu: Seine Züge waren angespannt, seine Augen erfüllt vom reinen eisigen Glanz einer Macht, die nichts mit Wüstenfeuer gemein hatte.


  Im Westen brannte purpurrotes Licht am Himmel, als die Sonne schließlich unter den feurigen Horizont sank. Dann erstarb das Licht, und die harte Wüstennacht sank ringsherum krachend hernieder. Trotzdem blieb die Dunkelheit durchsetzt von einem blutigen Licht, das vom feurigen Wind oder von den Greifen selbst auszugehen schien, und ebenso aufgehellt von einem frostüberzogenen silbernen Leuchten rings um den Kaltmagier. In diesem Licht sah Gerent, wie der große schwarze Greif auf Beguchren herabstürzte und wie Beguchren einen kurzen Schritt zurückwich. Zum ersten Mal schien es Gerent eine ernstzunehmende Möglichkeit, dass der Kaltmagier letztlich doch, ungeachtet aller Vorkehrungen, von dieser Konfrontation überfordert war. Gerent verfügte jedoch nicht mehr über genug Kraft, um sich zu fürchten. Die Dunkelheit schloss sich um ihn – eine tiefere Dunkelheit, als selbst die Wüstennacht sie hervorrufen konnte, und sein Bewusstsein sank auf Kreisbahnen in die Finsternis und löste sich darin auf und war verschwunden.


  Kapitel 13


  Die Straße von Dachseit nach Breidechboda war viel zu gut, entschied Tehre. Selbst wenn man es nicht besonders eilig hatte, kam die Kutsche glatt und schnell voran, und wenn man es tatsächlich eilig hatte ... na ja, dann kam man wirklich sehr schnell voran. Doch sogar auf der allerbesten Straße schaffte niemand außer einem Kurier oder einem Agenten des Königs an einem Tag die ganze Strecke von Dachseit nach Breidechboda. Was auch gut so war, wie Tehre fand.


  Sicheir ritt auf seinem eigenen Pferd, achtete aber darauf, Detreir Enteirich nicht zu nahe zu kommen. Mairin, die mit Tehre in der Kutsche fuhr, war die ganze Zeit still und blass. Sie hatte die Finger wie ein Kind geziert im Schoß ineinander verschränkt und sah starr auf ihre Hände. Sie wich Tehres Blick aus und sagte kaum etwas. Tehre wusste, dass sie das Mädchen hätte beruhigen sollen, aber sie fand einfach nicht die richtigen Worte. Gern hätte sie es aus der Kutsche geschickt und es angewiesen, neben Sicheir zu reiten, damit Tehre unter vier Augen mit Fürst Bertaud sprechen konnte, aber das war natürlich unmöglich. Fürst Bertaud hatte seine Kutsche ohne erkennbares Zögern nach Süden fahren lassen, aber sein Blick wirkte verschlossen und düster, und Tehre wusste, dass seine grimmige Stimmung nichts mit Angst vor dem Zorn des Arobarn zu tun hatte.


  Endlich überging sie Mairin, weil sie einfach keine andere Wahl hatte, und fragte: »Fahrt Ihr den ganzen Weg nach Breidechboda zurück?«


  Fürst Bertaud erwiderte ihren Blick, antwortete aber nicht.


  »Ihr braucht das nicht«, erklärte Tehre mit Nachdruck. »Habe ich das schon deutlich gemacht? Aber Ihr müsst mir sagen, was ich tun soll.«


  »Meine Dame ...«, meldete sich Mairin zögernd zu Wort.


  »Still!«, wies Tehre sie an, ohne den Blick von Bertaud zu wenden. »Ihr wisst ja: Wenn Ihr einfach umkehrt und wieder nach Norden fahrt, kann der Agent des Arobarn Euch nicht daran hindern.«


  »Er könnte allerdings Euch aufhalten«, gab Fürst Bertaud stirnrunzelnd zu bedenken.


  »Nicht unbedingt, sofern ich in Eurer Gesellschaft bin. Wenn er sich gegen Euch stellen wollte, hochverehrter Herr, dann weiß ich nicht, was er tun sollte. Die Agenten des Arobarn sind zwar mit umfassenden Vollmachten ausgestattet. Sie müssen davon jedoch besonnen Gebrauch machen. Es wäre sogar eine Kriegshandlung, die Hand gegen Euch zu erheben, nicht wahr?«


  »Und für Euch wäre es Verrat, sich ihm zu widersetzen. Trifft das nicht zu?«


  »Meine Dame!«, rief Mairin aus.


  »Still!« Tehres Befehl klang diesmal noch entschiedener. »Mairin, sei still. Nicht mal Fareine wird dir einen Vorwurf aus irgendetwas machen, das ich tue, wie du weißt.«


  »Doch, das wird sie ...«


  »Nun, dann sag ihr, dass sie es nicht darf.« Tehre wandte sich erneut Fürst Bertaud zu. »Nun?«


  Der Fürst aus Farabiand schwieg eine ganze Weile lang. Seine Miene wirkte gedankenverloren, aber etwas von der Düsterkeit war daraus verschwunden. Tehre sagte nichts, rührte sich nicht und bemühte sich, nicht einmal zu auffällig zu atmen. Sie erinnerte sich an seine Worte: Ich denke, es ist jedoch womöglich schlimmer, als selbst Euer König vermutet ... Ich habe einen Verdacht, was das angeht.


  Endlich hob Fürst Bertaud den Blick und sah Tehre an. »Was Ihr mit der Sprache gemacht habt ... Ich habe damals vermutet, Ihr müsstet eine Magierin sein. Ihr habt erwidert, das wäre nicht der Fall. Sagt mir, meine Dame, seid Ihr in Wahrheit ebenso Magierin wie Schaffende?«


  »Nein!«, entgegnete Tehre überrascht. »Nein, ich bin eine Schaffende und habe vielleicht noch etwas von einer Technikerin, aber ich bin keine Magierin. Es tut mir leid, wenn Ihr eine Magierin braucht, denn ich fürchte, es gibt gar keine mehr ...«


  Fürst Bertaud tat diesen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Einer ist übrig. Der Magier des Königs. Der Kaltmagier. Beguchren.«


  »Beguchren Teshrichten«, pflichtete ihm Tehre verwirrt bei. »Ja.«


  »Er ist nach Norden gereist.«


  »Ja, und?« Tehre konnte sich nicht vorstellen, worauf der ausländische Herr hinauswollte. Sie gab sich Mühe, geduldig auf seine Erklärung zu warten.


  »Magier der Erde und des Feuers ...«, begann Fürst Bertaud und brach ab.


  »Da besteht ein gegenseitiger Widerwille«, sagte Tehre vorsichtig. »Alle Philosophen sind sich darin einig, dass dieser Widerwille besteht.«


  »Ja, so ist es.« Fürst Bertaud kniff die Lippen zusammen. Sein Blick hatte sich nach innen gewandt. Was immer er sah, dachte Tehre, waren nicht die Kabine der Kutsche oder die ordentlichen Felder, welche die Straße säumten. Unvermittelt wandte sich Bertaud an Tehre; er hatte eine Entscheidung getroffen. »Ihr seid sehr machtvoll, aber Ihr seid keine Magierin.«


  Tehre nickte verwirrt zu beiden Feststellungen.


  »Euer König hätte Euch nach Norden schicken sollen. Nicht seinen Magier, sondern Euch. Und vielleicht mich. Nun, wir werden sehen, was dieser Detreir Enteirich mit seinen Vollmachten und seiner Besonnenheit anstellt.« Der Fürst beugte sich vor und sagte etwas zu seinem Fahrer.


  Detreir Enteirich tauchte neben der Kutsche auf, noch ehe dieser die Kehrtwende vollständig ausgeführt hatte. »Halt!«, befahl er dem Fahrer. Dieser gehörte jedoch zu Fürst Bertauds Dienern und war kein Casmantier. Der Kutscher hielt nicht an, sondern schnalzte mit der Zunge und versetzte das Gespann in einen forscheren Trab als je zuvor. Nach Norden.


  »Fürst Bertaud!«, rief der Agent des Königs, der nun neben der Kabine ritt, um durch das Fenster mit den Fahrgästen sprechen zu können.


  »Ich sagte, ich würde die Dame überallhin geleiten, wohin sie zu reisen wünscht«, erklärte Fürst Bertaud mit liebenswürdiger Stimme. »Es scheint, als wünschte sie, nach Norden zu fahren.«


  Der Agent benötigte einen Augenblick, um diese Nachricht zu verdauen. Dann beugte er sich ein wenig aus dem Sattel und blickte an Fürst Bertaud vorbei Tehre an. »Meine Dame Tehre ...«


  »Ja, ich weiß«, sagte Tehre.


  »Diese Widersetzlichkeit ist Verrat, meine Dame ...«


  Ja, wollte Tehre schon antworten, aber diese Zustimmung hätte bedeutet, dass es nur umso deutlicher wurde, und sie ertappte sich dabei, wie sie vor dem Wort zurückschreckte. Stattdessen erwiderte sie fast flehend: »Aber der Arobarn hat mir den falschen Befehl erteilt! Er hat mir zweimal den falschen Befehl erteilt! Ich möchte mich dem König nicht widersetzen, wirklich nicht, aber er hätte mich anweisen sollen, nach Norden zu fahren. Wir haben mit Fürst Bertaud jemanden, der sogar mit den Greifen verbündet ist, und der Arobarn möchte auch ihm nicht zuhören!«


  Detreir Enteirich kniff die Lippen zusammen. »Mein Dame Tehre Annachudran Tanschan – ist es das, was Ihr dem König ausrichten wollt?«


  »Nein!«, rief Sicheir, der jetzt auf der anderen Seite neben dem Agenten ritt. »Tehre ...«


  »Du reitest besser nach Breidechboda!«, erklärte Tehre scharf. »Einer von uns wird dort gebraucht, wenn dieser Fellesteden-Erbe Schwierigkeiten macht.«


  »Tehre ...«


  »Ich kann nicht!«, entgegnete Tehre. »Sicheir, ich kann nicht! Ich muss herausfinden, was im Norden geschieht! Erkennst du das nicht?« Ehe ihr Bruder antworten konnte, schloss sie die Augen, ballte die Fäuste – und zerbrach den massiven Straßenbelag hinter und zu beiden Seiten der Kutsche. Sie begriff selbst nicht genau, was sie tat. Es ähnelte ein wenig der Zersplitterung des Schwerts, als Fellestedens Schläger Fareine damit hatte töten wollen; es war ein wenig so, wie man den Schwachpunkt eines Mechanismus ausnutzte, zum Beispiel eines Katapults, damit er zerbrach. Es entsprach aber keinem dieser Dinge gänzlich. Die Straße wies eine tief verankerte Prägung der Schaffensgabe auf, sodass sie ungeachtet jeglicher Witterung nicht erodierte oder rissig oder schlammig wurde. Tehre brach sie jedoch trotzdem auf. Neben ihnen und hinter ihnen fielen die Reiter zurück und stießen Schreie aus.


  »Aber Ihr wollt keine Magierin sein«, merkte Fürst Bertaud mit ernstem Gesichtsausdruck an, während er zum Kutschenfenster hinausblickte.


  Tehre wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Nein! Ich wusste gar nicht, dass ich dazu fähig bin. Es war jedoch keine Anwendung von Zauberkunst. Eher wie ein Schaffensvorgang, nur eben rückwärts. Könnt Ihr die Kutsche anhalten?«


  Fürst Bertauds Miene wurde noch ernster. »Habt Ihr es Euch anders überlegt? Möchtet Ihr umkehren?« Er zögerte. »Es ist eine ernste Sache, Euch Eurem König zu widersetzen.«


  »Nein!«, rief Tehre. »Ich meine, ja, das ist es, aber nein, ich habe es mir nicht anders überlegt! Wir müssen nur Mairin aussteigen lassen.« Sie sah das Mädchen an, das steif und entsetzt neben ihr saß. »Mairin, sag ihnen ... Ich weiß nicht. Alles, was du möchtest. Sag ihnen, wie leid es mir tut, ich jedoch wüsste, dass im Norden etwas fürchterlich schiefgeht und ich hinfahren werde – und dass Fürst Bertaud es ebenfalls tut. Erzähl ihnen, du hättest mich aufzuhalten versucht, aber ich hätte nicht auf dich hören wollen. Das stimmt ja auch alles, sodass du sehr aufrichtig klingen müsstest.«


  »Meine Dame Tehre ... Hochverehrte Dame ...«


  »Geh endlich«, befahl Tehre unerbittlich und streckte die Hand am Mädchen vorbei aus, um die Kutschentür zu öffnen; der Fahrer hatte inzwischen auf Befehl des Fürsten das Gefährt angehalten. »Und sag ihnen, sie sollten sich nicht die Mühe machen und uns folgen! Nicht mal der Agent des Arobarn hat ein Recht, Fürst Bertaud aufzuhalten, und sie sollten es sich gründlich überlegen, ob sie ihn kränken möchten, indem sie versuchen, mich aufzuhalten. Und ich kehre ohnehin nicht um. Erinnere sie daran, was ich mit der Straße gemacht habe!«


  »Ich denke, das wird gar nicht nötig sein«, wandte Mairin mit zittriger Stimme ein. »Ich finde, du hast recht; ich denke, der Herr Magier hätte dich auffordern sollen, ihn zu begleiten. Vielleicht den hochverehrten Gerent außerdem, aber er hätte dich auf jeden Fall auffordern sollen. Wenn du denkst, du solltest jetzt nach Norden fahren, dann bin ich auch davon überzeugt. Hochverehrte Dame – möge dich das Glück auf allen Wegen begleiten! Ich werde denen genau das sagen, was du vorgeschlagen hast. Nur, wenn im Norden wirklich etwas Schreckliches passiert, dann bringe es in Ordnung – bitte bringe es in Ordnung! Auch meine Familie lebt im Norden, wie du weißt!«


  Tehre fiel es tatsächlich wieder ein, als Mairin sie jetzt daran erinnerte, und sie wurde rot, weil sie die Gedächtnisstütze gebraucht hatte. Sie nickte wortlos, und das Mädchen stieg aus ... vorsichtig, denn die Straße war an dieser Stelle uneben und rissig. Fürst Bertaud beugte sich vor und klopfte kräftig an die Rückwand des Kutschbocks, und der Fahrer hob erneut die Zügel und trieb die Pferde an. Nicht zum Galopp. Nur zu einem versammelten Trab. Denn man war ja nicht auf der Flucht vor irgendjemandem. Hätte man fliehen müssen, dann wäre die Fähigkeit zum eigenständigen Handeln schon verloren gewesen.


  Sie brauchten jedoch nicht zu fliehen. Niemand folgte ihnen, nicht einmal Fürst Bertauds eigene Gefolgsleute und Dienstboten.


  Es wurde fast schon dunkel, als sie endlich anhielten, was sie weder an einem Bauernhaus noch einer Lagerstätte taten. Sie fuhren einfach von der Straße und hinter einen kleinen Bestand von Eichen und Hickorybäumen. Das taten sie nicht aus Angst vor Verfolgern, wie Tehre wusste. Der Grund war lediglich, dass Fürst Bertaud keinerlei Gesellschaft suchte. Tehre ebenfalls nicht.


  Sie hatte den Einbruch der Abenddämmerung kaum bemerkt, denn sie hatte über Schaffensgabe und Zauberkunst nachgedacht, auch über Risiken und Verrat, und dabei die Zeit ganz vergessen. Nachdem sie angehalten hatten, vertrat Tehre sich zunächst die Beine, während der Fahrer die Pferde versorgte und Fürst Bertaud ein Lagerfeuer entfachte. Niemand sprach viel. Der Fahrer brachte Brot und harte Würste aus seinem persönlichen Proviant zum Vorschein, und sie rösteten diese spärliche Kost über dem Feuer.


  »Ich kann in der Kutsche schlafen, vermute ich«, sagte Tehre zweifelnd, als das letzte Glimmen der Sonne im Westen versank. Sie hatte lange nicht mehr selbst über solche praktischen Anforderungen des Lebens nachdenken müssen. Im Grunde überhaupt noch nie. »Aber ich weiß nicht ... Vielleicht hätten wir doch ein Haus suchen sollen, um dort zu übernachten ...«


  »Wir brauchen kein Haus«, erklärte Fürst Bertaud unvermittelt und stand auf.


  Das Feuer war zu schwacher Glut heruntergebrannt; nur noch wenige kleine Flammen züngelten in der Kohlenasche. Fürst Bertaud stand dicht am Feuer, eine konturarme schwarze Gestalt vor dem rötlichen Licht. Tehre konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Stimme hatte grimmig geklungen.


  Ein Mann tauchte plötzlich neben dem Feuer auf; er entstand quasi aus dem frischer werdenden Nachtwind und dem Feuerschein. Tehre konnte nur verwundert vor sich hinstarren. Das Gleiche tat Fürst Bertaud, aber seine Verblüffung wirkte anders: als wäre er zwar überrascht, aber nicht über das Gleiche wie Tehre oder der Fahrer. Ihr kam die Vermutung, dass der Fürst zwar vom unvermittelten Erscheinen des Mannes erschreckt worden war, aber nur über die Unmittelbarkeit, nicht über das Erscheinen selbst.


  Der Neuankömmling trug schwarz, aber das Licht des Feuers hob einen purpurnen Schimmer an Hals und Handgelenken hervor – das Schimmern von feinem Tuch. Das Haar war schwarz wie die Nacht, schwärzer gar, denn das silbrige Mondlicht hätte normale Dunkelheit mildern können, schien jedoch diesen Mann kaum zu erreichen. Der Feuerschein zeigte ein schlankes, stolzes Gesicht, geprägt von kräftigen Knochen. Der Kopf war arrogant zur Seite gelegt. Und sein Schatten, den Tehre jetzt mit den ersten Regungen von Erstaunen und Bestürzung wahrnahm – dieser vom Licht des Lagerfeuers und Mondes gestaltete Schatten bauschte sich riesig und seltsam hinter ihm auf; er war keineswegs dunkel, sondern eine feurige Erscheinung im matten Licht. Und es war ganz und gar nicht der Schatten eines Menschen. Flammenfedern hoben sich und flatterten um den Kopf und den langen, eleganten Hals des Schattens; und die Augen waren schwarz wie Kohlen im Zentrum eines Feuers.


  Aber andererseits war, wie sie bemerkte, nichts an diesem Mann wirklich menschlich, abgesehen von der Gestalt, die er wie einen Mantel trug.


  Fürst Bertaud trat vor, um den Fremden zu begrüßen, und Tehre reagierte verwirrt auf das, was sie dabei seinem Gesicht entnahm: Freude und Erleichterung, aber auch Zorn und eine seltsame Art von Grauen – eine merkwürdige und vielschichtige Mischung von Emotionen, die eigentlich widersprüchlich waren und doch in diesem Fall wie aus einem Guss wirkten. Auffälligerweise fehlte dabei jedoch das Erstaunen, wie sie dachte. Er sagte scharf und hitzig, als antwortete er auf eine Herausforderung oder setzte einen Streit fort: »Ich habe dich nicht gerufen!«


  »Du hast mich in deinen Träumen gerufen«, entgegnete der Fremde. »Ich habe meinen Namen in deinen Träumen gehört. Du hast mich mit deinen Absichten gerufen.« Seine Stimme klang genau so, wie Tehre es auch erwartet hätte: rau, zornig, fordernd. »Ich bin gekommen, damit du es nicht für nötig hältst, mich laut zu rufen. Warum treffe ich dich hier so weit von deinem eigenen Land entfernt an, Mensch, wenn nicht, um dich zwischen die Menschen und das Volk von Feuer und Wind zu stellen?«


  Der Fürst aus Farabiand antwortete nicht darauf.


  Der Greifenmagier – er war eindeutig ein Greif, und wenn er Menschengestalt trug und einfach so aus dem Wind auftauchen konnte, war er gewiss auch ein Magier ... Dieser Mann, der nichts von einem Menschen hatte, wartete eine lange, endlose Weile lang. Schließlich sagte er: »Warum sonst treffe ich dich auf dieser Straße an, wenn du nicht unterwegs zu der neuen Wüste bist, die wir erzeugt haben? Und was planst du dort zu tun? Was hat dir der König von Casmantium angeboten, um dich ungeachtet all deiner Schwüre als Bundesgenossen gegen uns zu gewinnen?«


  »Ich bin kein ...«, legte Fürst Bertaud entrüstet los, hielt dann jedoch schwer atmend inne und fragte anschließend: »Was tut dein Volk eigentlich im Norden?«


  »Wir brechen die Macht Casmantiums«, antwortete der Greifenmagier rau. »Hätten wir vielleicht warten sollen, bis eine weitere Kohorte Kaltmagier ausgebildet wird? Bis Casmantium uns erneut in unserer Wüste angreift und uns nach Belieben umbringt? Sollen wir das ganze Land des Feuers dem weichen Wind, der fahlen, bleichen Sonne, dem stählernen Pflug und dem wachsenden Korn, den Steinwällen und Straßen der Menschen überlassen? Ich denke nicht. Unser feuriger Wind wird zwischen den Bergen des Nordens singen; wir weiten unser Land nach Osten aus, bis unterhalb des Bergsees. Wir werden die großen Flüsse Casmantiums in trockenen Staub verwandeln; seine gezähmten Felder werden rissig sein und verdorren. Der Arobarn hat Eis und Erde auf uns geschleudert; wir antworten mit Wind und Feuer. Soll er ruhig zehntausend Soldaten gegen uns ins Feld schicken: Er wird feststellen, dass wir selbst für den kältesten Stahl unempfindlich geworden sind. So werden alle Menschen sehen, dass das Volk des Feuers stark ist und gefährlich wird, wenn man es verletzt.«


  Tehre wurde sofort klar, was aus Casmantium würde, wenn der Teschanken austrocknete: Verdorrte Felder würden nur der Anfang sein. Benommen vor Grauen schwankte sie und streckte eine Hand aus, aber sie fand nichts als die Luft, um sich festzuhalten. Der Greifenmagier wandte ihr das Gesicht zu, eine abrupte vogelhafte Bewegung. Sein grimmiger Blick fand sie in der Dunkelheit; und sie stand wie gebannt vor diesem schwarzen verächtlichen Blick, wie ein Maus unter den grausamen Augen eines jagenden Falken erstarrte, unfähig, den Blick abzuwenden oder sich zu bewegen.


  »Nein!«, rief Fürst Bertaud mit scharfer Stimme. Er trat schnell an ihre Seite, packte sie schützend am Arm und blieb an ihrer Seite stehen.


  Tehre war durch seine Berührung oder Stimme irgendwie befreit worden; sie blinzelte und schauderte. Der Fürst aus Farabiand schien fast ebenso entsetzt über die Worte des Greifenmagiers wie sie, aber er zitterte nicht. Seine Hand hielt ihren Arm in fast schmerzhaftem Griff – sie würde später sicher blaue Flecken bekommen –, dennoch legte sie die eigene Hand auf seine und drückte fest zu.


  Ungeachtet der brutalen Worte des Greifen schwang in seiner Schonungslosigkeit und Arroganz ein seltsamer Unterton mit, als wartete er auf etwas. Als rechnete er mit ... etwas ... Tehre konnte sich nicht vorstellen, was das sein mochte. Sein Blick wirkte jedes Mal gleichgültig, wenn er ihren Augen begegnete. Erbarmungslos. In seinem Gesicht war jedoch noch etwas anderes zu erkennen, wenn er Fürst Bertauds Blick erwiderte. Tehre verstand allerdings nicht, was sie sah, ebenso wie sie nicht zu deuten vermochte, was sie im Gesicht des Fürsten aus Farabiand erblickte.


  »Du warst mit diesem Plan einverstanden?«, fragte Fürst Bertaud leise. »Ich dachte, dein Volk wäre zufrieden damit gewesen, sich einfach die Stadt Melentser zurückzuholen. Stattdessen macht ihr jetzt das? Sogar ohne es mir zu sagen? Ist das ein Wind, auf dem zu fliegen du dich einverstanden erklärt hast? Oder geht das auf Tastairiane und Esterikiu Anahaikuuanse zurück?« Die fließenden Greifennamen gingen ihm viel leichter über die Lippen als casmantische Namen, was eine Ironie schien. Er fuhr fort: »Du hast schon demonstriert, dass du notfalls deinen König für deine Meinung gewinnen kannst –«


  Der Greifenmagier hob eine Hand, eine abrupte Geste, die Fürst Bertaud das Wort abschnitt. »Eskainiane Escaile Sehaikiu war einst zuweilen mein und dein Bundesgenosse, Mensch. Jetzt, da er nicht mehr unter uns ist, bringt der Herr von Feuer und Luft nicht mehr viel Geduld mit Mäßigung auf. Die Einnahme von Melentser hätte einigen von uns genug sein können. Sobald wir die Stadt jedoch eingenommen hatten und die Kraft bemerkten, die uns dadurch zufloss, sahen wir, was für ein Wind sich erhoben hatte – und der uns zudem aufforderte, auf ihm zu fliegen. Wir fanden heraus, was wir noch alles erreichen konnten. Ich gebe zu«, fuhr er mit rauer Stimme fort, »dass ich gerade von dir keinen Einwand dagegen erwartet hätte. Ganz gewiss nicht im persönlichen Gespräch. Diese Ereignisse haben nichts mit Farabiand zu tun. Ein geschwächtes Casmantium wäre sogar zu eurem Vorteil, oder nicht?«


  Tehre verstand nicht, warum den Greifenmagier überhaupt interessierte, welchen Einwand Fürst Bertaud vielleicht vorbrachte. Es musste etwas mit seiner Rolle im letzten Krieg zu tun haben – und Erde und Eisen, was war das eigentlich für eine Rolle gewesen? Zu ihrer Bestürzung verwahrte sich Fürst Bertaud nicht sofort gegen die Andeutung des Greifenmagiers. Tehre blickte den Fürsten an und erklärte eindringlich: »Wenn der untere Teschanken austrocknet, wird Casmantium nicht nur geschwächt. Wir werden vernichtet! Sie können das doch nicht tun, nicht wahr? Nicht wahr? Wenn wir zehntausend Mann schicken, können sie uns doch sicherlich im Grunde nicht besiegen, oder?«


  Fürst Bertauds Miene deutete jedoch an, dass er glaubte, sie könnten es.


  Tehre schwieg einen Moment entsetzt. Dann rief sie: »Wenn die Greifen auf Euch hören – wenn dieser Herr von Feuer und Luft auf Euch hört –, dann dürft Ihr nicht zulassen, dass sie das umsetzen, was er gesagt hat!«


  »Frau, denkst du wirklich, irgendein Mensch der Erde könnte dem Volk des Feuers befehlen, auf welchem Wind es fliegen darf oder ob es das Feuer beschwören oder ersterben lässt?«, fragte der Greifenmagier und wandte Tehre zum ersten Mal die ganze heiße Wucht seiner Aufmerksamkeit zu.


  Sie zuckte unter diesem Blick zusammen, überwand sich aber, ihn zu erwidern; sie brachte sogar eine Entgegnung hervor: »Nein, aber du sagtest ... du hast angedeutet ...« Sie konnte ihren Einwand nicht richtig formulieren und stockte, versuchte sich zu sammeln und wandte sich schließlich flehend an Fürst Bertaud: »Euer Land ist nach wie vor mit den Greifen verbündet, nicht wahr? Euer König ist ein Bundesgenosse ihres Königs, nicht wahr? Ihr seid ein Sendbote des Safiad. Sprecht Ihr nicht mit seiner Stimme? Könnt Ihr denn gar nichts tun? Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts tun könnt?«


  Fürst Bertaud befreite seine Handgelenke sachte aus ihrem Griff; dann nahm er ihre Hand und drückte sie beruhigend, bevor er sich wieder dem Greifenmagier zuwandte. »Kairaithin ...«


  »Still!«, schnitt der Greifenmagier ihm das Wort ab und hob unvermittelt den Kopf, als hätte er einen Schrei vernommen. Tehre lauschte, hörte aber nichts – nichts außer dem Wind in den Eichen. Der Greifenmagier trat jedoch rasch einen Schritt vom Feuer zurück und sagte, den Blick auf Fürst Bertaud gerichtet: »Ich muss fort.«


  Der Fürst aus Farabiand zögerte und warf einen Blick auf Tehre. Dann presste er die Lippen zusammen, als er eine Entscheidung traf. Er ließ Tehres Hand los, trat einen Schritt weit vor und sagte zu Kairaithin: »Nimm mich mit.« Sein Tonfall bewegte sich auf halbem Weg zwischen einem Befehl und einer Bitte. »Nimm mich mit. Uns. Nimm uns mit.«


  »Ihr könnt dort nichts tun«, wandte der Greifenmagier rau ein. »Von einer einzigen Handlung abgesehen. Und wirst du das tun, Mensch?«


  Fürst Bertaud zögerte und schüttelte dann den Kopf. Leise antwortete er: »Nein, das werde ich nicht. Ich möchte es nicht.« Er hob den Kopf und starrte in Kairaithins schwarze, nichtmenschliche Augen. »Wenn du jetzt vor der gleichen Wahl stündest wie in Minasfurt – welche würdest du treffen?«


  Der Greifenmagier antwortete nicht.


  Tehre blickte vom einen zum anderen und wusste dabei sehr gut, dass sie nicht alles begriff, was beide sagten. Sie verstand überhaupt kaum etwas, und diese Ahnungslosigkeit war gefährlich, wenn die Greifen tatsächlich Casmantium zu zerstören trachteten und auch die Macht dazu hatten – wie es sowohl Fürst Bertaud als auch Kairaithin zu glauben schienen.


  »Ich muss jetzt fort«, sagte Kairaithin unvermittelt mit scharfer Stimme. »Beguchren Teshrichten ist in unsere Wüste eingedrungen. Mensch, ich muss gehen!«


  »Beguchren?«, fragte Tehre überrascht und ungeheuer erleichtert. »Oh, dann kommt vielleicht alles in Ordnung ... Er ist doch nicht allein, oder?« Sie dachte an Gerent. Und an ihren Vater. Vielleicht war ihre Mutter nach Süden geflohen? Vielleicht hatten das ja alle getan, es sei denn, wenn Beguchren Teshrichten irgendeine Art von Hilfe benötigt hatte – oder gar jede Art von Hilfe? Ihr Vater war sicher geblieben, um dem Magier des Königs zu helfen, wenn er dachte, dass er von Nutzen sein konnte. Und Gerent hatte sich zusammen mit Beguchren in den Norden begeben, was ja alles schön und gut war. Er war ein sehr begabter Schaffender, aber sie wusste – ohne jede falsche Bescheidenheit –, dass seine Gabe weniger breit angelegt war als ihre. »Ich muss unbedingt dorthin!«, beharrte sie und starrte Fürst Bertaud flehend an, der eindeutig irgendeinen seltsamen Einfluss auf den Greifenmagier hatte.


  »Wir gehen alle«, pflichtete ihr Fürst Bertaud bei. Er legte Tehre einen Arm um die Schultern und sagte zu Kairaithin: »Wir gehen alle.«


  Der Greifenmagier erhob keine Einwände; wie Tehre vermutete, interessierte es ihn nicht besonders, ob er zwei Menschen im Gefolge hatte oder nicht. Er war wohl überzeugt, dass sie nichts tun konnten, um die Pläne der Greifen zu vereiteln. Und wahrscheinlich hatte er recht. Tehre wusste jedoch, dass sie ihm dorthin folgen musste, wenn es irgend möglich war, auch wenn sie keine Vorstellung hatte, warum Fürst Bertaud fand, dass er sich den Gefahren und dem Grauen im Norden aussetzen musste, wo doch Casmantium nicht einmal sein Land war. Sie hatte jedoch nicht vor zu protestieren. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, den er um ihre Schulter geschlungen hatte, damit er nicht im letzten Augenblick versuchte, sie zurückzulassen.


  Vor ihren Augen wurde Kairaithin länger und größer; sein Schatten schien sich irgendwie um ihn zu schließen und dann heftig nach außen zu öffnen. Mächtige schwarze Schwingen mit schmalen glutroten Streifen breiteten sich aus und öffneten sich; schwarzes Gefieder lief vom grimmigen Adlerkopf und Hals herab, bauschte sich wie eine Mähne um Schultern und Brust und ging in eine sehr muskulöse, an einen Löwen erinnernde hintere Körperhälfte über. Die Augen blieben die gleichen: schwarz und erbarmungslos.


  Tehre kannte natürlich Bilder von Greifen, aber die schiere wilde Macht, die der Greifenmagier ausstrahlte, ging über alles hinaus, was sie sich je vorgestellt hatte. Ganz unwillkürlich versuchte sie zurückzuweichen, aber Fürst Bertauds Arm hielt sie auf. Sie bemerkte, dass sie nicht mehr atmete; es kam wie ein Schock, als der Atem wieder einsetzte. Sie sah Fürst Bertaud nicht an; sie konnte einfach nicht den Blick von dem Greifen wenden.


  Plötzlich rauschten die schwarzen Schwingen herab, und entweder fingen die roten Streifen auf den Federn das Licht von der Glut des Lagerfeuers auf, oder Flammen flackerten tatsächlich zwischen diesen Federn – Tehre konnte es nicht unterscheiden. Dann sprang der Greif vorwärts und in die Höhe. Der Wind, den die schlagenden Flügel erzeugten, peitschte glutheiß und trocken auf Bertaud und Tehre ein. Sie stolperte und stellte fest, dass der Fürst und sie sich unvermittelt in einer Nacht wiederfanden, die völlig anders war als jene, die sie gerade zurückgelassen hatten.


  Die Sterne am Himmel wirkten hell und hart wie Diamanten, ganz anders als die zart funkelnden Gestirne über dem Land der Erde. Die Landschaft hier war viel stärker zerklüftet als das Felder- und Wiesenland zwischen Dachseit und Breidechboda. Hohe Berge zeichneten sich scharf vor dem Himmel ab, erkennbar an den Sternen, die sie verdeckten. Sand bewegte sich trügerisch unter den Füßen der Menschen, und eine Hitze stieg auf, als stünden sie auf glühenden Kohlen. In gewisser Weise taten sie das auch, wie Tehre auf einmal klar wurde: Sie spürte mit dem Sinn der Schaffenden für Materialien, wie geschmolzenes Gestein langsam unter dem Sand aufquoll – und das gar nicht so tief.


  Ein von Feuer durchsetzter Wind drang auf sie ein, sodass Tehre aufschrie und vergebens Funken abzuwehren versuchte, die sich ihr auf Haare und Schultern senkten. Fürst Bertaud klopfte winzige schwelende Flämmchen an ihrem Rücken und in ihrem Haar aus, und Tehre tat schnell das Gleiche für ihn. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um ein kleines Feuer zu ersticken, das sich einen Weg über Bertauds Schulter zum Hals bahnte.


  Dann erhob sich ein ganz anderer Wind, der diesem brennenden Land völlig fremd war: ein Wind des stechenden Eises. Und alles Feuer über und unter ihnen erstarb.


  Irgendwo ganz nahe schrie ein Greif wie ein jagender Falke. Tehre zuckte zusammen und starrte in die Richtung, aus welcher der Laut gekommen war. Sie entdeckte zwar den Greifen nicht, der über ihnen geschrien hatte, aber zum ersten Mal bemerkte sie, dass sie hier ein wenig sehen konnte. Nicht aufgrund des Sternenlichts, obwohl von jedem Stern eine winzige Spur Wärme und Licht auszugehen schien, sondern durch ein brennendes Leuchten, das anscheinend von den Greifen ausging, die in großer Höhe ihre Bahn zogen, außerdem von dem Wind, der sie trug, und dem kalten Licht, das sich ihnen zum Trotz von einer nahen Hügelflanke ausbreitete. Die Quelle dieses Lichts war natürlich Beguchren Teshrichten, der silberne Strahlen aussandte. Unweit des Kaltmagiers kauerte ein weiterer, viel größerer Mann: Gerent, wie Tehre vermutete. Über ihnen stieg – zwischen den Menschen und den hoch fliegenden, tödlichen Greifen – die dunkle Gestalt Kairaithins auf: Der feurige Wind seiner Schwingen begegnete dem kalten Wind Beguchrens, stoppte ihn und trieb ihn zu dem Magier zurück.


  Unterhalb von Tehre und Fürst Bertaud, weit unten am Hang, drängte sich eine kleine Anzahl Soldaten in Leder- und Kettenpanzern, und glitzernde Speerspitzen ragten über ihnen auf. Greifen kreisten wie Falken über ihnen und warteten nur darauf, dass Kairaithins Kraft die von Beguchren überwältigte, um sich dann herabzustürzen und nach Belieben zu töten.


  »Er wird sie aufhalten«, sagte Tehre, mehr zu sich selbst als zu Fürst Bertaud. Sie bemerkte erst, dass sie etwas gesagt hatte, als sie die eigene Stimme hörte, die in den ungeheuren Weiten der Wüste so schwach klang.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete der Mann aus Farabiand grimmig. Er ging einen Schritt weit bergan, auf den Kaltmagier zu, zögerte dann und blickte stattdessen den Hang hinunter zur bedrohten Truppe.


  »Nein, hier entlang«, wies Tehre ihn an. Sie packte ihn an der Hand und zog ihn hangaufwärts. Als er nach wie vor zögerte, setzte sie drängend hinzu: »Wenn Beguchren fällt, bricht alles zusammen! Alles hängt von ihm ab. Wenn wir ihm helfen können, sollten wir genau das tun!«


  Das war logisch und offensichtlich, und Fürst Bertaud gab nach. Gemeinsam liefen sie nach oben, Hand in Hand wie ein Liebespaar, und stützten einander, wenn der feurige Wüstenwind aus der einen Richtung auf sie einstürzte oder der eisgeladene kalte Wind aus der anderen auf sie einhämmerte. Kairaithin und Beguchren schienen von den beiden keine Notiz zu nehmen: Weder half ihnen einer der Magier, noch behinderte einer von ihnen sie. Endlich kämpften sie sich zu Beguchrens Position hoch. Der Kaltmagier beachtete sie weiterhin nicht. Fürst Bertaud zögerte, starrte erst den Magier an und hob die Augen dann zu dem dunklen Greifen, gegen den Beguchren kämpfte.


  Tehre duckte sich tief, um trotz der heftigen Windstöße das Gleichgewicht zu halten, und näherte sich Gerent. Sie hatte schon gewusst, dass er es sein würde, der hier an diesem Hang an der Seite von Beguchren Teshrichten war. Wer sonst hätte es sein sollen? Er schien jedoch kaum bei Bewusstsein. Verletzt war er nicht. Als Tehre mit den Augen der Schaffenden hinsah, fand sie keinerlei Schwachpunkt oder Schaden in der Struktur seines Körpers. Er wirkte jedoch benommen vom Grauen oder von der Erschöpfung. Er lag auf den Unterschenkeln, auf die Fersen zurückgesetzt, hatte den Kopf gesenkt und die Hände vor den Augen, als wollte er die Wüste, den feurigen Wind, die Greifen und alles, was damit zu tun hatte, nicht mehr zur Kenntnis nehmen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sie tätschelte ihm erst die Schulter und dann das Gesicht. Doch obwohl er schließlich die Hände senkte, schien er Tehre nicht zu erkennen. Seine Augen zeigten noch nicht einmal ein Flackern von Erkenntnis. Und wenn er sich bewegte, schien es, als müsste er die ganze Last der Welt verschieben, um auch nur einen Finger zu krümmen.


  Verdutzt drehte sich Tehre um, hockte sich neben ihn und sah Beguchren an. Der Magier des Königs kämpfte gegen Kairaithin, so viel wurde deutlich. Der Greifenmagier war inzwischen auf die Wüste herabgestoßen und stand Beguchren gegenüber, die mächtigen Schwingen inmitten wehenden Sandes und springender Flammen halb ausgebreitet. Kaum etwas, das weiter entfernt war als der Greifenmagier, blieb für Tehre sichtbar: Obwohl sie sich anstrengte, die Soldaten unten zu entdecken, verbargen die Nacht und der Wüstenwind sie vor ihrem Blick.


  Kairaithin hob ein gefiedertes Vorderbein, als wollte er zuschlagen, aber dann setzte er den Klauenfuß wieder an exakt die gleiche Stelle zurück. Tehre dachte, dass der Greifenmagier einen Schritt nach vorn hatte tun wollen und von Beguchren aufgehalten worden war. Der Kaltmagier war leicht nach vorn gebeugt und runzelte die Stirn, das Gesicht in dem seltsamen Licht maskenhaft, die Augen undurchsichtig und weiß wie das Eis eines tiefen nördlichen Winters. Er wehrte Kairaithin ab, so viel konnte man sehen.


  Aber Tehre sah auch noch mehrere weniger offenkundige Dinge. Sie sah, dass Beguchrens Aufmerksamkeit im Grunde auf etwas anderes gerichtet war, während er gegen den Greifenmagier kämpfte. Die seltsamen eisigen Augen des Kaltmagiers wandten sich kaum einmal dem Greifen zu; vielmehr hielt er am trüben, staubverhangenen Himmel nach etwas anderem Ausschau. Oder jemand anderem. Einem anderen Greifen?, überlegte Tehre. Einem weiteren Greifenmagier? Oder sonst etwas?


  Und Fürst Bertaud wirkte ebenfalls abgelenkt oder besorgt – nun, jeder wäre sicherlich in dieser Lage besorgt, im Grunde sogar entsetzt. Doch entsetzt wirkte der Fürst keineswegs. Auch duckte er sich nicht vor den heftigen Winden, wie Tehre es tat. Er stand da, die Hände an den Seiten, den Kopf im Nacken, und betrachtete Kairaithin. Manchmal starrte er zu einem anderen Greifen hinauf, der ihm näher kam als sonst, kurz auftauchte und wieder im feurigen Wind verschwand. Das einzige Mal, dass Tehre den Fürsten zusammenzucken sah, war, als ein leuchtend weißer Greif rasch heranflog – eine Kreatur von so reinem Weiß, dass er aus Alabaster geschnitzt und zu feurigem Leben erweckt hätte sein können. Der weiße Greif peitschte der Länge nach am Hang entlang, so tief, dass die langen Federn der Flügelspitzen über den Sand gestrichen wären, hätte er mit den Fittichen so tief geschlagen. Ehe der Greif den Sand erreichte, legte er die Schwingen jedoch schräg, zog hoch und verschwand ... Im Grunde mussten die Federn dieser Wesen aus besonders starkem und biegsamem Material bestehen, andernfalls wären sie sicher unter der Wucht des Windes gebrochen, wenn eine gefiederte Kreatur solche Wendemanöver durchführte ...


  Tehre sah sich in die Gegenwart zurückgeworfen, als sich Säulen aus verformtem Fels unvermittelt hinter Kairaithin durch den Sand bohrten, eine auf jeder Seite. Die Wüste bebte und grollte, während sich das Gestein aus dem Sand befreite und in den heftigen Wind emporwuchs, der an den scharfen Felskanten kreischte und stöhnte. Tehre spürte dort, wo sie saß, die mahlende Bewegung dieser verformten Säulen ... Doch nein! Was sie da in Wirklichkeit fühlte, war das Beben weiterer Säulen, die hinter ihr und Bertaud emporwuchsen, wie sie nun bemerkte. Der Greifenmagier errichtete einen Kreis aus verdrehten Säulen, um sie alle darin einzuschließen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie starrte Gerent einen Augenblick lang an; es schien ihm nicht besser zu gehen. Und Beguchren schien Kairaithin nicht daran hindern zu können, dass er die Säulen hervorbrachte. Tehre erhob sich schwankend, kämpfte sich an Bertauds Seite vor und hielt sich an seinem Arm fest, als der Boden erneut bebte.


  »Begreift Ihr, was hier geschieht?«, fragte sie ihn, als er einen abwesenden Blick auf sie warf. Sie musste beinahe schreien, um sich durch die widerstreitenden Winde und das knirschende Gestein bemerkbar zu machen. »Habt Ihr ... in Farabiand ... Haben sie ...?«


  Der Fürst legte einen Arm um sie, um ihr Halt zu bieten, während die Erde bebte. Er schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen ist in Farabiand geschehen! Nicht, soweit ich es erlebt habe! Kairaithin hat eine Menge Kaltmagier umgebracht, wir er mir erzählt hat, aber ich habe es nicht gesehen!«


  »Beguchren war immer der stärkste unserer Kaltmagier!« Tehre blickte forschend durch den Schleier aus Sand und Staub, der den Blick auf die Wüste behinderte. »Ich verstehe nicht, was er tut ... Ich verstehe nicht, was er mit Gerent gemacht hat ... Es scheint, als kämpfte er gegen Kairaithin, aber ich würde darauf schwören, dass er sich zur Hälfte auf etwas anderes konzentriert. Nur weiß ich nicht, was das ist!«


  »Er sucht nach Kes«, erklärte Bertaud grimmig, aber fast zu leise für Tehre, um es zu verstehen. »Er sucht nach Kes!«, wiederholte er, als sie den Kopf schüttelte. »Ein Mädchen – eines der unseren ... Kairaithin hat eine Feuermagierin aus ihr gemacht, eine Feuerheilerin. Sie ist der Grund, warum die Greifen auch zehntausend Soldaten nicht fürchten müssten – falls Euer König so viele entsandt hätte, und ich habe da unten nur wenige hundert gesehen, denke ich!«


  Die Greifen haben aus einem Menschenmädchen eine Feuermagierin gemacht? Tehre starrte Bertaud an, aber er schien es völlig ernst zu meinen.


  Die Wüste platzte direkt vor ihnen auf, als messerscharfes Gestein sich vom Sand befreite, um den staubverhangenen Wind in heulende Fetzen zu schneiden. Sowohl Tehre als auch Fürst Bertaud stolperten rückwärts. Sie wäre beinahe gestürzt, aber Bertaud fing sie auf. Dann rutschte er selbst aus und wäre gefallen, wenn Tehre nicht ihre ganze Kraft zusammengenommen hätte, um ihm Halt zu geben. Mit einer gemeinsamen Anstrengung warfen sie sich stolpernd in Beguchrens Richtung. In der relativen Stille hinter dem Magier sanken sie neben Gerent auf die Knie; der Erdboden war hier stabiler, und sie waren vielleicht vor den schlimmsten Windböen geschützt. Der Magier schenkte ihnen keinerlei Beachtung – und ebenso wenig tat es Gerent, was verstörender war.


  Tehre wandte sich an Bertaud. »Er hat sie zu einer Feuermagierin gemacht? Ein Menschenmädchen? Er hat aus einem Geschöpf der Erde ein Geschöpf des Feuers gemacht? Hat ihr das nicht fürchterlich wehgetan? Hat es ihr überhaupt nichts ausgemacht?«


  Bertaud, der nun auf einem Knie zwischen Tehre und den vereinzelten Funken kauerte, die vom Wind herangepeitscht wurden, schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, nachdem es geschehen war, glaube ich. Ihr müsst verstehen ... wenn man erst mal eine Kreatur des Feuers ist, wenn man das Feuer erst verstanden und in sein Herz aufgenommen hat, dann ist das Land des Feuers sehr schön.«


  Sie vermutete, dass das sogar stimmte, obwohl ihr die Wüste in diesem Augenblick alles andere als schön erschien: grimmig, schlimmer als grimmig – grausam, gar mörderisch. War man jedoch eine Kreatur des Feuers, sah das vielleicht anders aus.


  »Euer Beguchren versucht, Kes zu finden, denke ich«, sagte Bertaud, während Tehre noch immer zu begreifen versuchte, wie eine Menschenfrau in ein Geschöpf des Feuers verwandelt werden konnte. »Er möchte sie töten, vermute ich! Er möchte vielleicht auch Kairaithin töten, aber das ist nicht wichtig ... Alles wäre anders, wenn die Greifen Kes nicht mehr hätten. Dann, so glaube ich, würde Euer König zehntausend Soldaten entsenden, um sie alle zu vernichten. Er würde dann das Land des Feuers komplett vernichten und nicht nur Melentser zurückholen, sondern die ganze nördliche Wüste in Besitz nehmen. Er ist ehrgeizig, der Arobarn ...«


  Das stimmte, wie Tehre vermutete. Im Augenblick jedoch schien es ihr eine schöne Idee zu sein, all die Greifen zu vernichten und diese brennende Wüste für das Land der Erde zurückzugewinnen. Aber Fürst Bertaud hatte furchtbar grimmig geklungen, als ihm die letzten Worte über die Lippen gekommen waren. Sein Gesicht wirkte angespannt und hart, der Blick traurig. Er sprach jetzt noch etwas, aber es war zu leise, als dass Tehre es verstanden hätte. Dann blickte er sie an und sagte deutlicher: »Alles hängt davon ab, wie stark Euer Beguchren ist und wie stark Kairaithin ... Kairaithin allerdings hat mir einmal in der Wüste gesagt, er wäre stärker als Beguchren ...«


  »Oh!«, entfuhr es Tehre überrascht. Einzelheiten des Rätsels, dessen Umrisse sie bislang kaum ausgemacht hatte, ordneten sich an den richtigen Stellen ein. Sie erwiderte voller Überzeugung: »Beguchren hat aus Gerent einen Magier gemacht, und jetzt benutzt er Gerents Macht zur Unterstützung seiner eigenen. Gerent hatte sicher viel Kraft zu spenden, vermute ich ...«


  Bertaud schüttelte den Kopf. »Wartet, wartet! Er hat was gemacht?«


  »Wie Kairaithin Euer Mädchen aus Farabiand zu einer Feuermagierin gemacht hat«, erklärte Tehre geduldig, erstaunt darüber, dass er es nicht sofort begriffen hatte. »Es ist nicht ganz dasselbe; tatsächlich müsste es viel einfacher gewesen sein. Ich frage mich, ob man dazu einen Schaffenden benötigt, in dessen Gabe bereits ein wenig Zauberkraft eingewebt ist? Oder könnte man jeden Menschen mit der Schaffensgabe zu einem Magier machen? Ich frage mich, ob ich ...« Sie brach ab. Die Vorstellung beunruhigte sie.


  Ein weiterer Greif kam aus dem von Flammen durchsetzten Wind hervorgeflogen und landete geschickt neben Kairaithin auf dem Sand, und ihm wiederum folgte noch einer. Der Erste war groß, zwar nicht so massiv gebaut wie Kairaithin, aber schwer und muskulös: ein kraftvoller Greif mit goldenen Augen und bronzefarbenem Gefieder. Die Flügelfedern waren bronzefarben mit kupfernen und goldenen Streifen, und die hintere, löwenhafte Körperhälfte zeigte ein dunkelbronzenes Gold. Der zweite, kleinere Greif war von einem satten, goldgestreiften Braun.


  Auf dem Rücken des kleineren Greifen saß ein Menschenmädchen – nur dass Tehre sie ohne Bertauds Erklärung nie für ein menschliches Wesen gehalten hätte. Sie war feinknochig, klein, hübsch: Aber sie sah noch weniger nach einem Menschen aus als Kairaithin, wenn er Menschengestalt angenommen hatte. Das Mädchen schien aus Weißgold und Feuer gesponnen; die Augen waren von Feuer erfüllt; helle kleine Flammenzungen flackerten in ihrem bleichen Haar und liefen ihr an den nackten Armen herab. Sie lächelte – ein gefährlicher Ausdruck, der irgendwie auch freudig wirkte. Sie rutschte vom braunen Greifen herunter und blieb zwischen diesem und Kairaithin stehen. Doch eine Hand blieb im Halsgefieder des braunen Greifen vergraben.


  Beguchren trat mit finsterer Miene einen Schritt vor. Raureif lag auf den weißen Augen und den Händen; Eis glitzerte auf dem Sand, wo er die Füße hinsetzte, und funkelte rings um ihn in der Luft. In seiner Nähe war die Wüstennacht von einem perlfarbenen Licht erhellt, in dem Frost funkelte. Er tat einen weiteren Schritt.


  Kairaithin faltete die schweren schwarzen Schwingen zusammen, was irgendwie verächtlich wirkte, und kippte den Kopf nach vorn, sodass er mit dem grausamen Schnabel auf den brennenden Sand unter seinen Füßen wies. Die anderen Greifen traten schwankend vor, die Schwingen nach wie vor halb ausgebreitet. Der Bronzegreif schob den tief gehaltenen Kopf nach vorn und zischte. Kes warf den Kopf hoch, nahm die Hand vom Hals des braunen Greifen, blieb aufrecht stehen und lächelte weiterhin.


  Hinter ihnen und beiderseits von ihnen bildete sich ein Netz aus Feuer: erst zwischen einer Steinsäule und der nächsten, dann zur übernächsten und so weiter. Ein eng gewebtes Netz aus Feuer umringte schließlich die Greifenmagier und Beguchren ebenso wie Tehre und Bertaud, die neben Gerent knieten. Überall auf diesem Ring loderten Flammen empor, brannten hoch und rauchlos, weiß und golden und von blutigem Karmesin. Sie wurden zu Säulen und Wänden aus Feuer, die bis zum Himmel emporschlugen, als der Wind unvermittelt und erschreckend zum Erliegen kam.


  Beguchren tat einen weiteren Schritt nach vorn, und ein breiter, wabernder Blitz aus Nebel und Frost zuckte wie ein Speer nach vorne – nicht auf Kairaithin zu, da behielt Bertaud recht, sondern zu Kes hinüber.


  Sie rührte sich nicht. Das brauchte sie auch gar nicht. Der Angriff erreichte sie nie. Feuer stieg auf, verschluckte den kalten Nebel und absorbierte ihn, brannte dann heller und hüllte Kes gänzlich ein. Jeder normale Mensch wäre in diesem Feuer verbrannt. Kes jedoch stand zwischen den Flammen, ohne dass ihr zu irgendeinem Zeitpunkt das Lächeln verging, und ihr Körper ging in das Feuer über und bildete sich dann erneut daraus.


  »Sie alle sind Magier«, sagte Bertaud leise, ebenso zu sich selbst wie zu Tehre. »Kairaithin hat die Macht einiger seiner jungen Schüler, darunter Kes, erweckt. Ich denke nicht, dass Euer Beguchren dem standhalten kann, egal, wie viel Macht er Eurem Freund entzogen hat.«


  Tehre schüttelte den Kopf. Sie hätte das am liebsten abgestritten, aber im Grunde dachte sie, dass er recht hatte. Der Frost, der Beguchren einhüllte, hatte sich eng um ihn geschlossen, und sie bezweifelte, dass der Magier seine Macht aus freien Stücken zusammenzog. Sein Gesicht war verkniffen. Er senkte den Kopf und hob die Hände; aber der Speer aus Eis, den er aus seiner Not heraus formte, vermochte nur die halbe Entfernung zur menschlichen Feuermagierin zurückzulegen, ehe die grimmige Hitze des umgebenden Feuers ihn einfing und wieder in Luft auflöste.


  Beguchren stieß einen leisen Laut aus und hob den Kopf wieder. In seinen frostweißen Augen schimmerten Enttäuschung und Zorn und die entsetzliche Erkenntnis des Scheiterns. Tehre ertappte sich dabei, wie sie vor Mitgefühl die Luft anhielt ... Sie sprang auf und lief zu ihm hinüber. Ihr war die wirre Idee gekommen, ihm zu sagen, er solle aus ihr eine Magierin machen, ihre Macht nutzen. Sie war bereit zu sagen: Ich habe mehr Kraft, als du denkst. Nutze sie! Nutze mich! Aber der Gedanke kam ihr zu spät, denn sie fand keine Gelegenheit mehr, dieses Angebot auszusprechen. Als sie Beguchren erreichte, verdrehte er schon die Augen, sank langsam erst auf die Knie und kippte dann mit dem Oberkörper auf den Sand zu. Tehre fing ihn auf und ging mit ihm zu Boden. Sie stützte seinen Kopf mit ihrem Knie ab, legte ihm die Hand ans Gesicht, um festzustellen, ob er tatsächlich gestorben oder nur zusammengebrochen war ... Er fühlte sich kalt an, kalt wie Eis, aber sie fand einen schwachen Puls, der an die dünne Haut des Halses pochte.


  Sie wusste jedoch bereits, dass es darauf nicht mehr ankam: Wenn der Magier noch lebte, dann nicht mehr lange. Sie spürte die Wildheit der Wüste ringsherum, ohne dazu den Blick heben zu müssen.


  Dann schaute sie doch auf.


  Das zwischen den Steinen gewebte Feuer erstarb allmählich ... Oder nein, es erstarb nicht, sondern sickerte langsam in den Sand und den Wind zurück. Die Steinsäulen ragten wie die Sockel einer heißen Leere zum Himmel auf; in großer Höhe stieß ein ungesehener Greif einen Schrei aus – einen hohen, wilden Schrei, grimmig und voller Jubel. Bei diesem Laut lief Tehre ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Kairaithin und seine Gefährten wurden von einem eigenen Feuer erhellt und waren nach wie vor zu sehen, und das war schlimmer als die ungesehenen Greifen am Himmel.


  Kes lachte; Freude funkelte in ihren Augen, und auf ihrem ganzen Gesicht. Mit heller, wilder Stimme, die in keiner Weise an die Stimme eines menschlichen Wesens erinnerte, sagte sie zu Kairaithin: »Das war eine Nacht des Sieges und des lebenden Feuers!«


  Und wir vollenden den Sieg, um nicht die Nacht zu entehren, die ihn uns geschenkt hat, pflichtete ihr der Greifenmagier bei, dessen Stimme ein wenig schmerzhaft in die Peripherie von Tehres Bewusstsein hineinschnitt.


  Kes schüttelte das Feuer ab wie eine normale Frau Wasser von ihren Händen. Dann schwang sie sich auf den Rücken des braunen Greifen, der die Flügel senkte, damit Kes Platz zum Aufsteigen hatte. Der Greif lachte auch, nicht laut, aber die Freude leuchtete aus den Konturen des schlanken Körpers. Er warf sich in die Luft, während sich das Mädchen tief über den Hals der Kreatur beugte; der feurige Wind umwehte sie, und die Dunkelheit öffnete sich, um sie hindurchzulassen.


  Die Bronzegreif wandte sich an Kairaithin und fragte mit erschreckendem Eifer: Sollen wir das beenden? Er trat schwankend einen Schritt vor, die Schwingen angehoben, sodass der aufsteigende Wind mörderisch durch das Gefieder zischte. Tehre dachte, dass die Kreatur Beguchren vielleicht einfach den Kopf abbeißen wollte, und beugte sich schützend über den Magier. Obwohl das wahrscheinlich den Greifen nur dazu bewegte, auch ihr den Kopf abzubeißen ...


  »Nein!«, rief Fürst Bertaud. Er stand auf, trat leise an Tehres Seite und legte eine Hand auf ihre Schulter. Doch er sah sie nicht an, sondern hatte nur Augen für Kairaithin. Er sagte kategorisch, als glaubte er wirklich, dass der Greif sich etwas daraus machte: »Für Farabiand ist es nicht akzeptabel, dass Casmantium zerstört wird.«


  Ist für euch akzeptabel, dass das Land des Feuers zerstört wird?, fragte der Greifenmagier mit einer Stimme, in der ein entsetzlicher Zorn mitschwang, der nur mühsam unterdrückt war. Ist für euch akzeptabel, dass das Volk von Feuer und Luft vernichtet wird?


  »Nein«, entgegnete Bertaud. »Findet einen anderen Weg.«


  Kairaithin bauschte die Schwingen, warf den Kopf hoch und klappte den entsetzlichen Schnabel mit einem erschreckenden, tödlichen Laut zu. Und wenn es keinen anderen Weg gibt?


  »Es muss ihn geben«, beharrte Fürst Bertaud. Aber für Tehre sah er grimmig und krank aus, als hätte er vielleicht den Hintergedanken, dass es diesen anderen Weg tatsächlich nicht gab.


  Der Greifenmagier saugte Feuer aus dem Wind, saugte Feuer aus dem Sand, schickte Feuer auf einer dünnen Schleife rings um den Säulenkreis.


  Er wollte sie alle töten, dachte Tehre; welches Bündnis auch immer zwischen den Greifen und Farabiand bestand: Kairaithin wollte sie alle zu Asche verbrennen – Tehre und Fürst Bertaud und Gerent und weiter unten all diese Männer mit den nutzlosen Speeren. Und dann würden die Greifen die Flüsse beseitigen, von denen der ganze Süden Casmantiums abhing, und lachen, während das Land der Erde verdorrte ... Sie schrie: »Nein!« Dann senkte sie Beguchren sachte auf den Sand und stand auf.


  Alle starrten sie an, aber sie registrierte es kaum.


  Ihre Aufmerksamkeit galt nun allein Gerent, dessen Zustand unverändert war – der im Sand lag, nicht ganz bewusstlos, aber gewiss nicht wach. Als Einziger hier hatte er weder von der Schlacht noch der Niederlage Notiz genommen und ahnte auch jetzt nichts davon, dass für sie alle der Tod unmittelbar bevorstand.


  Seine Kraft war ihm von Beguchren genommen worden. Er hatte jedoch keine Verletzung davongetragen. Er war nur schwach. Wenn er wieder zu Kräften kam, war er vermutlich ein Magier. Ungeschult natürlich. Das war für Beguchren ohne Belang gewesen. Der Magier des Königs hatte es vielleicht sogar für vorteilhaft gehalten. Jetzt war es sicher kein Vorteil mehr. Aber trotzdem ... Tehre kniete sich neben Gerent, legte ihm eine Hand auf die Schulter, gliederte einen Teil der eigenen Kraft aus und führte sie ihm zu, wie ein Heiler vielleicht einem Verletzten neue Kraft spendete. Sie hatte früher miterlebt, wie ihre Mutter das tat, und obwohl sie es noch nie selbst getan hatte, schien es ihr eine recht einfache Tätigkeit zu sein. Was sie Beguchren hatte sagen wollen, war die reine Wahrheit: Sie war stärker, als sie aussah; sie konnte Kraft aus der eigenen Gabe gewinnen und noch immer viel davon übrig behalten.


  Unter ihrer Hand spannte sich Gerent an. Er hob langsam den Kopf. Die Augen verrieten, dass er wieder zu Bewusstsein kam. Als Erstes blickte er in Tehres Gesicht. Er war zunächst froh, sie zu sehen. Dann überrascht. Dann erschrocken, als ihm aufs Neue Erinnerungen und Gedanken zuflossen. Er blickte an ihr vorbei auf Fürst Bertaud, den er nicht kannte. Er tat ihn ab, suchte weiter. Dann erblickte er Beguchren, der verlassen und bewusstlos im Sand lag. Zorn trat an die Stelle der Furcht – und dann, als er sich Kairaithin und dem anderen Greifen zuwandte, grimmiger Abscheu. Tehre starrte ihn an. Sie hatte Verständnis gehabt für die Überraschung, die Furcht, den Zorn. Die Tiefe des Abscheus jedoch, die sie in seinem Blick entdeckte, befremdete sie. Oder auch nicht. Hatte nicht jemand – vermutlich Andreikan Warichteier – etwas über eine heftige Antipathie zwischen Magiern der Erde und Magiern des Feuers geschrieben? Und Gerent war jetzt ein Magier.


  Ohne den Blick von Kairaithin zu wenden, rappelte er sich auf, und Tehre sprang hoch und wich zurück. Sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, wen oder was sie aus der Starre der Erschöpfung geweckt und zurück in die Wüstennacht gerufen hatte.


  Kapitel 14


  Gerent bemerkte als Erstes, dass Tehre neben ihm war, was ihm einen Augenblick lang als normal erschien: etwas, das zu erwarten war, das zur natürlichen Ordnung der Welt gehörte. Dann fiel ihm ein, dass er sie in Breidechboda zurückgelassen hatte, und obgleich er noch nicht wieder wusste, wo er sich gerade aufhielt, wusste er doch, dass es nicht die Hauptstadt war. Also fragte er sich jetzt: Wie war Tehre hierhergekommen? Verwirrt blickte er an ihr vorbei. Er verstand jedoch nicht gleich, was er sah: einen Mann, den er nicht erkannte, und eine Bergflanke, die in die Dunkelheit hinein abfiel; Sand und Feuer; Säulen aus verformtem Gestein, die sich schwarz vor einem dunklen Himmel abzeichneten – feindseliges Feuer, das in einem dünnen Kreis die Räume zwischen den Steinen übersprang; zermalmende Hitze, die vom Sand aufstieg und von oben herabdrückte. Endlich erinnerte er sich an die Wüste und suchte nach Beguchren. Gerent erblickte ihn, wie er zusammengebrochen und bewusstlos am Boden lag. Er war sofort wütend: Warum hatte niemand dem Magier geholfen? Sahen die Leute denn nicht, dass man sich um ihn kümmern musste – für ihn sorgen musste? Gerent traf Anstalten, sich hochzustemmen.


  Dann endlich erblickte er die Greifen, und der Zorn, den er Beguchrens wegen empfand, loderte zu einer kalten, weißen Wut empor, die von Abscheu durchsetzt war. Erinnerungen stürzten mit einer beinahe körperlichen Erschütterung auf ihn ein, und er fand sich auf den Beinen wieder und funkelte die Kreaturen an, über deren schiere Existenz er entrüstet war. Hätte er gewusst, wie er sie angreifen konnte, hätte er es sofort getan. Doch einen Augenblick später fiel ihm ein, dass Beguchren gewusst hatte, wie man sie bekämpfte, und er war es jetzt, der hilflos im Sand lag. Und wenn des Königs persönlicher Magier besiegt worden war – welche Chance hatte dann ein unwissender, ungeschulter, frisch gemachter Magier in irgendeinem Kampf? Er zögerte, gefangen zwischen wütender Abneigung und dem Bewusstsein der eigenen Hilflosigkeit.


  Dann packte ihn Tehre an der Hand.


  Aus seinem Zorn aufgeschreckt, starrte Gerent zu ihr hinab. Sie war klein, mit rotem Staub bedeckt, das Haar angesengt. Ihre Hände waren voller Brandblasen von den Flammen, die der Wind verstreute. Der zugekniffene Mund verriet Entschlossenheit, der Blick konzentriertes Nachdenken. Sie wirkte ganz und gar nicht ängstlich, sondern sah aus wie immer, wenn ein schwieriges Problem sie stark beschäftigte: konzentriert und versunken und geistesabwesend.


  Plötzlich sagte sie rasch: »Entweder vernichten die Greifen Casmantium, oder wir vernichten sie, und wir sind nicht stark genug, um sie aufzuhalten. Aber es gibt noch einen anderen Weg, es gibt ihn wirklich ... solange du mir hilfst. Bist du überhaupt noch ein Schaffender?«


  »Ich ...«, hob Gerent an. Er wollte sagen: Ich bin mir selbst fremd geworden. Ich weiß nicht, was ich bin. Nur wartete Tehre gar nicht ab, dass er überhaupt etwas sagte.


  Sie packte mit der anderen Hand Gerents Arm. Ob sie sich festhalten oder ihre Gabe irgendwie gegen seine ungeübte Magierkraft ausbalancieren oder etwas von der Kraft zurücknehmen wollte, die sie ihm gegeben hatte, oder ob sie ihm noch mehr von ihrer eigenen Kraft spenden wollte – das alles konnte er nicht feststellen.


  Was dann jedoch geschah, das war nichts von dem, was ihm durch den Kopf gegangen war: Die ihnen am nächsten stehende Steinsäule zerbarst. Messerscharfe Gesteinssplitter wirbelten durch die Nacht. Dann zerbrachen auch die nächsten Säulen und danach die übrigen, den ganzen Kreis herum. Die winzigen Splitter peitschten wie Pfeile durch die Luft, und die großen Stücke plumpsten schwer und dumpf in den Sand. Das Feuer, das sie überbrückt hatte, erstarb; und plötzlich waren die Greifen verschwunden ... Nein, der kleinere war fort, der mächtige schwarze nur ein kurzes Stück weit zurückgewichen. Er rief einen feurigen Wind empor; die Wüste bebte; Gestein verschob sich unter der Oberfläche.


  »Ich zerbreche die Wüste selbst!«, warnte Tehre atemlos. »Ich erzeuge einen Riss quer durch diesen Hang – einen Riss, der so tief reicht, dass das geschmolzene Feuer unter dem Sand in die Dunkelheit unter den Bergen abläuft. Ich kann es schaffen! Ich kann es schaffen, also weiche lieber zurück! Bring dein Volk fort! Gerent, die Berge, ich kann sie dort drüben aufragen spüren, all dieses Gestein: Unbearbeiteter Fels wartet nur darauf, in Mauerwerk umgewandelt zu werden; drücken die Steinmetze es nicht so aus?«


  Das war alles, was sie ihm an Warnung gab, ehe sie die Berge zerbrach.


  Es hätte unmöglich sein sollen. Es war sicherlich eine Tat, welche die Fähigkeiten eines jeden Schaffenden überstieg, von dem Gerent je gehört hatte, und doch vollständig ohne Bezug zu irgendetwas, das er sich mit Zauberkunst erreichbar vorstellte. Aber Tehre hatte es ganz gewiss irgendwie geschafft. Obwohl die Berge weit entfernt und in der Dunkelheit nicht zu sehen waren, hörte er sie bersten: die drei auf der rechten und die zwei auf der linken Seite, und vielleicht weitere, noch entferntere. Ein schweres, mahlendes Tosen ertönte, so gewaltig, dass es jeden Maßstab für Schall überstieg und eine körperliche Präsenz in der Nacht wurde. Es setzte sich unergründlicherweise immer weiter fort: ein gewaltiges Dröhnen von einstürzendem Gestein, das auf weiteres Gestein einprasselte und unerbittlich knirschend bergab polterte.


  »Hilf mir, einen Wall zu errichten!«, befahl ihm Tehre atemlos. Sie stand auf den Zehenspitzen und schrie ihm die Worte ins Ohr. »Sie stürzen ein, aber sie stürzen nicht richtig ein, das spüre ich; die Stücke verstreuen sich überall die Bergflanken hinab. Aber sie müssen einen Wall bilden ...«


  Nein, das war kein Wall, was sie da erzeugt hatte. Jedenfalls noch nicht. Es war ein Erdrutsch, und er war gewaltig. Gerent versuchte, mithilfe des Sinnes eines Schaffenden für Materialien aufzuspüren, was Tehre getan hatte, schaffte es jedoch nicht. Er griff nach seiner Schaffensgabe, nach dem vertrauten Spüren von Material, das darauf wartete, geformt zu werden. Aber dieses Erspüren war verschwunden; nichts davon existierte mehr. Es war wie der Verlust einer Hand oder der Augen. Doch anstelle des Gespürs eines Schaffenden fand er etwas anderes: ein unmittelbareres Gewahrsein von Macht und Kraft und Stärke, ein Gewahrsein von Bewegung und des Potenzials, dass sich etwas in eine bestimmte Richtung bewegte und nicht in eine andere.


  Nicht nur die nahen Berge, dachte Gerent. Tehre hatte, nach dem Geräusch und Gefühl zu urteilen, die halbe Bergkette eingerissen. Sie hatte das Granit aus dem Herzen der Berge gebrochen und das Gestein aus den Höhen zum trockenen Bett des mächtigen Flusses herabgerufen – in Richtung all der Menschen hier unten. Über das Tosen des nahenden Erdrutsches hinweg rief er ihr zu: »Du hättest mich warnen sollen ...«


  »Wie lange, denkst du, hätte ich warten sollen?« Tehre hatte die Augen geschlossen und ließ sich von der Wahrnehmung einer Schaffenden leiten. Eindringlich sagte sie, die Augen nach wie vor geschlossen: »Ich kann die Trümmer zu Blöcken formen, wenn sie kommen, aber ich kann die Blöcke nicht dort zur Ruhe bringen, wo sie gebraucht werden. Es sind zu viele, und sie sind zu schwer und nähern sich zu schnell ...«


  Alles war zu schwer und näherte sich zu schnell, fuhr es Gerent durch den Kopf. Er schloss die Augen und versuchte, sich selbst als einen Drehpunkt in der Welt vorzustellen – als einen Brennpunkt, an dem die Kräfte im Gleichgewicht waren. Das fiel ihm überraschend leicht. Er spürte die geerdete Kraft der Hunderte von Männern weiter unten auf dem Hang wie etwas erstaunlich Stetiges: wie Quellen, aus denen im Sand Wasser sprudelte. Er spürte die tiefe Kraft der Erde und des Gesteins hinter oder jenseits der lebhaften, fremdartigen Balance des Feuers; die Kraft der Erde lag unterhalb der neuen Wüste und stieg jetzt, dachte er, irgendwie durch die Menschen empor.


  Und hinter der Wüste und dem Feuer und den Menschen und der Erde nahm er die tobenden Fels-und Erdmassen des Erdrutsches wahr. Er spürte das zertrümmerte, herabdonnernde Gestein als einen Sturm der Macht, der sich aufbaute – ganz und gar nicht wie ein Schaffender: nicht so, als könnte er das alles anfassen oder festhalten, nicht so, als spräche etwas zu ihm von potenzieller Gestaltung. Aber es war etwas.


  Etwas fing unvermittelt die ganze Kraft der Erde auf, die Gerent spürte; eine Macht unmittelbar an den Grenzen seiner Wahrnehmung raubte den Menschen, die sich in die Wüste vorgewagt hatten, diese Macht, zerrte sie durch die Menschen hindurch direkt aus der Erde unter dem feurigen Sand und entfesselte sie zu einem ungebündelten Wirbelsturm.


  Gerent reagierte benommen, ergriff aber trotzdem die befreite Macht und veränderte ihre Bewegungsrichtung. Er duldete nicht, dass sie sich eine Bahn durch die Welt freirammte, so wie sie es wollte – als wilder und unkontrollierter Ausbruch quer durch die Berge –, sondern kanalisierte sie zu einem schmalen Streifen ... Entfernt spürte er einen weiteren Brennpunkt in der Welt, der eine Balance zu ihm bildete und ihn unterstützte ... Der Erdrutsch bahnte sich einen Weg durch den Wüstensand und häufte sich überall am Westufer des ausgetrockneten Flusses, erstreckte sich nach Norden und Süden und wendete dann nach Westen, bildete einen breiten Streifen von ... Blöcken, wie er schließlich bemerkte. Kein unbearbeitetes Gestein, vermischt mit Kies und Erde und Wüstensand, sondern riesige, grobkantige Granitblöcke, die Tehre aus den Bergen geformt hatte – und das ohne Hammer und Meißel oder die tausend Jahre Arbeit, die das eigentlich hätte in Anspruch nehmen müssen. Gerent öffnete die Augen und suchte nach Tehre.


  Sie saß zu seinen Füßen, unweit der schlaffen Gestalt Beguchrens. Sie hatte dem gestürzten Magier eine Hand auf die Schulter gelegt, den eigenen Kopf aber über die hochgezogenen Knie gebeugt und die Augen geschlossen. Sie sah Beguchren nicht an, wie Gerent wusste. Sie verfolgte das aufbrechende Gestein mit dem geistigen Auge der Schaffenden, ermutigte es, entlang der Linien zu brechen, die sie wollte, und sie tat es mit mehr als nur der Fähigkeit eines gewöhnlichen Baumeisters oder Technikers. Sie überredete die Blöcke selbst weit im Westen noch dazu, in die richtige Lage zu fallen, unterstützt von der gewaltigen Kraft, die Gerent eingefangen und seinerseits für sie verfügbar gemacht hatte.


  Gerent blickte zu dem Fremden hinüber, der merkwürdigerweise neben dem schwarzen Greifenmagier stand. Weiter unten, neben dem trockenen Flussbett, erkannte er von fern Annachudrans Truppe – nicht mit den Augen, wie er schließlich feststellte, sondern mit einem neuen, seltsamen Sinn. Er glaubte, dass die Männer noch lebten ... Doch er wusste es nicht genau. Die Greifen hatten sie nicht umgebracht. Die matte Wahrnehmung resultierte aus dem, was Gerent selbst getan hatte, was er nach wie vor tat. Er dachte, dass die Männer nicht gestorben waren, als die Zauberkraft unvermittelt ihre Kraft an sich riss und durch sie hindurch nach der Kraft der Erde griff. Er war sich jedoch nicht sicher.


  Die Greifen waren aus dem Wind verschwunden und befanden sich außer Sicht ... Gerent war sich ihrer gewahr: ein leichter Zug an seiner Wahrnehmung, von Flammen umrandete Monstren ohne richtige Gestalt, welche die natürliche Kraft der Erde in durch und durch unnatürliche Richtungen lenkten ... Sie waren jedoch hoch und fern und in diesem Augenblick nicht gefährlich. Abgesehen von dem Greifenmagier. Gerent starrte dorthin, war hin und her gerissen, zögerte, zu dem Wall hinabzugehen, an dem Tehre baute, denn er wollte den Greifen nicht im Rücken haben – wohl wissend, dass er selbst weder die Fähigkeiten noch die Erfahrung mitbrachte, richtig gegen ihn zu kämpfen ...


  »Geh!«, rief ihm der Fremde durch das allmählich nachlassende Krachen, Poltern und Tosen des Erdrutsches hindurch zu. »Geh! Kairaithin wird dir nichts tun!« Er sprach Praken fließend, zwar ohne richtigen Akzent, aber mit einem fremden Tonfall: Er war aus Farabiand, wie sich Gerent bewusst wurde. Gerent vermutete, dass der Mann vielleicht tatsächlich fähig war, für den Greifen zu sprechen ... Außerdem war er in Tehres Begleitung aufgetaucht, und sie schien ihn nicht als Feind betrachtet zu haben. Und jetzt sagte er, dass der Greifenmagier ihm, Gerent, nichts tun würde? Hätte Gerent über die Kraft und die Ausbildung und die Zeit verfügt, um gegen den Greifen zu kämpfen, dann hätte er sich niemals auf diese Zusicherung verlassen. Er spürte jedoch, wie weit im Westen der Wall noch immer im Aufbau begriffen war, und somit blieb ihm einfach keine Zeit.


  Er tat einen Schritt in Richtung auf das Flussbett zu, hielt ungeduldig an und versetzte sich durch eine Faltung des Raumes direkt vor den großen Wall. Über ihm und auf ganzer Strecke entlang des Walls spürte er Blöcke herausbrechen, von den felsigen Höhen herabkrachen, sich drehen und in die richtige Position rutschen. Das war Tehres Aufgabe.


  Aber ein tiefer und gleichmäßiger Fluss aus Zauberkraft lief jetzt durch Gerent, und er hatte eine eigene Aufgabe. Er legte eine Hand an die raue Fläche des Walls und kräftigte diesen in seinem Wesen; er machte jeden Steinblock zu einem noch stärkeren Steinblock, verankerte ihn massiv im Grundgestein unter der neuen Wüste und an den angrenzenden Blöcken. Die Luft enthielt keinerlei Feuchtigkeit, aber die Greifenwüste war noch zu jung, um dem Land schon jede Erinnerung an Wasser geraubt zu haben. Der Fluss hinter Gerent erinnerte sich noch, so trocken er war, an die fließende, nicht vorhersehbare Kraft der Frühlingsflut und den langsamen, tiefen, lässigen Strom des Sommers. Gerent lenkte dieses Restbewusstsein aus der Erinnerung in die Gegenwart, prägte die Erinnerung an Wasser und Eis dem Stein unter seinen Händen ein und fügte sie zwischen diesen Block und den nächsten und den übernächsten ein. Er drehte sich, zog die Fingerspitzen über das Gestein, ging langsam flussaufwärts und verankerte dabei die Erinnerung an lebendiges Wasser und die Massivität der Erde tief im Wall.


  Er wusste nicht, wie lange er so dahinschritt. Er legte die Strecke nicht nur mit den Füßen zurück, sondern bewegte sich irgendwie verschwommen durch die Entfernungen, immer weiter in die Berge hinauf, den trockenen Teschanken zu seiner Rechten und den Wall zu seiner Linken. Mit der Zeit wurde er auf eine Präsenz aufmerksam, die sich parallel zu ihm auf der anderen Seite des Walls fortbewegte. Es war eine feurige, machtvolle Präsenz ... Sie prägte der anderen Seite des Walls Feuer und die Erinnerung an Feuer ein. Gerents erster Impuls war es, gegen diese fremde Zauberei anzukämpfen, aber ... die Erinnerung und die Ausbildung eines Schaffenden kamen nicht umhin, das Gleichgewicht und die Symmetrie zu verstehen, die diesem Werk innewohnten: Erde und Wasser auf dieser Seite des Walls, Feuer auf der anderen. Letztlich entstand daraus, dachte er, ein Wall, der das Land des Feuers für immer vom Land der Erde trennen würde.


  Wenigstens so weit, wie der Wall reichte. Er fragte sich, wie weit das war, wie viele Berge Tehre zertrümmert hatte, wie viele Blöcke sie mit ihrer Kunst in Form und Position gebracht hatte ... Das war nicht irgendeine simple Gabe. Nein. Eine Schaffende und eine Baumeisterin und eine Technikerin und eine Philosophin, hatte sie von sich gesagt. Sie hatte nicht hinzugefügt: Und eine Magierin. Beguchren hatte jedoch Gerent mitnehmen wollen, weil er eine Spur verborgener Zauberkraft in seiner Gabe erblickte; das begriff Gerent jetzt, weil er dieselbe Spur Zauberkraft in Tehre gesehen hatte – nur klarer und stärker, vermutete er, als seine je gewesen war, solange er noch zu den Schaffenden gehörte.


  Der Wall lief schließlich hoch oben in den Bergen aus. Die Blöcke, an denen er vorbeikam, wurden immer kleiner und schmaler, bis schließlich nur noch gewöhnliche ungeformte Steine unter Gerents Füßen knirschten und sich ein klarer Nachmittagshimmel über ihm ausbreitete. Es gab nichts mehr, was balanciert und verankert und mit Erinnerungen von Erde und Wasser und Eis geprägt werden musste ... Gerent zog seine Wahrnehmung langsam aus dem Gestein zurück. Er brauchte einen Augenblick lang, um sich an die eigene Gestalt zu erinnern – um sich der Tatsache zu entsinnen, dass er nicht aus Granit bestand. Unvermittelt fand er sich am Ufer eines Sees wieder, der so gewaltig war, dass Gerent das gegenüberliegende Ufer nicht sehen konnte. Neugierig versuchte er, den See mit seinem neuen Gewahrsein von Raum und Bewegung zu überspannen ... Doch selbst auf diese Weise fand er das andere Ufer nicht: Er nahm nur Nebel und glitzernden Frost wahr, der von der Oberfläche des Wassers bis hinauf zu den Wolken reichte. Der Wall bewahrte den See und die Flüsse, die er speiste, vor jeglicher Berührung durch das Feuer, und rechts von Gerent stürzte der Teschanken in einem eisigen Wasserfall aus der grenzenlosen Schale des Sees hinab ins Land der Menschen.


  »Dies ist kein Ort für das Volk des Feuers«, stellte eine harte, strenge, müde Stimme fest, die ihre Worte klar artikulierte, um das Rauschen des Flusses zu übertönen. Der Greifenmagier kam hinter dem niedrigen Ende des Walls zum Vorschein und blieb am Ufer des Sees stehen. Er trug Menschengestalt. Gerent hätte ihn jedoch nie, nicht einmal einen Augenblick lang, für einen Menschen gehalten. Er war entsetzt darüber, dass die Kreatur hier auftauchte – an diesem Ort, wo die Magie der Erde und des Wassers der alltäglichen Welt so nahe kam, dass man fast zwischen beiden Sphären schwankte. Es musste ein grauenhafter Ort sein für eine Kreatur des Feuers.


  Gerent wich argwöhnisch einen Schritt zurück und tastete nach der Zauberkraft, nach Erinnerungen an Eis.


  »Bleib ruhig, Mensch. Frieden«, besänftigte ihn der Greif. Sein Ton klang zwar müde, aber auch Sarkasmus und Abneigung schwangen darin mit. »Du solltest lieber nicht daran denken, gegen mich zu kämpfen, nicht mal an diesem Ort des Wassers und der Erde.«


  Das stimmte. Gerent spürte die erschreckende Macht des Greifenmagiers, die hinter der Gestalt, die er trug, knapp außer Sichtweite loderte. Der Greif fühlte sich alt an: Er war auf die gleiche Art alterslos wie Beguchren. Gerent zweifelte nicht am Ausmaß seiner Fähigkeiten und ebenso wenig an seiner Kraft. Er wollte ganz bestimmt nicht gegen ihn kämpfen. Er wusste, dass er verlieren würde. Er sagte nichts.


  »Der Mann des Safiad, der Sendbote Farabiands ... Er hat gute Gründe dafür angeführt, dass es weise ist, diesen Wall aus beiden Richtungen zu versiegeln«, erzählte der Greif. »Ich pflichtete ihm bei und rief einen neuen Wind auf, der von den Höhen herabfuhr. Der mächtige Wind, der Gestein zertrümmert ... Deine kleine Schaffende verfügt über erstaunliche Kraft. Und du hast viel dazu beigetragen. Nicht genug jedoch, um einen Wall entlang der ganzen Grenze zwischen unseren beiden Ländern zu errichten.«


  Gerent bemühte sich, die Zusammenhänge zu erkennen. »Du ... hast ihr geholfen? Du hast uns geholfen?« Diese Vorstellung erschien ihm zu albern, um sie in Worte zu fassen.


  »Ja, ich habe euch geholfen«, bekräftigte der Greif voll trockenen Spotts. »Hast du es denn nicht bemerkt? Ich habe dazu beigetragen, den Wall zu errichten, und habe ihn dann auf unserer Seite ebenso versiegelt, wie du es auf eurer Seite getan hast. Wälle gehören nicht zur Welt, in der sich unser übliches Tun und Lassen bewegt. Aber dieser hier ... dieser leistet uns womöglich gute Dienste. Vielleicht hatte der Mann aus Farabiand damit recht. Ein Wall leistet bessere Dienste als ein Krieg. Man hat mir gesagt, dass sich Farabiand gegen das Volk des Feuers wenden, seine Magier aufrufen und seine Soldaten mit kaltem Metall und Eis rüsten würde, wenn wir Casmantium zerstörten. Man hat mir gesagt, dass sogar Linularinum in den Krieg eingriffe, der aus einer anderen Entscheidung gefolgt wäre.«


  Das war ein neuer Gedanke, aber ... »Das täte es wirklich«, bestätigte Gerent im gleichen boshaften Tonfall wie der Greifenmagier. »Ich habe nicht daran gedacht ... aber natürlich käme es so. Farabiand müsste sein Bündnis mit deinem Volk aufkündigen, und Linularinum müsste Farabiand unterstützen. Wir alle ...« Er brach ab, denn er wusste nicht recht, wie er den Gedanken in Worte fassen sollte.


  »... gehören zum Land der Erde; so ist es«, führte der Greif an seiner Stelle den Satz zu Ende. »Und wir nicht. Eine Wahrheit, die sich mein Volk vielleicht nicht ausreichend klargemacht hat. Deshalb habe ich beschlossen, dass es das Beste ist, diesem neuen Wind bis ganz zum Ende zu folgen. Besonders, weil ich keine Alternative gesehen habe.« Er drehte sich um und deutete den endlos langen Wall entlang. »Er ist auf halber Länge noch nicht versiegelt.« Er dachte kurz nach und setzte dann mit rauer Fröhlichkeit hinzu: »Auf mehr als halber Länge.«


  Gerent sagte nichts dazu. Er hatte das starke Gefühl, dass der Greif etwas verbarg oder etwas Wichtiges zumindest nicht erwähnte. Dass die Gründe, warum der Greifenmagier seine Kraft analog zu Gerent auf der anderen Seite des Walls eingesetzt hatte ... komplex und gefährlich und entweder in Begriffen der Menschen unerklärlich waren oder von einer Art, welche die Kreatur nicht zu erklären wünschte. Gerent sah jedoch auch, dass der Greif mit Blick auf den Wall recht hatte: Das Werk war noch nicht vollendet. Die Aufgabe musste jedoch vollständig ausgeführt werden. Und aus welchem Grund auch immer, der Greif hatte das vor. Gerent war jedoch entsetzt über die Aussicht, die mühselige Arbeit wieder aufzunehmen, die sie beide gerade getan hatten.


  »Sollte dir jedoch die Kraft fehlen ...«, hob der Greifenmagier in verächtlichem Tonfall an.


  Zitternd vor Abscheu erwiderte Gerent scharf: »Ich schaffe meine Seite. Sorge du dafür, das Gleiche zu tun!« Und er schleuderte sich von dem See weg, dessen geheimnisvolle Gestade von den wabernden Nebeln verhüllt blieben, durchquerte eine Falte in der Welt und kehrte zu der Stelle zurück, wo er damit begonnen hatte, den Wall zu versiegeln. Zu seiner Überraschung war die Arbeit leicht: so leicht und natürlich, wie bislang für ihn die Arbeit eines Schaffenden gewesen war. Ein Schritt, und die Welt neigte sich und schwenkte um ihn herum, und ein weiterer Schritt, und er stand aufs Neue am Fluss zu Füßen des Hangs, wo Beguchren die Greifen zum Kampf gefordert hatte. Die Hügel waren inzwischen verlassen. Weder Menschen noch Greifen waren zurückgeblieben. Wasser floss jedoch klar und lieblich durch sein zerklüftetes Bett und suchte sich einen Weg um die seltsame, verformte rote Klippe herum, die das alte Flussbett versperrte. Zarte grüne Triebe sprossen bereits entlang des neuen Flussbetts aus gutem Erdboden heraus, der nur noch dünn von rotem Sand bedeckt war.


  Jetzt bei Tageslicht sah Gerent die zertrümmerten Berge. Jedenfalls einige von ihnen. Er erblickte die Stelle, wo die drei nächsten Berge aufgeragt hatten. Der Erdboden war dort jetzt nahezu eben, und der aufgebrochene und aufgerissene Grund zwischen den ferneren Bergen und dem Wall verriet, wo der Erdrutsch niedergegangen war. Gerent schüttelte den Kopf und betrachtete die meilenbreite Spur der Verwüstung, die den Weg des Erdrutsches durch die karge Leere der Wüste markierte. Wäre dort noch ein Wald oder eine Wiese gewesen, hätte der Erdrutsch genauso für ihre Vernichtung gesorgt wie die Wüste. Er wusste, dass ihm ein Blick über den Wall eine ähnliche Verwüstung gezeigt hätte. Wie viele Berge mussten eingeebnet werden, um einen hundert Meilen langen Wall zu erbauen? Oder einen zweihundert Meilen langen? Sämtliche Berge der Umgebung, entschied er, und wahrscheinlich waren auch einige der ferneren Berge niedergerissen worden ... Tehre hätte niemals die nötige Kraft dazu aufgebracht, nicht einmal mithilfe der Macht, die er in ihr entdeckt hatte. Mehr denn je war sich Gerent darüber im Klaren, dass er nicht gegen den Greifenmagier kämpfen wollte. Er empfand widerwillige, bittere Dankbarkeit dem Fürsten aus Farabiand gegenüber, weil dieser den Greifen überredet hatte, Tehres und nun Gerents eigenes Bemühen mit seiner gewaltigen Kraft zu unterstützen.


  Er wusste, dass der Greif hier war. Auf der anderen Seite des Walls – wo er wartete. Gerent spürte beinahe die wilde, geduldige Verachtung, die ihm die Kreatur entgegenbrachte. Sollte dir jedoch die Kraft fehlen ... Gerent biss die Zähne zusammen und wandte sich erneut dem Wall zu.


  Kapitel 15


  Eine Nacht, einen Tag und eine weitere Nacht nachdem Gerent mit Aben Annachudran und vierhundert Männern Beguchren Teshrichten in das Land des Feuers gefolgt waren, stolperte er plötzlich über das Ende von harten Blöcken aus Granit hinaus, die mit Hornblende und dunklem reichem Hämatit verbunden waren. Er fand sich blinzelnd und benommen zwischen den zerklüfteten Hängen mächtiger gezackter Berge wieder. Ihre glänzenden Granitflanken schimmerten in der Sonne, während die Täler noch von Dunkelheit umhüllt waren. Langsam wurde ihm klar, dass er hier nicht die kleineren und behaglicheren Berge vor sich sah, zwischen denen sich der gewaltige, von Nebel umwaberte See nördlich Meridaniums ausbreitete. Die Berge hier waren höher und insgesamt wilder, und auf ihren Flanken glitzerte Eis, in dem sich das frühe Licht der aufgehenden Sonne spiegelte. Das waren die Berge, die entlang der Grenze zwischen Farabiand und Casmantium aufragten. Sie stiegen vor ihm in immer höheren Ketten auf, und rötliche Wolken zerfaserten an den nackten Bergspitzen, die den Himmel aufschnitten.


  Hinter ihm erstreckte sich, wie er wusste, auch ohne sich umzudrehen, ein hundert Meilen langer Wall. Ein zweihundert Meilen langer. Vielleicht noch länger. Steinblöcke, eine Speerlänge breit und drei hoch, folgten einem gewundenen Pfad quer durch den Norden Casmantiums. Auf der nördlichen Seite lebten Feuer und heißer Wind, die erbarmungslose Sonne und der brennende Sand ... Der Greifenmagier hielt sich dort auf, direkt gegenüber Gerent auf der anderen Seite: eine grimmige Präsenz, die loderte und von Feuer flackerte. Und obzwar Gerent die Reste seiner Kraft zu sammeln versuchte, um der Herausforderung zu begegnen, mit der er halbwegs rechnete, drang der Greif nicht in das Land der Erde ein.


  Auf Gerents Seite glänzte das Eis auf den Bergen. Nebel kondensierte in der Kälte, die vom Wall ausstrahlte, und kräuselte sich in Fahnen und Bändern über die machtvolle Erde. Das Eis und die schwere Erde trotzten dem Feuer; sie widerstanden jedem Vordringen des Feuers. Allerdings vermutete Gerent, dass dieser Wall – obschon er wahrscheinlich jeden gewöhnlichen Greif aufhalten würde – dem Greifenmagier nicht standhielte, falls der seine Kraft dagegen mobilisierte. Obwohl die heutige Morgendämmerung den Greifenmagier sicherlich ebenso erschöpft und ausgelaugt vorfand, wie es Gerent war ...


  Vielleicht war das wirklich so, denn auf einmal bemerkte Gerent, dass sein Gegenüber auf der anderen Seite der Mauer verschwunden war: hinaus in die strahlende feindselige Wüste, um zwischen dem roten Sand und den brennenden Winden zu ruhen ... Bitte schön, sollte er sich dort nur zu Hause fühlen, dachte Gerent, der sich nach einem eigenen Platz sehnte, an dem er Ruhe und Stille fand. Er lehnte sich mit den Händen an den gefrorenen Wall, senkte den Kopf, dehnte seine Wahrnehmung müde aufs Neue in diese lange, lange Spanne aus Gestein aus und ließ zu, dass sich die Welt um ihn faltete. Im nächsten Moment fand er sich zum dritten Mal auf dem Hof vor Aben Annachudrans Haus wieder, umhüllt vom Geruch geschnittenen Heus, dem Geruch von Pferden und Äpfeln. Von irgendwoher, nicht weit von ihm weg, wehte das Aroma warmen Brotes herbei, das frisch aus dem Ofen kam. Diese vertrauten anheimelnden Düfte, die alltägliche Geschäftigkeit von Männern und Frauen, die natürliche Wärme eines gewöhnlichen Herbstmorgens – das alles überwältigte ihn auf einmal nach der Wüste und den Greifen und dem Wall. Gerent knickten die Knie ein, und er setzte sich gleich dort nieder, wo er stand, direkt auf der Türschwelle zu Annachudrans Haus, und fand nicht einmal mehr die Kraft, um nach dem duftenden Brot zu suchen.


  Dort entdeckte ihn Annachudran. Er sagte nicht viel, nur Gerents Namen. Er fasste unter Gerents Ellbogen, half ihm wortlos auf die Beine und führte ihn in ein mit Kiefer und Eiche getäfeltes Zimmer. Die Dame Emre, das Gesicht von Sorgen umwölkt, brachte ihm Brot, das förmlich von Butter und Honig tropfte. Gerent aß drei Bissen davon; dann hatte er genug körperliche und geistige Kraft, um zu fragen: »Und Tehre?«


  Annachudran und seine Gattin wechselten einen Blick.


  »Es geht ihr gut. Sie ist hier«, versicherte ihm die Dame Emre. »Sie wird froh sein zu hören, dass du ... dass du hier bist. Soll ich nach ihr schicken?«


  Gerent schüttelte den Kopf. »Später.« Er legte das Brot auf den Teller zurück, lehnte den Kopf an die Kopfstütze des Sessels und war sofort eingeschlafen.


  Früh am Morgen des nächsten Tages wachte er auf, nachdem er einen ganzen Tag und eine Nacht hindurch geschlafen hatte. Er wusste genau, wie viel Zeit vergangen war: ein tiefes Bewusstsein von Zeit und Ort schien sich als seltsamer und unerwarteter Ableger aus der Zauberkraft gebildet zu haben, erfreulicher als manch anderer. Und er erwachte ausgeruht und mit klarem Kopf, insgesamt eine schönere Erfahrung als sein letztes Erwachen in diesem Haus ... Aben Annachudran saß auf einem hochlehnigen Stuhl am Fenster und blickte zu seinen Obstgärten hinaus. Seine Miene war ruhig und nachdenklich, doch sie zeigte noch die Müdigkeit und Anspannung der zurückliegenden Tage. Er hatte die Ellbogen auf den Fenstersims gestützt und das Kinn auf eine Hand gelegt, in der anderen hielt er eine Schreibfeder und strich sich damit über Mund und Wange. Auf einem Tisch gleich neben ihm lag ein großes, in Leder gebundenes Buch, bei einer Karte des nördlichen Casmantium aufgeschlagen; an den Seitenrändern standen Anmerkungen in schwarzer und roter Tinte. Ebenfalls auf dem Tisch, von mehr unmittelbarem Interesse für Gerent, fand sich ein Teller mit Honigkuchen und ein Tablett mit Teezubehör.


  Gerent räusperte sich. »Das ist eine Ausgabe von Berusent, nicht wahr? Du kleckerst doch keinen Honig auf die Seiten, wie ich hoffe?«


  Annachudran drehte sich lächelnd um. »Gerent! Guten Morgen! Wir fürchteten allmählich schon, du würdest nie mehr von selbst wach werden ... Ich hätte beinahe schon damit begonnen, dich ›zurück ans diesseitige Gestade der Träume‹ zu holen, weißt du, aber Emre bestand eisern darauf, dass wir dich schlafen lassen, bis du von selbst erwachst. Wie fühlst du dich? Kannst du dich aufsetzen? Kannst du eine Tasse halten? Das ist eine gute Kanne; sie hält den Tee über Stunden heiß und frisch. Ich weiß nicht, wie du deinen Tee sonst trinkst, aber ich hielt es für das Beste, reichlich Honig hinzuzufügen.« Er stand auf, goss dampfenden Tee in eine Tasse und trug sie mitsamt dem Kuchenteller zum Nachttisch.


  Gerent richtete den Oberkörper auf und stützte sich mit den Kissen ab. Er ertappte sich dabei zu lächeln. »Ich scheine immer wieder in deinem Haus wach zu werden ...«


  »Nach erstaunlichen Leistungen, für die du den allerbesten Tee verdient hast.« Annachudran reichte ihm die Tasse und achtete darauf, dass Gerent sie auch halten konnte, ohne den kochend heißen Tee zu verschütten.


  Gerent trank ihn mit einem Mal, wie eine Medizin, und gestattete dem Gelehrten, die Tasse ein weiteres Mal ganz zu füllen. Der Tee war tatsächlich sehr süß, viel süßer, als Gerent ihn sonst trank. Aber heute Morgen freute er sich über so viel Süße im Getränk. Er verspeiste einen Kuchen, leckte sich Honig von den Fingern und fragte unvermittelt: »Und Tehre?«


  »Ihr geht es gut. Sie hat nach dir gefragt. Sie war mit mir der Meinung, wir sollten dich wecken, aber Emre überstimmte uns beide, eine zweifellos kluge Entscheidung. Sie war um dich besorgt. Sie sagte, du hättest zu Anfang noch nicht mal über deine übliche Kraft verfügt – und wir alle konnten sehen, was du mit dem Wall gemacht hast. Tehres Freund, Fürst Bertaud, behauptet beharrlich, dass die Mauer entlang der kompletten Greifenwüste verläuft. Stimmt das?«


  »Vom großen See hoch im Norden entlang des Teschanken und dann nach Westen entlang der Wüstengrenze bis zu den westlichen Bergen ... Fürst Bertaud? Ist das der Herr aus Farabiand?«


  »Ja. Wie ich es verstehe, ein sehr nützlicher Freund für Tehre.«


  Gerent schauderte bei der Erinnerung an den Greifenmagier, aber der Fairness halber berichtete er: »Der Greif sagte, der Herr aus Farabiand hätte ihn überredet, den Wall auf seiner Seite mit Feuer zu versiegeln.«


  »Ja, so habe ich es auch gehört.« Annachudran goss sich auch eine Tasse Tee ein und trank langsam davon. »Wir können von Glück sagen, dass Fürst Bertaud besorgt genug war, um auf dieser Reise nach Norden zu bestehen. Und von Glück, dass meine Tochter darauf beharrte, ihn zu begleiten. Ich hätte nie gedacht ... Na ja, Eltern sind die schlechtesten Richter über die Fähigkeiten ihrer Kinder, heißt es. Aber mit euch allen gelang es uns, etwas zu erreichen, das beinahe als Sieg gelten kann. Das hätte ich nie erwartet, als ich sah, wie die Greifen auf ihrem brennenden Wind nach Süden ritten. Ich muss jedoch zugeben, dass ich nicht geglaubt habe, der Wall reichte den ganzen Weg bis zu den Bergen im Westen.«


  »Man kann nicht wirklich behaupten, ich hätte den Wall nur mit meiner eigenen Kraft versiegelt. Ich habe eigene Kraft benutzt, aber auch die tiefgehende Kraft der Erde.« Gerent hielt kurz inne und fasste Annachudrans Gesicht genauer ins Auge. »Und die Kraft deiner Männer. Ist es nicht so? Deine Kraft ... Aber es scheint dir ganz gut zu gehen ...« Er überwand sich nicht ganz zu der Frage, die er gern gestellt hätte.


  »Nur sehr wenige sind gestorben«, antwortete der Gelehrte, der die unausgesprochene Frage gar nicht zu hören brauchte. »Zum Glück hat Emre, sobald sich die Wüste zurückgezogen hatte, fast das gesamte verbliebene Hauspersonal mitgenommen, um uns zu suchen und nach Hause zu holen.«


  Gerent stellte sich das verzögerte Sterben vor, das ansonsten wahrscheinlich das Schicksal jener Männer gewesen wäre, deren Kraft er so rücksichtslos benutzt hatte. Er schluckte.


  »Was du getan hast, war nötig. Du hast uns alle gerettet«, sagte Annachudran sanft und betrachtete Gerents Gesicht. »Du und Tehre. Und Beguchren Teshrichten. Und sogar dieser Greifenmagier, nachdem der Fürst aus Farabiand ihn überredet hatte, uns lieber zu helfen als uns zu bekämpfen ...«


  »Beguchren hat mir zu erklären versucht, wie man die Erde in ... ich weiß nicht, wie ich es richtig ausdrücken soll ... in ihrer eigenen Natur stärkt. Die Erde enthält so viel Macht ... Ich hätte das nie geschafft, hätte ich nur meine eigene Kraft nutzen können.« Gerent zögerte und fuhr dann fort: »Das mit dem Greifen trifft zu. Er hat die eigene Kraft genutzt und außerdem die grimmige Macht des Feuers kanalisiert. Er sagte, er hätte Tehre geholfen, den Wall zu errichten ... Und er hat mir geholfen, ihn zu versiegeln.« Obwohl es ihm schwerfiel zu glauben, dass eine Kreatur des Feuers in irgendeiner Form die Wahrheit sagte. »Vielleicht hat Beguchren ...« Er unterbrach sich und stellte die Tasse, die er hielt, auf den Nachttisch. Mit einer Beklemmung, die wie Eis durch ihn lief, fragte er: »Was ist mit Beguchren?«


  Annachudran zögerte. »Er schläft«, antwortete er schließlich. »Das glauben wir zumindest.«


  Der Kaltmagier schlief. Schlief jedoch auf eine Art und Weise, die Gerent ungeheure Sorgen bereitete. Er wirkte eingeschrumpft, wie er dort im Bett lag, ganz verloren zwischen den Decken und Kissen. Er war von jeher sehr klein, aber jetzt schien das Fleisch von seinem Körper heruntergeschmolzen. Die dünnen Knochen seines Gesichts zeichneten sich deutlich ab; die Augen waren in schattige Höhlen zurückgesunken; und er war totenbleich. Gerent fand, dass er dem Tode näher schien als dem Erwachen.


  Die Dame Emre saß auf einem hochlehnigen Stuhl direkt neben dem Bett und hatte eine Hand dicht neben Beguchrens Gesicht auf der Bettdecke liegen. Sie wirkte ausgelaugt und müde, und sie hatte viel von ihrer behaglichen Molligkeit eingebüßt, an die sich Gerent erinnerte.


  Als sie dann jedoch aufsprang und ihn begrüßte, zeigte ihr Lächeln all seine gewohnte lebhafte Wärme. »Gerent!«, rief sie. »Wieder unter uns! Siehst du, ich hatte Aben gesagt, er solle dich schlafen lassen, und da bist du wieder! Du siehst richtig gut aus! Obwohl du kräftig wieder etwas auf die Knochen gebrauchen kannst, wie ich sehe. Du bist immer noch viel zu dünn. Aben, vergiss nicht, dem Koch Bescheid zu sagen ... Oh, er ist ja noch gar nicht zurückgekehrt, das stimmt. Na ja, dann vergessen wir nicht, jemandem in der Küche Bescheid zu sagen, er solle zu Mittag etwas Kräftiges zubereiten.«


  Gerent erwiderte ihr Lächeln und unterließ es zu erwähnen, wie abgespannt sie selbst wirkte. Sie hatte keine Fragen nach der Schlacht oder den Greifen oder dem Wall gestellt, wofür er dankbar war. Er warf einen fragenden Blick auf die reglose Gestalt im Bett.


  »Ja, der arme Mann«, bestätigte die Dame Emre. Sie kehrte ans Bett zurück und betrachtete stirnrunzelnd die kleine Gestalt des Magiers. »Ich weiß nicht. Ich dachte, er würde nach einer Weile wieder zu sich kommen, aber wie du siehst, ist das nicht geschehen.«


  »Was uns auch mit Blick auf deine Verfassung nicht gerade beruhigt hat«, warf Annachudran ein.


  Tehre kam eilig herein und hielt sich am Türrahmen fest, als sie in ihrer Eile stolperte. »Gerent! Ich dachte doch gleich, dass ich deine Stimme gehört hatte.« Sie kam ganz unbefangen herein, fasste ihn an den Händen und legte den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht ins Auge zu fassen. »Du siehst gut aus. Besser in den eigenen Gedanken und dem eigenen Herzen verankert, als ich erwartet hätte. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast dich jedoch an die Zauberkraft angepasst, die du in dich aufgenommen hast, nicht wahr? Das ist wunderbar! Bist du es gewesen, der dieses Eis und den Nebel bis zu den Bergen im Westen gezogen hat? Ich sagte schon meinem Vater, dass es keinen Sinn hätte, diesen Wall nur auf halber Länge zu versiegeln.«


  Das war so typisch für sie, fand Gerent: eine spontane und richtige Einschätzung über ihn abzugeben, sie im selben Atemzug wieder zu vergessen und sich sogleich einer technischen Frage zuzuwenden. Er lächelte auf sie hinab. »Ich kann gar nicht glauben, dass du eine halbe Bergkette zertrümmert und einen zweihundert Meilen langen Wall errichtet hast. Weißt du, dass die Blöcke in den westlichen Bergen ebenso groß und gut geformt und ebenso ordentlich eingefügt sind wie die hier am Fluss? Ich vermag nicht zu erkennen, wie man das mit Zauberkraft hätte bewirken können, weshalb ich vermute, dass du wirklich eine Schaffende und keine Magierin bist. Ich habe jedoch noch nie von einer baulichen Großtat gehört, die auch nur in Ansätzen diesen Wall erreicht hätte.«


  Tehre errötete und senkte den Blick; sie war auf einmal ganz schüchtern. »Oh, na ja ... Ich hätte nie genug Kraft gehabt, um die Blöcke so weit zu bewegen, wenn da nicht das Kraftreservoir gewesen wäre, das du für mich erschlossen hast. Und im Grunde denke ich, dass es vielleicht Kairaithin war, der dieses letzte Stück hinzugefügt hat, dort oben in den westlichen Bergen. Ich denke nicht, dass ich es war. Und vielleicht Beguchren ...« Sie blickte unbehaglich auf die kleine, reglose blasse Gestalt dort mitten im Bett. »Ich denke, er hat vielleicht geholfen. Magier mögen keine Schaffenden sein, aber ich glaube, er hat mit seiner Kraft dabei geholfen, die Blöcke an die richtigen Stellen zu bekommen. Und ich glaube, er hat mir die Kraft der Erde zur Verfügung gestellt. Ich denke ...« Sie zögerte und schloss dann eilig: »Ich denke, das ist es, was ihm widerfahren ist: Er hat sich verausgabt, indem er aus sich selbst einen Kanal zwischen der tiefen Magie der Erde und mir machte.«


  Gerent folgte ihrem Blick. »Ja. Ich glaube, du hast recht. Jemand hat die Macht der Erde durch die Menschen emporgelenkt, und ich denke nicht, dass ich es war ... Ich glaubte zu wissen, warum er diese Männer mitnehmen wollte. Vielleicht habe ich richtig gelegen, aber ich habe es nicht ganz überblickt. Ich hätte nie gedacht, dass es überhaupt möglich wäre, das zu tun.«


  »Es war für ihn offensichtlich so schwer wie für uns alle«, betonte Annachudran.


  Gerent betrachtete weiter die reglose kleine Gestalt des Magiers. »Oh, ja.«


  »Du hast dich erholt«, sagte die Dame Emre optimistisch. »Vielleicht wird auch er wieder genesen. Ihr seid schließlich alle zusammengebrochen – außer Tehre.« Sie warf einen stolzen Blick auf ihre Tochter.


  »Es erfordert nicht wirklich Kraft, die Berge tatsächlich niederzureißen, weißt du?«, erklärte Tehre bescheiden. »Nur ein Verständnis, wie Dinge zerbrechen.« Sie wandte sich Gerent zu. »Weißt du, ich habe dort oben etwas herausgefunden, als ich half, die Berge in passende Blöcke zu brechen.« Sie beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung, und sie wurde lauter, während ihr Tonfall an Intensität zunahm. »Wenn man die Kraft nimmt, mit der ein Material unter Spannung gesetzt ist, und sie als die Belastung definiert, der man das Material unterwirft, und wenn du dir zudem überlegst, wie weit das Material von dieser Spannung gedehnt wird und dies die Beanspruchung nennst, dann nennt dir das Verhältnis aus Belastung und Beanspruchung ein einfaches Maß von der Materialsteife, verstehst du?«


  »Ja ...« Gerent dachte, dass er das mehr oder weniger tat.


  »Na ja, es erweist sich eines: Wenn man einen dünnen Riss durch ein Material zieht, dann steigt die Belastung an der Spitze des Risses ungeheuer stark an, weil die Belastung den Riss umgehen muss und sich einfach an seiner Spitze ballt. Und je feiner der Riss ist, desto größer ist dieser Anstieg, verstehst du? Man kann das ausrechnen – es ist die Belastung multipliziert mit einem Faktor. Ich denke, der Faktor muss sich als der doppelte Wert der Quadratwurzel aus der Länge des Risses ergeben, geteilt durch den Radius an der Spitze des Risses. Wenn man es so rechnet, erkennt man gleich, warum ein Riss in irgendeinem steifen Material eine kritische Länge aufweist, und jenseits dieser kritischen Länge verlängert sich der Riss von allein – und das ist auch der Grund, warum steife Materialien wie Stein keinerlei nennenswerte Zugspannung ertragen, verstehst du?«


  »Nun, dann lassen wir euch Kinder jetzt einfach mal in Ruhe«, sagte die Dame Emre und verdrehte die Augen. Gleichzeitig lachte sie jedoch, wenn auch ironisch. »Ich mache mich auf die Suche nach deinem Fürsten Bertaud, Tehre, meine Liebe, und setze ihn darüber in Kenntnis, dass unser Freund Gerent zu sich gekommen ist. Du findest mich danach vermutlich in der Bibliothek, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreffen, dass du mich brauchst.« Sie küsste zärtlich Tehres Nacken, tätschelte Gerent den Arm und ging hinaus.


  Gerent nickte abwesend, war aber zu entzückt von Tehre, um wirklich zu bemerken, wie ihre Mutter hinausging. »Faszinierend«, sagte er ernst zu Tehre. »Und nützlich. Ich kann mir bildlich vorstellen, was du meinst, mehr oder weniger, denke ich. Und das hast du dir dort ausgerechnet, während Feuer im Wind waberte und rings um diesen Steinkreis sprang? Tehre, du erstaunst mich!«


  Tehre errötete und senkte den Blick. »Oh, na ja ... Ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen. Nur ist es erst passiert, als ich damit loslegte, die Säulen zu zerbrechen ...«


  »Also hast du dein Gespür in die Berge ausgedehnt, winzige Risse im Gestein erzeugt und dann Zugspannung angewandt.«


  »Zugspannung wurde kaum benötigt«, wandte Tehre ernst ein. »Das ist ja der Punkt. Man muss das Wenige an Zugspannung nur in die richtigen Richtungen lenken. Und man braucht natürlich eine Menge Risse.«


  Gerent konnte nicht aufhören zu lächeln. »Natürlich.«


  »Ich zeige es dir ...« Sie brach jedoch ab, und ihr Enthusiasmus legte sich.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Gerent sanft. »Beguchren hatte recht, wenn auch aus Gründen, mit denen er selbst nicht gerechnet hat, wie ich glaube. Es ist in Ordnung.«


  »Es macht dir nichts aus?« Tehre erkannte oder vermutete jedoch schon die Antwort auf diese Frage und fuhr sogleich fort, damit er nichts erwidern musste: »Du kannst es nicht rückgängig machen? Dich noch einmal in Gegenrichtung neu formen?«


  »Nein«, erklärte Gerent. »Ein Schaffender vermag sich neu zu schaffen. Die Fähigkeiten eines Magiers liegen jedoch nicht im Schaffen. Es ist, als zerbräche man ein Schwert oder zerlegte einen Berg in Blöcke: Man kann es sich später nicht mehr anders überlegen und das Material wieder in die Gestalt bringen, die es zuvor hatte.«


  »Nein«, pflichtete ihm Tehre mit dünner Stimme bei.


  »Das gilt für alles, was von Bedeutung ist«, warf Aben Annachudran leise ein. Er legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern und sah über ihren Kopf hinweg Gerent an.


  Unbehaglich wandte sich Gerent ab, trat ans Bett und starrte auf Beguchren hinab. Ohne aufzublicken, fragte er: »Deine verehrte Gemahlin konnte ihm nicht helfen?«


  Annachudran trat neben ihn, und Tehre kam auf seine andere Seite. Der Gelehrte antwortete: »Wir sind natürlich letztlich alle zusammengebrochen, aber wir brauchten uns nur eine Weile auszuruhen, um uns wieder zu erholen. Tauban wurde von einem Greifen zerrissen – praktisch der einzige echte Verlust, den wir erlitten haben ... und Ansant, wenn das auch zählt, hat es zustande gebracht, von einem Speer im Oberschenkel erwischt zu werden, irgendwann in der unübersichtlichsten Phase der ...«, er zögerte, »... Übung. Beguchren Teshrichten hat uns beschützt, genau wie er es versprochen hatte.«


  Nach dem Tonfall des Gelehrten zu urteilen, hatte er geglaubt, dass sie alle umkommen würden. Gerent nickte wortlos.


  »Emre ist mit all dem fertig geworden. Aber dies hier ...«, Annachudran deutete auf die kleine Gestalt zwischen den Kissen, »... das bekam sie mit ihren Kräften nicht in den Griff, und Schlaf allein scheint auch nicht zu helfen. Ich hatte gehofft, das würde es; ich dachte, er hätte vielleicht eine Art symbolische Verletzung erlitten, eine des Willens vielleicht oder des Herzens oder des Selbstes. Aber ...« Er verstummte.


  Gerent starrte auf die kleine Gestalt des Magiers hinab. Dann warf er Tehre einen Seitenblick zu. »Du hattest recht. Er fing die Kraft der tiefen Erde ein und beugte sie um die eigene Kraft herum, um sie dann an dich und mich weiterzuleiten. Ich denke nicht, dass er verletzt wurde. Nicht einmal symbolisch. Ich glaube jedoch, dass er sich bis zu den letzten Resten seines Willens und Herzens und Selbstes verausgabt hat ...« Er legte Beguchren sachte eine Hand auf den Arm, der geradezu schmerzlich dünn war.


  Gerent schloss die Augen und sendete seine Gedanken auf die Suche nach dem Bewusstsein, den Erinnerungen und dem Selbst des Magiers. Er fand nur Leere ... doch innerhalb dieser Leere die tiefe Magie von Erde und Gestein, wie sie die ganze Welt ausfüllte, sodass im Grunde nirgendwo eine Leere bestand. Hinter dieser tiefen Magie lag eine schmerzliche Kälte, ihm so vertraut wie die eigenen Hände und Gedanken ... Er erhielt einen Eindruck von Jahren, die endlos vor dem geistigen Auge abliefen, von Gesichtern und Stimmen, an die er sich erinnerte ... Nur langsam wurde ihm klar, dass es keine Gesichter oder Stimmen waren, an die er selbst sich erinnerte. Diese Kaltmagie war nichts, das ihm vertraut gewesen wäre. Und zu Anfang war die unausgefüllte treibende Leere nicht die seine gewesen.


  Und so tastete Gerent weiter nach draußen, um das Gefühl der Leere zu finden, und er goss all die Erinnerungen, die er aus dem Dunkeln geschöpft hatte, dorthinein. Er versuchte, sie mit dem wesenhaften, spezifischen Gewahrsein von Erde und Gestein und Kälte und Nebel zu füllen ... das sich ihm entzog, an dessen Erinnerung sich seine Gedanken jedoch mit Eifer hängten. Nein, nicht die eigenen Gedanken. Das schöne, lächelnde Gesicht einer Frau; das dunkle, zornige Gesicht eines Mannes. Eine Stimme, die seinen Namen sprach. Nicht seinen wirklichen Namen, sondern ... Es war schwierig zu sagen, welcher Name von Rechts wegen der seine war, welches Herz, welche Gedanken, welches Selbst ... Die Musik eines Spinetts trieb durch ein vertrautes Haus ... die Musik einer Harfe, deren Klänge zum Himmel hinaufschwebten ...


  Gerent befreite sich unter Schmerzen von diesen Erinnerungen, stieg zum unermesslichen leeren Himmel empor und fand sich blinzelnd und benommen in einem kleinen, warmen Zimmer wieder, in dem die sonnige Herbstbrise mit den Vorhängen am Fenster spielte und Tehre und ihr Vater beiderseits von Gerent standen. Er erinnerte sich sofort an Tehre, brauchte aber einen Augenblick, bis ihm Aben Annachudrans Name wieder einfiel.


  Auf dem Bett vor ihnen holte Beguchren tief Luft und öffnete die Augen.


  Neben Gerent stieß Annachudran einen leisen Laut aus. Tehre tat es nicht. Sie zog sich leise zurück und lief auf den Flur hinaus. Gerent wusste, dass sie ihre Mutter rufen und Tee holen würde, und da Beguchren beides brauchte, war das in hohem Maße praktisch.


  Der Magier zog die weißen Augenbrauen zusammen. Seine Augen waren nicht mehr eisblass. Sie zeigten das kräftige Dunkelgrau von Zinn, von Sturmwolken, vom letzten Hauch der Abenddämmerung, ehe es ganz dunkel wurde ... Gerent blinzelte und erkannte im exakt gleichen Augenblick wie Beguchren selbst, dass dieser kein Magier mehr war. Er spürte Beguchrens Schock im eigenen Denken nachhallen. Dieses tiefe Gewahrsein der Erde – das Gewahrsein, das Gerent in der Wüste erworben hatte, während Feuer aus dem dunklen Wind regnete und die wilden Schreie der Greifen am Himmel erklangen ... Er, Gerent, verfügte nach wie vor über dieses Gewahrsein, so etwas wie ein zusätzlicher Sinn, wie eine Erweiterung des ureigensten Selbstes. Für Beguchren hingegen galt das nicht. Für ihn war dieses Gewahrsein nicht nur geschwächt. Es war ganz verschwunden. Vom Feuer verbrannt, von gnadenloser Notwendigkeit verbraucht ...


  Beguchren sagte nichts. Worte schienen nicht nötig zu sein. Gerent ließ lediglich nicht zu, dass Beguchren einfach in die wartende Leere zurückfiel, denn einen Moment lang fürchtete er, der ehemalige Magier könnte das versuchen. Er half ihm vielmehr in eine aufrechte Sitzhaltung, arrangierte die Kissen hinter ihm, nahm den Tee zur Hand, den Tehre inzwischen gebracht hatte, und hielt selbst die Tasse an Beguchrens Lippen.


  »Geht es ihm wieder gut?«, erkundigte sich Annachudran nervös. Er hatte die Frage – obwohl Beguchren nun wach war – nicht an ihn gerichtet, sondern an Gerent. Dann beugte er sich an Gerent vorbei vor, ergriff Beguchrens dünnes Handgelenk, tastete mit dem Daumen nach dem Puls und wartete. Er war, vermutete Gerent, selbst genug Magier, um – wenn auch verzögert – zu verstehen, was passiert war.


  »Er ist völlig in Ordnung«, erklärte Gerent kategorisch. Mit seinem Ton setzte er Beguchren zu, ihm nicht zu widersprechen, nicht mal in der Privatsphäre der eigenen Gedanken.


  Beguchren schloss die sturmgrauen Augen. Doch er verzog die Lippen. Er sagte nichts, sondern hob eine Hand, um wortlos, aber bestimmt zu fordern, dass Gerent ihm die Tasse reichte.


  Ebenso wortlos kam Gerent dieser Aufforderung nach.


  Beguchren setzte die Tasse an, trank einen Schluck und senkte sie wieder, entschlossen um eine ruhige Hand bemüht.


  Gerent nahm ihm die Tasse ab, gerade als Beguchrens Hand zu zittern begann. Leise erzählte er: »Ein Wall erstreckt sich nun vom kalten See oberhalb des Teschanken den Fluss entlang ins Tiefland und dann nach Westen, den ganzen Weg bis zu den fernen Bergen. Er ist auf unserer Seite mit Eis und Erde versiegelt und auf der anderen mit Feuer. In den Flussbetten strömt wieder klares Wasser, und das Land des Feuers wird sich nicht noch einmal übernehmen.«


  Beguchren nickte kaum merklich. »Ich werde jetzt schlafen«, flüsterte er.


  »Erst noch etwas Tee«, sagte Gerent sanft, legte Beguchrens kleine Hand um die Tasse und half ihm, sie ohne Zittern ein weiteres Mal zu heben und zu senken.


  Die Dame Emre eilte mit einem Teller Kuchen ins Zimmer, und Tehres Fürst Bertaud folgte ihr unsicher auf den Fersen. Gerent freute sich nicht über das Gedränge, aber er nahm die Teetasse erneut zur Hand, brach ein klebriges Stück vom Kuchen ab und drückte es Beguchren in die Hand.


  »Iss das«, sagte er. »Iss das, und dann kannst du schlafen. Versprich mir aber, dass du wieder aufwachst.« Er hielt inne und fügte mit einem gewissen Maß an Rücksichtslosigkeit hinzu, das sogar ihn selbst überraschte: »Das schuldest du mir.«


  Beguchren zog die Brauen zusammen, bestritt es aber nicht. Er nickte erneut ganz leicht und schlief im Sitzen ein, während sich noch das Stück Kuchen auf seiner Zunge auflöste.


  Ganz ähnlich, wie es Gerent gemacht hatte, schlief Beguchren den Tag hindurch und dann die gesamte folgende Nacht. Und ganz ähnlich wie Gerent erwachte er in viel besserer Verfassung. Niemand musste ihm zusetzen oder ihn dazu überreden, Honigkuchen und anschließend Haferbrei, Eier und kaltes Rindfleisch zu essen. Er redete lange mit Gerent – oder Gerent sprach zu ihm: Beguchren wollte alles erfahren, was seit seinem Zusammenbruch geschehen war. Gerent konnte ihm natürlich das meiste davon nicht berichten. Tehre füllte die freien Stellen aus, über die sie informiert war, und ihr Vater schilderte, wenn auch sehr zurückhaltend, die Verwirrung und das Grauen, das die Truppe unten am Fluss befallen hatte.


  »Bis die Berge zerbrachen und die mächtigen Steinblöcke aus dem Hochgebirge herabstürzten und sich der Wall entlang des Flusses von selbst errichtete«, sagte er, und die Erinnerung daran stand ihm düster und verwundert in den Augen. »Dann sind wir alle an Ort und Stelle zusammengebrochen – was natürlich an dir lag, hoher Herr. Emre sagt, sie hätte uns bei Anbruch des nächsten Morgens dort gefunden. Sie und die übrigen Frauen trugen uns aus einer Wüste, die, wie sie berichteten, schon begonnen hatte, sich in gute, gewöhnliche Erde zu verwandeln, und sie waren umweht von Brisen, die den Duft von warmem Gras und feuchten Blättern herantrugen. Ehe sie uns zwei Meilen weit getragen hatten, strömte der Fluss wieder durch sein Bett ... Es ist nicht mehr genau dasselbe Bett wie früher«, ergänzte er, an Gerent gewandt. »Ich habe mir das inzwischen angesehen. Die näher stehenden Berge sind so stark zerstört und eingeebnet worden, dass es jetzt ein breiterer, flacherer Fluss ist, sobald er die hiesige Landschaft erreicht. Wo das Wasser den Wall berührt, gefriert es – kannst du dir das vorstellen? Kalter Nebel wallt darüber hinweg ... Ich weiß nicht. Das ist kein Fluss mehr, an den man sich jemals zum Angeln setzen würde.«


  »Weiter südlich wird er vertrauter erscheinen«, entgegnete Beguchren leise.


  »Nun ja, hoher Herr, ich bin sicher, das stimmt, und es ist auch gut so. Ich bin nicht sicher, dass jemand sich bei all dem Nebel mit einem Boot auf den Fluss wagen würde.«


  Beguchren nickte, die sturmgrauen Augen undurchschaubar. »Und dieser Fürst aus Farabiand? Fürst Bertaud, nicht wahr?«


  »Bertaud, Sohn von Boudan«, warf Tehre rasch ein. »Er hat uns geholfen ... hat mir geholfen ...«


  »Ja?«


  »Der Greifenmagier sagte mir, er wäre von Fürst Bertaud dazu überredet worden, bei der Errichtung und Versiegelung des Walls zu helfen«, ergänzte Gerent.


  Beguchrens Miene wurde noch undurchschaubarer.


  Tehre und ihr Vater wechselten Blicke, die Gerent nicht zu deuten vermochte.


  »Ich suche ihn und bitte ihn, mit dir zu reden«, schlug Tehre vor.


  »Bitte tu das«, sagte Beguchren leise und schickte alle weg, damit er allein mit dem ausländischen Herrn würde reden können.


  »Ich weiß allerdings nicht, warum Beguchren uns weggeschickt hat«, erzählte Tehre später Gerent. »Bertaud sagte, Beguchren hätte nur nach völlig normalen, einfachen Dingen gefragt. Nur danach, was geschehen ist.«


  Bertaud?, dachte Gerent. Hatte Tehre dermaßen zwanglosen Umgang mit dem ausländischen Herrn? Sie nannte ihn einfach so beim Namen, ohne sich etwas dabei zu denken? Er entgegnete jedoch nur: »Vielleicht war er es einfach nur leid, dass sein Bett von einem großen Gedränge umlagert wurde, und ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen.«


  »Vielleicht war es so«, pflichtete ihm Tehre bei und machte sich gedankenverloren daran, Gleichungen zu skizzieren, bei denen es um die Quadratwurzel des Verhältnisses aus Risslänge und Radius der Rissspitze ging – oder so vermutete Gerent wenigstens. Wie sie selbst erklärte, versuchte sie herauszufinden, ob man diesen Wert bei der Kalkulation der Belastung einfach nur verdoppeln musste oder ob der Multiplikationsfaktor nur näherungsweise zwei betrug. Und sie glaubte, dass auch ein kleiner Summand berücksichtigt werden musste ... Gerent überließ sie dieser Arbeit. Zumindest fanden wahrscheinlich jegliche Fürsten aus Farabiand, die zufällig vorbeispazierten, diese Berechnungen so unverständlich wie er selbst.


  Tags darauf stand Beguchren auf und ging durch die Flure und hinaus auf den Hof. Er redete mit niemandem, abgesehen von der höflich gemurmelten Anerkennung, die er einem verblüfften Waffenknecht an der Haupttür aussprach. Der Mann beeilte sich, um Aben Annachudran zu informieren, der wiederum Gerent Bescheid sagte. Gerent fand den alten Mann, wie er blass und erschöpft unter einem großen, alten Apfelbaum saß. Beguchren lehnte am knorrigen Stamm, den Kopf im Nacken und dem Laub und den Ästen zugewandt. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte so ätherisch, dass es seltsam erschien, ihn nicht vom leichten Wind davongetragen zu sehen.


  Der Baum hatte sich gut vom kurzen Angriff des Wüstenwindes erholt. Süße, goldene Äpfel hingen dicht an dicht daran. Ihr Duft trieb durch die fast stille Luft. Um die herabgefallenen Äpfel summten im Gras die Wespen, zu beschäftigt, um das Eindringen von Menschen zu bemerken oder zu verübeln.


  »Du brauchst dir nicht selbst welche zu holen, weißt du«, sagte Gerent und setzte sich neben Beguchren. »Die Kinder haben eine ganze Menge in die Küche getragen.«


  Der kleinere Mann lächelte schief, ohne die Augen zu öffnen. Einen Augenblick später sagte er: »Das ist nur gut so. Ich denke, ich könnte weder auf den Baum klettern, um mir einen Apfel zu pflücken, noch die Wespen von den heruntergefallenen vertreiben.«


  »Du bist inzwischen kräftiger. Denkst du, du kannst von hier allein ins Haus zurückgehen?«


  »Oh ja. Ein wenig später. Nachdem ich noch ein paar Augenblicke lang hier gesessen habe ...«


  »Soll ich gehen?«


  »Es spielt keine Rolle. Bleib, wenn du möchtest.«


  Eine Zeit lang saßen sie kameradschaftlich beisammen, ohne etwas zu sagen. Schließlich wagte sich Gerent vor. »Der Arobarn wird dich in jedem Fall weiter wertschätzen, weißt du?« Und er errötete sogleich, als er sich darüber klar wurde, wie töricht das klang.


  Zum Glück öffnete Beguchren nicht mal die Augen, geschweige denn, dass er eine Antwort gegeben hätte.


  Einige Zeit später raffte Gerent seinen Mut zusammen und versuchte es aufs Neue, einfacher und direkter diesmal. »Es tut mir leid. Ich würde dir die Kraft zurückgeben, wenn ich könnte. Ich vermute einmal, dass du dich nicht selbst wieder zu einem Magier machen könntest, wie ich es getan habe? Die Zauberkraft sozusagen durch einen Seiteneingang zurückerwerben?«


  »Nein. Ich verfüge nicht über die Schaffensgabe.« Beguchren schwieg kurz und setzte dann hinzu: »Wir beide haben verloren, was uns teuer war, vermute ich. Na gut. Es unterscheidet sich nicht sehr von dem, was ich mit dir gemacht habe. Nur umgekehrt.«


  »Es war von Erfolg gekrönt.«


  »Nicht annähernd so, wie ich es geplant hatte. Und nicht zu dem Preis, den ich zu zahlen bereit war. Nicht mal mit der Münze, mit der ich zu bezahlen bereit war.« Er klang auf einmal erschöpft. »So lehrt uns die Welt Demut.«


  »Aber es war trotzdem ein Erfolg.«


  »Stimmt.« Es wurde kurz still. Dann fügte Beguchren hinzu: »Ich vermute, dass ich mich mit der Zeit daran gewöhne.«


  In weitgehend der Art und Weise, wie sich ein Mensch vielleicht daran gewöhnte, blind und taub zu sein. Genau so. Gerent sagte nichts dazu. Er stand einen Augenblick später auf, reckte sich zu den Zweigen und pflückte zwei Äpfel. Er trug ein Gürtelmesser, aber es war zu lang und die Klinge zu breit, um damit Äpfel zu schälen. Wäre er noch ein Schaffender gewesen, hätte er das Messer überreden können, seinen Nutzen zu erweitern und die Art Schärfe auszuprägen, die für solch eine einfühlsame Tätigkeit nötig war ... Und so schnitt er beide Äpfel in Viertel, grub die Kerne heraus und reichte Beguchren die Stücke, ohne sich vorher die Mühe zu machen, sie zu schälen. Sie saßen weiterhin unter dem Baum und verspeisten die Äpfel, umgeben vom Licht der stillen Herbstsonne und dem Summen der Wespen. In der Ferne waren Rufe zu hören, undeutlich, aber fröhlich.


  »Ich glaube, ich kann jetzt wohl zum Haus zurückgehen«, sagte Beguchren. Er warf einen Blick auf Gerent und lächelte leise. »Und falls nicht ...«


  »Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein.« Gerent stand auf und reichte dem anderen die Hand.


  Beguchren konnte aus eigener Kraft zum Haus zurückkehren. Sobald sie es wieder betreten hatten, schüttelte er wortlos den Kopf, als sich Gerent seinem Zimmer zuwandte. »Ich möchte mit Aben Annachudran reden. Und mit der Dame Emre.«


  Gerent wandte verdutzt ein: »Das kannst du doch auch, wenn du im Bett liegst.«


  »Nein«, erwiderte Beguchren. Leise, aber entschieden.


  Woraus Gerent den Schluss zog, dass Beguchren nicht die Absicht hatte, mit Annachudran oder dessen Frau einfach nur zu plaudern. Er wollte mit ihnen in einer förmlicheren Umgebung als der eines Schlafzimmers reden, in einer förmlicheren Eigenschaft als der ihres Gastes. Und da er kein Magier mehr war, bedeutete es aller Wahrscheinlichkeit nach, dass er als Agent des Königs mit ihnen zu sprechen wünschte. »Wahrscheinlich halten sie sich in Annachudrans Büro auf«, vermutete Gerent und wandte sich mit dieser Frage an einen Dienstboten, der des Weges kam.


  Sowohl Aben Annachudran als auch seine Gattin hielten sich in dem Büro und Musikzimmer auf. Annachudran saß natürlich an seinem Arbeitstisch, umgeben von Büchern, aber zu Gerents leichter Überraschung beugte sich auch Fürst Bertaud über diesen Tisch. Beide Männer brüteten über einem großen aufgeschlagenen Buch, gebunden in bleiches Leinen; der Text war mit zahlreichen Illustrationen von Drachen und Greifen in goldener, roter und schwarzer Tinte verziert. Ein paar Schritte entfernt starrte Tehre auf die Skizze einer Brücke und drehte zerstreut eine Schreibfeder zwischen den Fingern. Die Dame Emre saß an ihrem Spinett, genau wie beim ersten Mal, als Gerent sie erblickt hatte. Diesmal spielte sie auch, die Miene versonnen. Die Musik war ein Kinderlied des Nordens, ganz einfach und schlicht. Unter den Händen der Dame Emre gewann es den Zauber zurück, den ihm zu große Vertrautheit womöglich geraubt hätte, und erklang nicht nur in schlichten, sondern auch in eleganten Tönen.


  Sie nahm jedoch die Hände von den Tasten und drehte sich wie alle anderen um, als Gerent und Beguchren eintraten. Annachudran zog eilig Stühle für sie heran. Beguchren ließ sich mit einem knappen Nicken auf einem davon nieder, aber Gerent lehnte sich einfach einen Schritt entfernt mit der Hüfte an den großen Tisch und sah neugierig zu.


  »Ich reise morgen früh ab«, teilte Beguchren ihnen mit. »Darf ich dir also, hochverehrter Herr, die Umstände machen, mir eine Kutsche und einen Kutscher auszuleihen? Ich danke dir.« Er hielt inne und fasste alle anderen ins Auge.


  Sein Tonfall und sein Gebaren strahlten eine kühle Autorität aus, was man, wie Gerent dachte, vielleicht auch daran erkennen konnte, dass niemand gegen die Idee zu reisen protestierte. Die Mühe, die Beguchren diese sachliche Kühlheit kostete, war weniger leicht einzuschätzen.


  »Ich bin für all eure Bemühungen in den zurückliegenden Tagen dankbar«, fuhr Beguchren fort. »Im eigenen Namen und in dem des Arobarn danke ich euch. Wir können nur Vermutungen anstellen, wie sich die Ereignisse sonst entwickelt hätten. Ganz gewiss bin ich auch voll tiefer Dankbarkeit gegenüber der Vorstellungskraft, auf deren Hilfe wir angewiesen sind, um solche Geschehnisse zu erkennen.« Er nickte jedem leicht zu und sagte dann zu Fürst Bertaud: »Ich bin absolut sicher, dass der König den Wunsch hat, Euch persönlich für Euren Beistand zu danken. Ich hoffe doch, dass Ihr mich zurück an den Hof in Breidechboda begleitet?«


  Die gemurmelte Zusage des Fürsten aus Farabiand nahm er mit einem weiteren Nicken zur Kenntnis.


  Dann lehnte sich Beguchren in seinem Stuhl zurück, holte tief Luft und richtete den Blick der sturmgrauen Augen auf Aben Annachudran. »Die einzige Frage, die vor meiner Abreise noch zu beantworten bleibt, lautet dann: Warst du es, der Gerent Ensikens Brandmal entfernt hat? Oder war es deine Frau Gemahlin?«


  Eine abgrundtiefe Stille breitete sich aus. Gerent hatte das überhaupt nicht kommen sehen. Wie er allmählich bemerkte, hatte es Annachudran hingegen sehr wohl. Der Gelehrte schien über die Frage erschrocken, aber irgendwie ganz und gar nicht überrascht. Er stand da, die Handflächen flach auf dem Schreibtisch, den Kopf leicht gesenkt, und blickte keinen der anderen im Zimmer an. Einen Augenblick später hob er den Kopf und warf einen Blick auf seine Gattin. Die Dame Emre wirkte erschüttert. Ihre Augen ruhten auf Beguchren, nicht auf ihrem Gatten; sie schüttelte ganz leicht den Kopf – eine Geste, die vielleicht Ungläubigkeit oder möglicherweise eine Bitte ausdrückte und die, so oder so, vermutlich unwillkürlich erfolgte. Sie sagte jedoch nichts und zeigte auch keine weiteren Gesten, die irgendetwas zum Ausdruck brachten.


  Annachudran antwortete schließlich: »Mein Herr, ich war es.«


  Beguchren neigte das Haupt. »Dann muss ich dich auch bitten, mich morgen zu begleiten.«


  »Natürlich«, sagte Annachudran, allerdings ein bisschen steif.


  Niemand sonst sprach auch nur ein Wort. Tehre öffnete den Mund, aber ihre Mutter hob leicht die Hand und schüttelte schnell den Kopf. Zu Gerents Erstaunen schloss Tehre den Mund wieder, ohne einen Laut hervorgebracht zu haben. Zorn blitzte aus ihren Augen, aber dann wurden diese schmal, und Gerent wusste, dass Tehre angestrengt nachdachte. Er wünschte sich, er hätte gewusst, zu welchem Schluss sie womöglich gelangte. Gerent selbst fühlte sich zwischen zwei widersprüchlichen Reaktionen hin- und hergerissen: Er wollte entweder Beguchren zurufen: Wie kannst du nur?, oder sich flehend an Annachudran und die anderen mit den Worten wenden: Er ist des Königs Agent; was bleibt ihm sonst übrig? Doch er sagte nichts.


  Kapitel 16


  Der Arobarn empfing sie, zwei Tage nachdem sie in Breidechboda eingetroffen waren, in einem einschüchternden Saal, der Platz für dreißig Menschen geboten hätte, mit genug großen, schweren, kunstvoll geschnitzten Stühlen für alle dreißig und dazu einem einzelnen massiven und verschnörkelten Schreibtisch. Der König hatte einen umfassenden Bericht von Beguchren erhalten; Gerent vermutete dies zumindest. Jedenfalls hatte Beguchren den Arobarn sofort aufgesucht, nachdem er in der Stadt eingetroffen war. Niemand sonst hatte es; niemand sonst war dazu aufgefordert worden.


  Gerent war natürlich im Stadthaus der Annachudrans abgestiegen, bei Tehre, ihrem Vater und ihrem Bruder. Soweit Gerent es verstanden hatte, war Sicheir mit dem Agenten des Königs nach Breidechboda geritten, nachdem Tehre sich diesem Agenten widersetzt und die Reise nach Norden fortgesetzt hatte. Die zweite Verantwortliche bei diesem Akt der Widersetzlichkeit, Fürst Bertaud – der als Einziger unter ihnen allen vermutlich nicht in der Gefahr schwebte, sich die Missbilligung des Königs zugezogen zu haben –, war in die Räume des Palastes zurückgekehrt, die man ihm zum persönlichen Gebrauch zugeteilt hatte. Tehre hatte inzwischen zwei Nachrichten des Fürsten aus Farabiand erhalten, jeden Tag eine, und ihm ihrerseits drei geschickt, was nur natürlich war. Gerent biss die Zähne zusammen und verkniff sich einen unüberlegten Kommentar, den er zu dieser Korrespondenz hätte abgeben können.


  Von Beguchren oder dem König traf keinerlei Nachricht ein – nicht bis ganz zuletzt. Zur unausgesprochenen Erleichterung aller wurde der Befehl, zu einer Audienz zu erscheinen, von einem äußerst elegant gekleideten königlichen Kammerherrn überbracht. Das Warten war Aben Annachudran und seinen Kindern schwergefallen, wie Gerent wusste. Falls jedoch einer von ihnen dieser Nervosität Ausdruck verliehen hatte, dann jedenfalls nicht Gerent gegenüber.


  Der König saß nicht am Tisch, noch war er überhaupt im Raum, als der Kammerherr sie alle hineinführte. Das kam nicht überraschend; der König traf wohl kaum verfrüht ein, um dann selbst auf Bittsteller zu warten. Nein, man hatte nach ihnen geschickt, und sie waren erschienen und mussten jetzt selbst warten, bis der König geruhte, sie aufzusuchen. Nichts war auf dem Tisch zu sehen, abgesehen von einer eleganten Vier-Stunden-Sanduhr aus Gold und Kristall, die man kürzlich gewendet hatte, sodass vielleicht der halbe Sand ins untere Glas gelaufen war. Gerent hoffte, dass diese Uhr nicht die Wartezeit anzeigte, die sie würden ertragen müssen. Vielleicht waren ja zwei Stunden keine unrealistisch lange Zeitspanne, um auf eine königliche Audienz zu warten, aber derzeit schien ihm eine solche Verweildauer unerträglich zu sein.


  Obwohl der Saal nicht uninteressant war ... Blaue und blaugrüne Mosaiken zogen sich wellenförmig über drei komplette Wände, bis hinauf zur Decke, die blassblau mit fliegenden Lerchen bemalt war. An der vierten Wand hing nur ein mächtiges Gemälde, eingerahmt von langen Samtbehängen in Blau und Violett. Das Bild zeigte Breidechboda aus der Perspektive eines weit oben befindlichen Betrachters – vielleicht ja aus der einer hoch fliegenden Lerche. Das Licht, das die gemalte Stadt übergoss, zeichnete sich durch eine kristallene Klarheit aus, als wäre Breidechboda in just dem Augenblick geschaffen worden, in dem das Bild sie einfing, und hätte noch gar nicht zu altern begonnen. Zum ersten Mal kam Gerent der Gedanke – der von einem merkwürdigen Gefühl der Unausweichlichkeit begleitet wurde –, dass der Künstler sicher Beguchren Teshrichten persönlich war.


  Gerent empfand den Gesamteindruck des Raums als recht beunruhigend. Und doch ... es hätte schlimmer sein können. Es hätte ein formeller Audienzsaal sein können, mit Porphyrsäulen und einem widerhallenden Marmorgewölbe, erfüllt von einer Kälte, die grimmiger zubiss als jeder tiefe Winter im Norden. Dieser Saal hier strahlte zwar Autorität aus, besaß aber einen nicht ganz so formellen Charakter, und der Kammerherr, der sie hereinführte, forderte sie mit einer ausladenden Geste zum Eintreten auf, die eher wie ein Gruß als wie ein Befehl wirkte. Das war kein Empfang der Art, die sie vielleicht von einem zornigen König erwartet hätten. Es fiel Gerent jedoch ein bisschen schwer, sich vorzustellen, wie der König sie letztlich empfangen würde.


  Fürst Bertaud war schon da. Gerent wusste nicht recht, ob das frühzeitigere Eintreffen des Ausländers ein Zufall war oder etwas zu bedeuten hatte oder, wenn denn eine Absicht dahintersteckte, worum es dabei ging. Wahrscheinlich las er einfach zu viel in einen bloßen Zufall hinein.


  Tehre eilte sofort voraus, um den Fürsten aus Farabiand zu begrüßen, während Gerent, Aben Annachudran und Sicheir langsamer folgten. Tehres Vater war in den Tagen der Reise von seinem Haus nach Breidechboda sehr still gewesen und nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt sogar noch stiller geworden. Diese Schweigsamkeit wies inzwischen jedoch eine neue Eigenschaft auf. Gerent verstand es – oder vermutete dies zumindest. Er glaubte, dass der Arobarn bereit war, jedem von ihnen alles zu verzeihen, wie er es auch tun sollte – das jedenfalls war Gerents Auffassung. Aber der König war wohlbekannt dafür, dass er Korruption oder Laster oder überhaupt irgendeine Form von Unehrlichkeit bei seinen ernannten Richtern verabscheute. Und so wusste Gerent ebenso wenig wie sie alle genau, was der König tun würde.


  Der Fürst aus Farabiand empfing Tehre mit einem Lächeln: nach Gerents Eindruck ein eher zu warmherziges Lächeln, als dass irgendein Ausländer es einer casmantischen Dame hätte zeigen sollen. Das Nicken, mit dem Gerent den Fürsten grüßte, fiel vielleicht ein bisschen zu steif aus. Keiner von ihnen sagte ein Wort; es schien weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für müßige Konversation. Und was konnten sie schon einander sagen? Der Ausländer erwiderte den Gruß jedoch mit etwas, das ein seltsames Mittelding aus Nicken und einer Verbeugung war, und zeigte Aben Annachudran die gleiche Begrüßung. Annachudran nickte seinerseits, warf einen kurzen Blick auf seine Tochter und holte tief Luft, als wollte er etwas sagen. Dann schwieg er jedoch.


  »Ihr alle dürft Euch setzen«, sagte der Kammerherr, während er Stühle zu einem lockeren Halbkreis am Tisch zurechtrückte. »Ihr, hochverehrter Herr ... Ihr, Herr ... meine Dame Tehre, wenn Ihr möchtet ... Hier drüben, mein Fürst, wenn Ihr so freundlich wärt.«


  Niemand riskierte, diesem Arrangement zu widersprechen, das Fürst Bertaud ein wenig von den anderen entfernt platzierte und ihm zudem einen deutlich kunstvoller gestalteten Stuhl zuwies. Gerent saß Tehre nahe genug, um sie an der Hand zu fassen, und er fühlte sich dazu versucht, wären nicht alle derartigen Gesten unter diesen Umständen gänzlich unangemessen gewesen. Ganz zu schweigen vom Blick ihres Vaters.


  Das Eintreffen des Königs unterbrach Gerents Gedanken, was vielleicht auch gut so war.


  Wie es seine weithin bekannte Gewohnheit war, trug der Arobarn keine höfische Kleidung. Er war nur wenig anspruchsvoller gekleidet als ein Soldat – ganz in Schwarz –, abgesehen von dem saphirblauen Gürtel und den Knöpfen, die vermutlich tatsächlich Saphire waren. Um den Hals trug er die dicke Goldkette der casmantischen Könige und um das linke Handgelenk eine Kette mit breiten Gliedern aus schwarzem Eisen.


  Beguchren Teshrichten ging nicht wie ein Dienstbote hinter dem König, sondern wie ein Freund neben ihm. Neben der massigen dunklen Gestalt des Arobarn hätte Beguchren mit seinen weichen, zierlichen Gesichtszügen vielleicht wie ein elegantes, reiches, arrogantes Kind wirken können. Doch ungeachtet der nach wie vor an ihm erkennbaren Anspannung und Müdigkeit strahlten die Haltung des zart gebauten Kopfes und viel zu viele Jahre in den sturmdunklen Augen eine zu große Autorität aus, um eine solche Illusion aufkommen zu lassen. Der Blick dieser Augen begegnete dem Gerents und wirkte so unergründlich wie eh und je. Aber Beguchren nickte ihm nicht zu, geschweige denn, dass er etwas gesagt hätte.


  Alle erhoben sich eilig, sogar der Fürst aus Farabiand, aber der Arobarn drehte eine seiner großen Hände mit der Fläche nach oben, um anzuzeigen, dass niemand niederzuknien brauchte, und wandelte diese Geste dann in eine lässige, kurze Bewegung um, die alle aufforderte, sich wieder zu setzen. Angesichts dieser höflichen Aufmerksamkeit fühlte sich Gerent unbehaglich.


  Beguchren ließ sich wortlos auf einen besonders reich verzierten Stuhl am schweren Tisch nieder, legte die Handflächen auf die Armlehnen und starrte alle Anwesenden mit undurchdringlicher Gelassenheit an.


  Der Arobarn setzte sich nicht, sondern lehnte sich mit der Hüfte an die polierte Tischkante, verschränkte die Arme und nahm sie alle in Augenschein. Als sein kraftvoller dunkler Blick über Gerent wanderte, wäre dieser am liebsten zurückgewichen und hätte die Augen niedergeschlagen – der Impuls eines Sklaven oder ein Zeichen der Ehrerbietung, die jeder Casmantier seinem König schuldete, oder die instinktive Regung eines Mannes, der sich schuldig gemacht hatte? Es fühlte sich merkwürdig nach Schuld an, obwohl Gerent sehr gut wusste, dass er für nichts geradezustehen hatte. Er biss die Zähne zusammen und erwiderte den Blick.


  »Ich glaube«, verkündete der Arobarn mit seiner tiefen, kehligen Stimme, »dass ich klar und deutlich über den Ablauf der Ereignisse informiert wurde. Hält es irgendjemand für nötig, den Bericht zu ergänzen, den mir mein Agent Beguchren Teshrichten erstattet hat?«


  Niemand schien dies für nötig zu halten, obwohl sich Gerent einen Seitenblick auf Annachudran nicht verkneifen konnte.


  »So«, sagte der Arobarn. Dann wandte er sich an den Fürsten aus Farabiand und neigte den schweren Kopf. »Fürst Bertaud, Ihr habt vor dem Vertreter der Greifen das Wort für Casmantium ergriffen. Vor ihrem Magier, nicht wahr? Es waren Eure Worte, die den Greifenmagier bewegten, unsere Bemühungen mit seiner Macht zu unterstützen, um diesen Wall zu errichten. Trifft das zu, ja?«


  Fürst Bertaud zögerte eine ganze Weile lang. Schließlich antwortete er leise: »Es war ein wenig komplizierter. Sipiike Kairaithin bevorzugte selbst die von der Dame Tehre entworfene Lösung. Ich weiß, dass er sich gegen den Willen des eigenen Königs stellte, als er die Errichtung des Walls unterstützte. Wir stehen ... Ihr steht in seiner Schuld, aber ich zweifle daran, dass Ihr je Gelegenheit erhaltet, sie zurückzuzahlen. Ich hoffe jedoch, dass Ihr nicht vergessen werdet, großer König, dass letztlich nicht jeder Greif nach der Vernichtung Eures Landes trachtete.«


  Der Arobarn hörte dem fremden Fürsten aufmerksam zu. Als Bertaud seine Ausführungen beendete, erwiderte er: »So, wie Ihr es erklärt habt, Fürst Bertaud, werde ich es in Erinnerung behalten. Ich weiß sehr gut, dass Euer Volk und ganz besonders Ihr selbst ein viel größeres Verständnis für die Greifen erlangt habt, als es Casmantium je gelang, ungeachtet unserer langen Erfahrung.«


  Fürst Bertaud neigte das Haupt. »Vielleicht ist es dieses Fehlen einer Geschichte der Gewalt, die es Farabiand ermöglichte, sich dem Volk von Feuer und Luft auf eine mehr, äh ...«


  »Auf eine produktivere Art und Weise zu nähern«, schlug Beguchren leise vor. »Ich denke, es ist deutlich geworden, dass Erdmagier, besonders Kaltmagier, nicht die Politik bestimmen sollten, wenn es um das ... Volk von Feuer und Luft geht. Jedenfalls ist der Rat von Magiern in dieser Hinsicht verdächtig, und entsprechend habe ich mich meinem hochverehrten Herrn König gegenüber erklärt.«


  Fürst Bertaud wirkte gleichermaßen verwundert und zufrieden. Er erklärte einen Augenblick später: »Ich bin ... Ich denke, dass Ihr vielleicht recht habt, Fürst Beguchren, und ich hoffe sehr, dass diese, ah, Vorsicht zu einem besseren Ausgang an der Grenze zwischen Erde und Feuer führt, wenn, äh ...«


  »Wenn der Wall seinen Zweck nicht erfüllen sollte«, führte Beguchren den Gedanken zu Ende. Er wandte das Gesicht Gerent zu und zog eine blasse Braue hoch. Es war nicht wirklich eine Frage, als er sagte: »Was aber wohl nicht zu erwarten ist, nicht wahr?«


  Gerent schüttelte unsicher den Kopf. »Ich denke das auch, mein Herr. Ich weiß nicht ... Ich kann das nicht sehr gut beurteilen, aber ich denke das auch.«


  »Der Wall müsste auf lange Zeit Bestand haben«, warf Tehre mit großem Ernst ein. »Auf sehr lange Zeit im Grunde. Er ist baulich sehr solide ausgeführt. Das liegt an seiner Breite, wisst Ihr? Breite und Gewicht tragen immer zur Stabilität einer Mauer bei.«


  Der Arobarn unterbrach gewandt dieses Gespräch, das sich sonst leicht zu einer in die Tiefe gehenden Debatte über das Wesen und die Stabilität von Mauern hätte entwickeln können. »Meine Dame Tehre«, sagte er förmlich, »Casmantium ist erstaunt über deine Fähigkeiten und dein Können als Baumeisterin und Technikerin. Casmantium und ich sind dir dankbar für deine Einsicht und Befähigung, die du unter großen Gefahren und entgegen meinem Befehl unter Beweis gestellt hast.« Er wirkte jetzt weniger förmlich und dafür herzlicher. »Was ich wohl verzeihen kann, ha! Mein Agent Detreir Enteirich war höchst beunruhigt über deine Widersetzlichkeit und die Widersetzlichkeit Fürst Bertauds. Aber ich habe ihm versichert, dass er sich unter diesen Umständen keine Sorgen über sein Scheitern zu machen braucht, was die Ausführung des Auftrags anbelangt, den ich ihm erteilt hatte.«


  Nach ihrem erstaunten Blick zu schließen, dachte Gerent, hatte Tehre diesen Zwischenfall wohl schon ganz vergessen gehabt. Fürst Bertaud verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.


  Auch der König wirkte amüsiert, als ginge er ebenfalls davon aus, dass Tehre es vergessen hatte. »Ich denke, ich werde dich nach Westen schicken, gemeinsam mit deinem hochverehrten Bruder und Fürst Bertaud, wenn er damit einverstanden ist. Das Ziel ist die Stelle, wo meine Techniker und Baumeister derzeit an meiner neuen Straße arbeiten«, teilte er Tehre mit. »Ich denke, du hast neue Ideen zu Brücken und Straßenbau. Und mehr als nur Ideen! Du bist nicht irgendeine gewöhnliche Schaffende, nicht wahr? Mein Freund Beguchren hat mir erklärt, wir bräuchten wohl einen neuen Begriff, um dich zu beschreiben: keine Magierin, aber im Grunde auch keine Schaffende. Du und er, ihr könnt euch das ausdenken. Ich schicke dich jedoch nach Westen und gebe dir meinen Agenten Detreir Enteirich mit, um sicherzustellen, dass meine Techniker deine Ansichten auch mit Respekt behandeln.«


  Tehre war rot geworden, aber jetzt leuchtete Begeisterung aus ihrem Gesicht. »Oh, ja! Ich habe diese wundervolle Idee für eine neue Art Brücke; sie muss ... na ja.« Zu Gerents Überraschung unterbrach sie sich selbst und setzte nur hinzu: »Ich bin sicher, dass sie funktionieren wird. Nahezu sicher.« Dann runzelte sie die Stirn und wirkte auf einmal zaghaft. »Oh! Dieser Fellesteden-Erbe ... Wie heißt er noch gleich? Ich weiß nicht, aber vielleicht wird er ... Möglicherweise könnte er ...«


  »Ich denke, Casnerach Fellesteden wird weder dich noch deine Familie weiter belästigen«, versicherte ihr der König. Dabei lächelte er leutselig und zudem irgendwie fast so grimmig wie ein Greif. »Also werdet ihr nach Westen ziehen. Das ist gut.« Schließlich wendete er sich Gerent zu. »Und du, Gerent Ensiken, was soll ich zu dir sagen?«


  Gerent spürte, dass er rot geworden war. Er hatte wirklich keine Ahnung, was er antworten sollte. Der Blick des Königs war ungemütlich scharf, wie er so klar auf ihn gerichtet war, fand Gerent.


  Der Arobarn fuhr fort: »Also haben wir zumindest eine Atempause gewonnen: vielleicht auf Jahre hinaus, vielleicht für unsere Generation – vielleicht für ein ganzes Zeitalter. Und du hast das für uns getan.«


  Dazu konnte man nichts sagen. Gerent brachte ein kurzes Nicken zuwege.


  »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit im Dienst meines Freundes Beguchren Teshrichten und Casmantiums – das heißt also, in meinem Dienst. Beguchren hatte gehofft, dass du für ihn Gutes leisten würdest. Keiner von uns hat jedoch verstanden, denke ich, wie gut du dich vielleicht bewähren würdest. Oder unter welchen Bedingungen. Oder zu welchem Preis.«


  Gerent schüttelte den Kopf. »Nicht ich war es, der den Preis zahlen musste. Im Grunde nicht. Und nicht zum Schluss.« Sein Blick begegnete dem Beguchrens, und er wandte sich sofort ab. Dann erklärte er dem Arobarn: »Es war nicht mein Verdienst, letztlich in eine Position zu stolpern, in der ich nützlich sein konnte. Ich weiß das sehr gut. Ich bin dankbar dafür, dass Fürst Beguchrens Voraussicht und Mut uns alle durch jene Nacht des Feuers geleitet haben.« Er erwiderte aufs Neue Beguchrens Blick, diesmal mit Bedacht. »Wenn auch nicht ganz so wie erwartet – aber wir haben die Morgendämmerung erlebt.«


  »Wie du meinst«, erwidert der Arobarn so sanft, wie es seine raue Stimme erlaubte.


  Beguchren senkte leicht den Kopf, und eine Pause trat ein.


  Nun wandte sich der Arobarn an den Letzten von ihnen. »Aben Annachudran, auch über dein Tun wurde mir berichtet. Ich lobe deine Entschlusskraft und deinen festen Mut in jenen Tagen des Feuers. Und in jener letzten Nacht. Ebenso deine Güte meinem Freund Beguchren gegenüber, unter all den Menschen, denen deine Sorge zu gelten hatte.«


  Der recht blass gewordene Annachudran senkte den Kopf. Er wollte etwas sagen, blieb jedoch stumm.


  Der Arobarn zog die dichten Brauen hoch und fragte dann: »Welche Strafe sollte über einen meiner Richter verhängt werden, der sich in ein korrekt verhängtes Fluchgelübde einmischte, sich so gegen mein Gesetz stellte und dann diese Einmischung vertuschte? Und inwieweit sollte ausgleichend bewertet werden, dass derselbe Richter sich in den Tagen nach diesem Verbrechen während einer Krise löblich verhielt?«


  Tehre saß wie erstarrt da; in ihrer Bestürzung hatte sie eine Hand auf den Mund gelegt. Fürst Bertaud wandte still den Kopf ab, offensichtlich wollte er sich nicht in diese casmantische Angelegenheit einmischen. Beguchren blieb wie immer gelassen und undurchschaubar. Gerent wusste nicht, welche Haltung oder welche Gefühle er selbst zum Ausdruck brachte – hoffentlich keine, dachte er. Also geschah es letztlich doch. Es erforderte Mühe, nichts zu sagen und es Aben Annachudran zu überlassen, sich dieser Anschuldigung allein zu stellen.


  Annachudran hob den Kopf. »Es sollte natürlich gar nicht ausgleichend bewertet werden. Das Gesetz ist eindeutig: Eine ehrenvolle Handlung hebt nicht die Ehrlosigkeit einer früheren Tat auf. Wie ich sehr gut wusste.« Er stand auf, trat einen Schritt vor und sank auf die Knie. »Mein König, als ich mich entschied, Euer Recht zu brechen, hätte ich das Richteramt niederlegen müssen. Stattdessen habe ich versucht, zu verbergen, was ich tat. Ich bitte um Gnade.«


  »Tust du das? Jetzt?«


  Annachudran zuckte nur leicht zusammen, aber man konnte es sehen. »Mein König, Ihr werdet sagen, ich hätte Euch damals schon aufsuchen sollen, falls ich um Gnade bitten wollte. Erst um Nachsicht zu bitten, wenn man erwischt wurde, ist nicht ehrenhaft. Das stimmt. Natürlich hätte ich es früher tun müssen. Und ich bin mir dessen bewusst, wie es Touchan Dachbraden feststellte, dass ein für seine Barmherzigkeit wohlbekannter Richter in exakt gleichem Maße für seine Ungerechtigkeit wohlbekannt sein muss. Das ist mir klar. Ich kann dagegen keinen Einwand erheben.«


  Der Arobarn ging an die gegenüberliegende Seite des massiven Tisches, holte einen Samtbeutel aus einer Schublade und schüttete daraus zwei vertraute silberne Fluchgelübde-Ringe auf seine breite Hand. Sie klimperten dabei und wirkten zierlich und erschreckend zugleich. Der König bewegte sie mit einem dicken Finger, und sie klimperten erneut, leiser diesmal. Gerent stellte fest, dass er mit seiner neuen Wahrnehmung als Magier die kalte Zauberkraft richtig sehen konnte, die in die Ringe eingewebt war, als wäre sie eine dem Silber aufgeprägte Filigranarbeit aus Frost.


  Der König wandte sich aufs Neue an Annachudran. »Die Gerechtigkeit könnte fordern, das Fluchgelübde einem Mann aufzuerlegen, der eigenmächtig in dessen Bindung an einen anderen eingegriffen hat. Was sagst du dazu, mein Richter?«


  Annachudran war leichenblass geworden. Er wollte antworten, brach jedoch ab, als er Gerents Hand schwer auf der Schulter spürte. Tehre legte eine Selbstbeherrschung an den Tag, die Gerent erstaunte, und sagte weiterhin nichts; sie wartete vielmehr darauf, wie Gerent und der König reagierten. In Tehres Augen glänzten Zorn und Furcht.


  Gerent fand sich an Annachudrans Seite wieder, ohne dass er zuvor bewusst nachgedacht hätte: Er war einfach aufgestanden und zu seinem Freund getreten. Jetzt nahm er sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, gelangte zur selben Schlussfolgerung wie sein Hinterkopf anscheinend schon zuvor und gestattete sich Schärfe im Ton, als er sagte: »Wenn ich Beguchren Teshrichten gedient habe, müssten diese Ringe mir gehören. Ihr sagtet, ich dürfte sie einschmelzen oder in den Fluss werfen – wie ich es lieber hätte. Ihr habt es versprochen. Jedoch dürften noch weitere Ringe existieren. Ich flehe Euch an, sie nicht zu benutzen, mein König. Wenn Ihr mir auch nur irgendetwas schuldet, so bitte ich Euch um Gnade für meinen Freund.«


  Tehre sprang auf und stieß heftig hervor: »Wenn Ihr mir etwas schuldet, dann bitte ich um Gnade für meinen Vater! Und Ihr schuldet mir etwas, mein König! Ihr sagtet, Ihr wärt dankbar! Und das solltet Ihr auch sein!«


  Der Arobarn betrachtete sie nachdenklich: diese vielversprechende, gefühlstiefe und zierliche Frau, in deren Haaren das Licht golden schimmerte und aus deren Augen die Leidenschaft blitzte. Seine Miene war schwer zu deuten. Er holte tief Luft, um zu antworten.


  Doch ehe der König etwas sagen konnte, erhob sich Beguchren und zog dadurch mühelos die Augen aller auf sich. Mit untadelig eleganter und förmlicher Haltung ging er zu dem auf Knien liegenden Aben Annachudran hinüber und starrte einen Augenblick lang auf ihn hinab.


  Dann drehte sich Beguchren neben Annachudran zum König um und hatte die kleine Hand auf der Schulter des knienden Mannes liegen, eine Wiederholung der Geste Gerents auf der anderen Seite. Beguchren sah den König mit einer Zuversicht an, die niemand sonst empfinden konnte, und zeigte dabei womöglich sogar eine Spur Humor. Sanft erklärte er: »Mein König ... auch ich bitte um Gnade für diesen Mann. Nicht der Gerechtigkeit zuliebe, denn niemand muss einen gerechten König um Gerechtigkeit bitten. Wohl aber um Nachsicht für einen Mann, der Euch gedient hat; für den Vater einer Dame, die Euch gut gedient hat; für den Freund meines Schülers Gerent Ensiken, der Euch gut gedient hat. Und für mich, weil ich Euch darum bitte.«


  Schüler?, fragte sich Gerent verwundert. Er warf einen Seitenblick auf Beguchrens Gesicht, aber natürlich konnte er diesem nichts entnehmen.


  »Nun ...«, sagte der Arobarn ein wenig verblüfft. Dann fuhr er fort: »Ich hatte ohnehin vor, Nachsicht walten zu lassen, mein Freund.«


  »Das habe ich erwartet«, versetzte Beguchren und zeigte wieder sein leises, undurchsichtiges Lächeln. »Da ich jedoch der Architekt dieses Augenblicks bin, wollte ich im Hinblick auf seinen Ausgang auch ganz sichergehen.«


  »Ist er denn ein Bauwerk?«, überlegte der Arobarn. »Oder ein Kunstwerk, ha?«


  »Wenn es Euch gefällt«, erwiderte Beguchren und warf erneut einen Blick auf den knienden Annachudran. »Ich bin dir für deinen Beistand dankbar«, sagte er leise zu ihm. »Auch für deine Freundlichkeit und die deiner Frau Gemahlin. In meinem Namen, nicht in dem von ganz Casmantium.«


  Aben Annachudran senkte in stiller Dankbarkeit den Kopf und blickte dann wieder zum Gesicht des Königs auf. Er sprach kein Wort.


  »Ein für sein Mitleid berühmter König«, sagte der Arobarn in einem Ton, der von Ironie tropfte, »ist unweigerlich in gleichem Maße für seine Ungerechtigkeit berühmt.« Er hielt inne. Als niemand sich rührte, fügte der König hinzu: »Aben Annachudran, keiner meiner Richter darf straflos meine Gesetze missachten. Deshalb erkläre ich, dass du nicht länger ein Richter bist.«


  Annachudrans Lippen zuckten leicht, aber er nickte.


  »Allerdings denke ich, ja, dass ein Fluchgelübde keine geeignete Strafe für dich wäre, und ich habe ohnehin schon gesagt, ich würde Nachsicht zeigen.« Er warf die silbernen Ringe achtlos auf die glänzende Tischfläche und fuhr fort: »Du missbilligst das Mittel des Fluchgelübdes, denke ich. Nicht nur im eigenen Fall; du missbilligst es generell. Ich hingegen denke, es dient seinem Zweck. Kürzlich ist mir jedoch in den Sinn gekommen, dass es zuzeiten vielleicht eine zu harte Strafe für diesen oder jenen sein kann – oder wenn es unter zweifelhaften Umständen zur Anwendung gelangt. Mir ist durch den Kopf gegangen, dass ich einen Agenten ernennen könnte, der möglichem Missbrauch des Fluchgelübdes nachgeht. Der ermitteln soll, ob vielleicht einige Männer – und Frauen – zu Unrecht gebunden wurden oder ob sie mit gutem Grund ...«, er verzog leicht die Lippen, »... um Nachsicht bitten könnten. Diese Arbeit nähme jedoch viel Zeit in Anspruch, nicht wahr? Ich habe bislang keinen Agenten, den ich für sie abstellen könnte.« Er unterbrach seine Rede und holte eine scheibenförmige Knochenschnitzerei aus demselben Beutel hervor, in dem die Fluchgelübde-Ringe aufbewahrt worden waren. Gewöhnlich war ein solches Symbol mit zwei Farben bemalt: Saphirblau auf der Seite mit Speer und Schild, dunkles Purpurrot auf der Seite mit Baum und Falke. Der König warf die Scheibe hoch und fing sie wieder auf, ohne hinzusehen. Dann sagte er zu Annachudran: »Du könntest diese Arbeit für mich übernehmen, denkst du nicht? Sie würde dich von zu Hause wegführen, von deiner Familie; sie würde es erforderlich machen, dass du weite Reisen unternimmst und gewaltige Mühen aufbringst. Es ist also keine Belohnung, die ich dir damit anbiete. Es ist jedoch Ausdruck von Nachsicht, denke ich, ja?«


  »Ja«, flüsterte Annachudran. Er räusperte sich und fuhr lauter fort: »Ja, mein König. Ich danke Euch für Euren Großmut.«


  »Ha.« Der Arobarn warf die Scheibe erneut hoch und fing sie auf. Dann hielt er sie Annachudran hin. »Nimm sie!«, befahl er.


  Gerent griff dem älteren Mann unaufdringlich unter den Arm und half ihm auf die Beine; aber sobald das geschafft war, trat Annachudran aus eigener Kraft festen Schrittes vor und nahm das gefärbte Symbol aus der Hand des Königs entgegen. Der Arobarn legte es ihm auf die Handfläche, schloss anschließend die kräftige Hand um Annachudrans Faust und erklärte streng: »Diese Aufgabe erfordert einen Mann von sorgfältigem Urteilsvermögen. Das ist wichtig. Nicht zu gnädig, nicht zu hart, verstanden?«


  Annachudran neigte das Haupt. Er antwortete nicht überstürzt, sondern erst einen Augenblick später und in leisem, ernstem Ton. »Mein König, ich werde mich bemühen, Euer Vertrauen zu rechtfertigen.«


  »Ich denke, das wirst du«, sagte der Arobarn und ließ ihn los. Dann nahm er abrupt die Fluchgelübde-Ringe wieder zur Hand und reichte sie Gerent, der sie annahm.


  Die Ringe brannten mit einem seltsamen kalten Leben auf seiner Handfläche. Etwas Besonderes war an ihnen – etwas, das nichts entsprach, was er jemals erfahren hatte.


  »Sie gehören dir«, erklärte der König ernst. »Hatte ich nicht gesagt, dass es so sein würde?«


  »Ich glaube, ich kann dir zeigen, wie man die Verzauberung rückgängig macht«, sagte Beguchren gleichermaßen ernst. »Das wäre eine nützliche Übung.«


  Gerent verkniff sich die erste Antwort, die ihm dazu einfiel, und erwiderte stattdessen höflich und beherrscht: »Ich bin sicher, dass es andere Übungen gibt, die sich als ebenso nützlich erweisen werden.« Anschließend warf er die Ringe Tehre zu.


  Sie fing sie so mühelos auf, als hätte sie von Anfang an gewusst, was er plante. Sie lächelte. Es war ein strahlendes Lächeln, mit einem Hauch Ironie. »Silber ist nicht das Gleiche wie Gestein«, sagte sie zu ihm. »Ich denke nicht, dass genau die gleichen Berechnungen zum Tragen kommen.«


  »Brauchst du sie?«


  »Nein«, antwortete Tehre. »Für Metalle gilt eine andere Gleichung; ich habe sie gerade ausgearbeitet.« Sie warf die Ringe in die Luft. Das Licht glitzerte auf dem Silber und auf dem Frost, der sich wie Spitze über das Metall zog ... Und mit einer zarten, bebenden Musik, die an das Schlagen winziger Glocken erinnerte, lösten sich die Ringe zu glitzerndem Staub auf, der sich auf dem glänzenden Tisch des Arobarn verstreute.


  Die Zerstörung der Symbole der Sklaverei erwies sich auf eine seltsame Art als noch dramatischer als die Freiheit selbst. Gerent spürte, wie sich seine Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln verzogen, vermutlich mit einer Spur geballten Irrsinns dahinter. »Du musst mich diese Gleichung lehren.«


  Tehre erwiderte seinen Blick; und in ihren Augen spiegelte sich eine vorsichtige, freudige Überraschung, die kaum die leidenschaftlichen Gefühle dahinter verbarg. »Ich lehre dich alle Gleichungen. Wenn du möchtest.«


  Gerent konnte nicht aufhören zu lächeln. Er fragte sich, wie lange es womöglich dauerte, bis dieser Ausdruck der Vorsicht aus ihrem Blick verschwand. Vielleicht gar nicht so lange, wenn man sich richtig Mühe gab. Und so fragte er: »Sie alle? Ich bin sicher, dass das lange dauert. Jahre, vermute ich. Ich kenne jedoch keine bessere Möglichkeit, Jahre zu verbringen.« Und er trat an sie heran, und wie er es fast von Anfang an hatte tun wollen, umfasste er ihre kleine Hand mit der eigenen Pranke und blickte ihr in die Augen.


  Tehre errötete und lachte, anschließend blickte sie sowohl ihren Vater als auch den König an ... legte dann aber den Kopf in den Nacken und sah Gerent an, schlang ihre andere kleine Hand halb um seine – so weit es halt ging – und sagte neckend und ernsthaft zugleich: »Es könnte ewig dauern. Denn wenn du alle gelernt hast, erfinde ich neue.«


  »Die Philosophen sagen, dass die Welt der Zahlen unendlich ist«, erwiderte Gerent mit tiefer Zufriedenheit. »Also besteht kein Grund, dass uns die Zahlen je ausgehen.«


  »Geht jetzt«, sagte der Arobarn erheitert. »Erfreut euch eurer unendlichen Gleichungen, und falls einige davon für den Bau von Bergstraßen und hohen Brücken nutzbar sind, umso besser.« Er gab ihnen allen mit einem Wink zu verstehen, dass sie gehen sollten.


  Gerent verweilte noch ein wenig und sah Beguchren lange an, denn er fürchtete, dieser könnte sich verlassen fühlen. Doch Beguchren lächelte. Diesmal erschien Gerent das Lächeln nicht gänzlich undurchschaubar, sondern erheitert und sogar erfreut; es vermied, wie er vermutete, bewusst jede Bitterkeit. Gerent nickte Beguchren zu, bat Aben Annachudran mit einem kurzen Nicken um Verzeihung und deutete damit an: Ich weiß, dass ich dich zuerst hätte fragen sollen! Aber diese Bitte um Verzeihung war nicht sonderlich ernst gemeint. Das Lächeln, mit dem der neueste Agent des Königs reagierte, verriet nichts weiter als Zustimmung und Erleichterung. Und endlich hatte Gerent auch für den Fürsten Bertaud aus Farabiand einen anerkennenden Blick übrig, bemüht, dabei nicht selbstgefällig zu wirken. Als Antwort erhielt er ein stilles, aufrichtiges Nicken, angesichts dessen Gerent die eigene Selbstgefälligkeit schon wieder bedauerte, die er sich nicht ganz hatte verkneifen können.


  Er sagte jedoch zu keinem von ihnen etwas. Er wandte sich lediglich mit dem Wort »Brücken« an Tehre, und sie versuchte nicht zu lächeln, scheiterte dabei aber spektakulär, nickte und sagte mit gespieltem Ernst, der niemanden täuschte: »Brücken. Wir müssen ganz entschieden Brücken studieren.« Und sie zog ihn mit sich – aus dem Saal und dem Palast und weg vom ganzen Hofstaat, zurück ins strahlende Licht der Welt.
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